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Buch

Dr. Clare Hart ist eine junge Journalistin und Profilerin. Sie lebt in einem hübschen Apartment mit atemberaubendem Meerblick, das sie mit einer Männer hassenden Perserkatze teilt. Sie ist leidenschaftliche Joggerin und recherchiert im Augenblick für eine Reportage über Frauen- und Mädchenhandel in Kapstadt. Da wird auf der Sea-Point-Promenade, ihrer täglichen Laufstrecke, die Leiche einer jungen Frau gefunden. Captain Riedwaan Faizal, ein attraktiver Polizeibeamter, bittet Clare Hart um ihre Unterstützung bei den Ermittlungen. Als ausgebildete Kriminalpsychologin ist sie darauf spezialisiert, von Serienvergewaltigern und – mödern ein Profil zu erstellen. Auch wenn der Fall Clare in ihrem tiefsten Inneren berührt – erinnert er sie doch an die grauenhafte Bandenvergewaltigung, der ihre Zwillingsschwester im Alter von sechzehn Jahren zum Opfer fiel und von der diese sich bis heute nicht erholt hat –, nimmt sie den Auftrag an. Puzzlestein für Puzzlestein setzen Clare und Riedwaan das Rätsel zusammen. Dabei gerät ihre Arbeit zu einem Wettlauf gegen die Zeit, denn der Täter hat es auf weitere Mädchen abgesehen: alle dunkelhaarig und zart wie Clares Schwester Constance. Und jedem Opfer gibt er einen kleinen Schlüssel in die Hand. Kommt der Täter aus dem Rotlichtdschungel der Stadt am Tafelberg, den Clare bei ihrer journalistischen Recherche gerade durchleuchtet, oder treibt er ein perfides Spiel, um die scharfsinnige Profilerin und den smarten Polizisten in eine tödliche Falle zu locken …




Autorin

Margie Orford, als Tochter südafrikanischer Eltern in London geboren, wuchs in Namibia auf und studierte in Südafrika u.a. bei dem Literaturnobelpreisträger J.M. Coetzee. Ihre Abschlussarbeit schrieb sie im Gefängnis, da sie wegen ihres Engagements für eine kritische Studentenzeitung zu einem Jahr Haft verurteilt worden war. Wieder auf freiem Fuß wollte Margie die Welt sehen und reiste per Anhalter von der iranisch-türkischen Grenze bis nach Amsterdam. Sie arbeitet als Publizistin, Journalistin und Filmemacherin. Die Idee zu »Blutsbräute« kam ihr, als sie für eine Reportage über Frauen- und Kinderhandel recherchierte. Orford lebt mit ihrer Familie in Kapstadt und schreibt an ihrem zweiten Kriminalroman um die Profilerin Clare Hart.
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Prolog

Der Mann sitzt mit einer brennenden Zigarette zwischen den Fingern im Sessel. Die Manschette seines Seidenhemds liegt eng an seinem schmalen Handgelenk, der Manschettenknopf glitzert im Kunstlicht. Obwohl das Zimmer im Zentrum des Hauses liegt, hört er das Knallen zuschlagender Autotüren in der Garage. Er hebt den Kopf – kurz gestutztes Haar, an manchen Stellen Narben – und lauscht. Er wartet. Er hat im Gefühl, wie lange es dauert. Dann hievt er sich aus dem Ledersessel und geht zur Tür, die mit einem Knopfdruck aufgleitet. Dieser Raum mit den darin verwahrten Dokumenten und Aufzeichnungen ist von nirgendwo einzusehen. Niemand betritt ihn ungebeten.

Mit zwei Schritten ist er in dem Zimmer, in das die neue Lieferung gebracht worden ist. Das Mädchen sieht ihn verängstigt an. Das provoziert ihn. Er streckt dem Mädchen die Hand hin, und weil sie zur Höflichkeit erzogen ist, gibt sie ihm die ihre. Er schaut sich die Hand an. Dann dreht er die Handfläche nach oben. Er sieht dem Mädchen in die Augen und lächelt, während er die Zigarette in ihrer Hand ausdrückt.

»Willkommen«, sagt er.

Das Mädchen starrt auf die sengende Wunde in ihrer
Handfläche. Ihr heftiges, schockiertes Einatmen durchbricht das Schweigen.

»Wie heißt du?«, murmelt er und streicht ihr dabei das lange Haar hinters Ohr.

»Ich will nach Hause«, flüstert sie. »Bitte.«

Der Mann fährt ihr über das runde Kinn, die weiche Kehle. Dann dreht er sich um und geht in sein Büro zurück. Er ist an Macht gewöhnt und hat es nicht nötig, sich aufzuspielen. Er weiß, dass das Mädchen ihn nicht aus den Augen lässt. Er tippt eine Telefonnummer ein. Der Anruf wird sofort angenommen.

»Ich habe etwas für Sie. Frische Ware. Nein, nein, noch unbenutzt.« Er lacht, dreht sich um und sieht zu, wie das Mädchen noch vor Ende des Gesprächs hinausgebracht wird.

Viele Stunden später kauert das Mädchen in einer Zimmerecke, bekommt nichts mit von dem unbewegten Auge der Beobachtungskamera. Sie ist allein und hat die Knie eng an den Körper gezogen. Unter einer kratzigen und verdreckten Decke ist sie nackt. Sie zittert, hält die Hand im Schoß, versucht, die Finger so zu krümmen, dass das verbrannte Fleisch in ihrer Hand nicht wehtut. Das Gefühl von Fingern, die sich festkrallen, ist für immer in ihre Haut eintätowiert; die Prellungen aus den kurzen Augenblicken, in denen sie sich gewehrt hat, schmerzen. Sie umschlingt ihre Knie noch fester. Dabei muss sie vor Anstrengung wimmern. Bei dem Geräusch erschauert sie und senkt den Kopf. Sie kann nicht daran denken, ob es eine Möglichkeit gibt zu überleben. Aber sie ist auch zu sehr von Hass erfüllt, um sich den Tod zu wünschen. Nach langer Zeit hebt sie den Kopf.


Was die Kamera nicht sehen kann: um zu überleben, denkt das Mädchen jetzt an Möglichkeiten zu töten.

 



Die Tür geht auf. »Das Abendessen, Sir«, kündigt das Hausmädchen an, blickt auf den Bildschirm und erstarrt.

Ein Druck auf die Fernbedienung, und das misshandelte Mädchen verschwindet.

»Danke«, sagt der Gastgeber. Er wendet sich seinen Gästen zu. »Hier entlang, meine Herren.«

Nachdem die Männer gegangen sind, sammelt das Hausmädchen Gläser und Aschenbecher ein. Sie schaltet die Lichter aus, macht die Tür zu und geht, um beim Servieren des Essens zu helfen.
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Der alte Harry Rabinowitz fand die Leiche am frühen Morgen auf einem Spaziergang in der Nähe seiner Wohnanlage. Ihre Kehle war präzise durchgeschnitten. Aber das war nicht das Erste, was ihm auffiel. Sie lag mit ausgestreckten Gliedern auf der Uferpromenade von Sea Point, vor den Augen aller. Ihr Gesicht wirkte kindlich im Tod, das dunkle Haar bewegte sich leicht in der Brise. Blut hatte sich in den Augenwinkeln gestaut und war dort getrocknet, aber über ihre rechte Wange lief eine schmale Blutspur wie von einer heruntergerollten Träne. Ihre teilweise entblößten Brüste zeigten, dass sie bald zu einer erwachsenen Frau geworden wäre. Der linke Arm lag gerade ausgestreckt hinter ihrem Kopf. Die rechte Hand war mit einem blauen Seil zu einer Faust zusammengebunden und ruhte auf der Hüfte.

Eine Art Brautstrauß war neben sie gelegt worden. Später würden die Menschen, die sich neugierig um die Tote scharten, die Blumen achtlos zertrampeln, und der alte Mann würde vergessen, der Polizei von dem Strauß zu erzählen.

Er blieb im Schock neben dem toten Mädchen stehen. Sein Herzschlag dröhnte in seinem Kopf. Ihm war schwindelig. Er wandte sich von der Leiche ab, lehnte sich an das solide Geländer der Ufermauer und atmete
gierig den kalten Morgennebel ein. Eine Gruppe schon älterer Frauen näherte sich. Er hob den Arm in einem schwachen Versuch, um Hilfe zu rufen. Die Frauen winkten fröhlich zurück. Erst als sie auf seiner Höhe waren, konnte er sich mit seinem Hilferuf verständlich machen und sie dazu bewegen, stehen zu bleiben und sich das tote Mädchen anzusehen. Ruby Cohen erkannte Harry und nahm seinen Arm.

»Du siehst furchtbar aus, Harry. Komm, setz dich.« Die Frau führte ihn zu einer orange gestrichenen Bank. Er setzte sich und wartete darauf, dass sein Herz sich beruhigte. Er war dankbar, dass Ruby sich seiner annahm. Die Frau vergewisserte sich, dass es ihm besser ging, bevor sie sich wieder zu ihren Freundinnen gesellte.

»Ihr ruft die Ambulanz«, ordnete Ruby an. »Ich gehe zu Frau Dr. Hart und bitte sie um Hilfe. Sie wohnt dort neben dem Leuchtturm.« Harry sah ihr nach, als sie geschäftig wegging.

Immer mehr Menschen kamen. Manche, bemerkte er, würgten beim Anblick des toten Mädchens. Harry zog den Mantel enger um sich. Wenn ich nicht mehr so friere, wenn ich wieder Kraft habe, dachte Harry, decke ich sie zu.
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Trotz der Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinfielen, drang der Nachtfrost vom Boden in Clares nackte Füße. Aber sie hatte keine Lust, sich die Hausschuhe zu
holen. Das gedämpfte Anrollen der Wellen gegen die Ufermauer und ihr Zurückfluten wirkte tröstlich nach dem peitschenden Sturm, der sich eine Stunde vor der Morgendämmerung verausgabt hatte. Fritzi strich um ihre Beine. Clare schüttete den Rest haltbarer Milch in den Napf der erwartungsvoll aufblickenden Katze und gab eine kleingeschnittene Scheibe Toastbrot dazu. Die Morgenroutine beruhigte sie. Clare wartete, beobachtete den aufsteigenden Dampf, die Hand am Stempel des Kaffeebereiters. Das Kaffeepulver leistete auf befriedigende Weise Widerstand, als Clare es fest nach unten presste.

Sie schenkte sich Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. Fritzi sprang auf ihren Schoß und schnurrte, fuhr ihr mit den Krallen rhythmisch über die Schenkel. Es war ein wohliger Schmerz. Sie kraulte die Katze und glättete die Zeitung, um den Surfbericht zu lesen. Sie trank noch eine Tasse Kaffee und nahm sich die Wettervorhersage vor. In den nächsten Tagen sollte es schön werden.

Es half nichts. Aber Clare hatte gelernt, die aufsteigende Panik zurückzudrängen, indem sie sich auf die Gegenwart konzentrierte. Also versuchte sie es mit einem anderen Mittel.

Einkaufen. Sie würde einkaufen gehen. Sie hatte nichts zu essen im Haus, und sie brauchte neue Handtücher. Clare griff zu einem Bleistift und machte eine Liste:

Zucker

Kaffee

Klopapier


Whiskey

Obst

Seife

Katzenfutter

Strümpfe

Clare beugte sich vor, damit die Sonne ihr den Rücken wärmte. Bestimmt fehlte noch mehr. Sie hatte so lange aus dem Koffer gelebt, dass sie vergessen hatte, was man in einem ordentlichen Haushalt brauchte. Milch, fügte sie nach einer Weile hinzu. Sonst fiel ihr nichts ein, deshalb war sie erleichtert, als das Telefon klingelte. Clare nahm ab und schob dabei die Katze von ihrem Schoß.

»Hi, Julie.«

»Woher weißt du immer, dass ich es bin?«, fragte ihre Schwester.

»Du bist der einzige Mensch, der mich so früh anruft.« Julies Stimme vertrieb die Einsamkeit, und ihre Wärme verscheuchte Clares Beklemmungen.

»Was machst du gerade?«

»Ich schreibe eine Einkaufsliste«, sagte Clare.

»Wie häuslich«, spottete Julie.

»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Clare. »Ich bin ganz aus dem Tritt, weil ich so lange von zu Hause weg war. Fritzi fängt eben erst an, wieder Notiz von mir zu nehmen.«

»Wir haben gestern Abend deinen Dokumentarfilm gesehen«, sagte Julie. »Hast du die Besprechung in der heutigen Zeitung schon gelesen?«

»Habe ich nicht«, sagte Clare. Sie schlug das Feuilleton auf. »›Clare Hart‹«, las sie laut, »›preisgekrönte Journalistin,
untersucht die Implosion im östlichen Kongo.‹ Blablabla.«

»Komm schon, Clare, sei nicht so. Du hast es immerhin geschafft, aus diesem Hexenkessel wieder rauszukommen«, sagte Julie.

Clare überflog den Artikel. »Unglaublich, Julie. Es wird nicht mal erwähnt, dass die Friedenshüter im Kongo Lebensmittellieferungen gegen Sex eintauschen. Das scheint überhaupt niemanden zu interessieren!«

»Ich weiß, aber immerhin rückst du den Krieg wieder in den Blickpunkt der Öffentlichkeit.«

»Ich glaube, dass die Leute nicht mehr zwischen einem Dokumentarfilm und Reality-TV unterscheiden können«, sagte Clare. »Und außerdem schäme ich mich, weil ich erfahren habe, wie überwältigend das Gefühl der Macht ist. Auch eine Kamera verhilft zu Macht, so einfach ist das.«

»Das ist dein Beruf, Clare, das ist deine Arbeit«, sagte Julie. »Aber ich will gar nicht versuchen, dich wieder mal davon zu überzeugen, dass du die Beste bist. Erzähl mir also etwas anderes. Wie war deine Surfstunde?«

»Umwerfend«, sagte Clare. »Einfach zum Fürchten, aber umwerfend. Ich habe mindestens zehn Sekunden auf dem Brett gestanden. An diesem Wochenende mache ich weiter. Du musst mir erlauben, Imogen mitzunehmen. Wie geht’s ihr übrigens?«

»Gut, glaube ich. Sie ist sehr still, aber es geht ihr gut. Das ist bei Sechzehnjährigen ja schwer zu sagen.« Clare hatte ein gutes Verhältnis zu ihrer Nichte, aber Julie war nicht immer der Meinung, dass sie bei ihr gut aufgehoben war.


»Und was macht Beatrice?« Clare hörte ein wütendes Gebrüll. »Aufs Stichwort.« Sie lachte. Beatrice war vier Jahre alt und wehrte sich hartnäckig gegen jede Art von Kompromissen.

»Lieber Himmel, da hörst du’s«, sagte Julie. »Im Moment will sie nur lila Sachen anziehen, und alle lila Kleidungsstücke sind in der Wäsche. Der arme Marcus versucht, ihr gerade klarzumachen, dass Rosa ihr genauso gut steht wie Lila.«

»Nach dem Krach zu schließen, scheitert er kläglich«, sagte Clare.

»Stimmt leider«, sagte Julie. Sie machte die Küchentür zu, und das Geschrei war nur noch gedämpft wahrzunehmen. »Erzähl mir von deinem neuen Projekt.«

»Dem über Menschenhandel?«, fragte Clare.

»Genau«, sagte Julie. »Hast du inzwischen grünes Licht?«

»Noch nicht. Ich habe ein bisschen Geld für die Recherche bekommen, also mache ich weiter.«

»Sei vorsichtig, Clare«, sagte Julie. »Du könntest in ein Wespennest stechen!«

»Ich bin vorsichtig«, sagte Clare. Es gab einen lauten Knall im Hintergrund, und Beatrice brüllte ihre Mutter an. Das klang nach einem Tobsuchtsanfall. »Julie, ich kann dich kaum hören.«

»Ich habe auch gar nichts gesagt. Ich habe fassungslos geschwiegen.«

»Ich gehe jetzt laufen, Julie. Kann ich dich später anrufen?«

»Ja, ich möchte dich sehen«, sagte Julie. »Ich möchte noch mehr von dir über dieses Projekt erfahren.«


Die Leitung war tot, ehe Clare sich verabschieden konnte. Clare ging auf ihren Balkon, um sich zu dehnen. Weil es trotz der Sonne kalt war, zog sie ihr Sweatshirt an. Ein Jahrzehnt Laufen hatte sie fit, schlank und geschmeidig gemacht.

Als es an ihrer Tür aufdringlich klingelte, ging Clare widerwillig hinein. »Ja?«, fragte sie gereizt. Die Gegensprechanlage rauschte. Clare verstand nicht, was gesagt wurde. »Moment«, sagte sie. »Ich bin auf dem Weg nach draußen.« Sie griff nach ihrem Schlüssel und dem Handy, verließ die Wohnung und schloss ab. Mit ein paar Sätzen war sie am Fuß der Treppe, aber vor ihrer Tür stand niemand mehr. Vermutlich war es ein Bettler gewesen. Sie setzte gerade zu einem lockeren Trab an, als sie eine Frauenstimme aus einem Menschenauflauf an der Straßenkreuzung ihren Namen rufen hörte.

»Hierher, Frau Dr. Hart. Hilfe!« Es war Ruby Cohen. Clare wurde es mulmig. Clares Singledasein beleidigte Rubys Ordnungssinn, genau wie ihre Weigerung, sich der Bürgerwehr anzuschließen.

»Morgen, Ruby«, sagte sie. »Was gibt’s?«

»Frau Dr. Hart. Es ist schrecklich. Das arme Mädchen da ist tot.«

Clare sah den leblosen Körper auf der Promenade liegen. In Kapstadt war eine Leiche nichts Ungewöhnliches. In Hafenstädten wurde immer wieder menschliches Treibgut angespült. Außerdem war es in der letzten Nacht so kalt gewesen, dass ein Stadtstreicher durchaus erfrieren konnte, bevor die Morgensonne kam. Die Menge war zusammengerückt, als wollten sich die Menschen gegenseitig versichern, dass sie am Leben waren.


Beim Anblick des toten Mädchens gefror Clare das Blut in den Adern. Eine Locke des schwarzen Haars wehte im Wind, bevor sie sich auf die zarte Schulter legte. Clare glitt zurück in ihren Albtraum. Es kostete sie eine ungeheure Willensanstrengung, sich in die Gegenwart zurückzuholen. Zu dieser Leiche. Hier. Heute. Dann schaltete ihr Verstand auf die geübte Beobachterin um, und alle Emotionen waren verschwunden. Sie musterte den Liegeplatz der Leiche, registrierte jedes Detail mit forensischer Präzision.

Ihr fielen die schwachen Spuren an den nackten Armen auf, Blutergüsse, die keine Zeit gehabt hatten, sich voll zu entwickeln. Die rechte Hand des Mädchens war seltsam verschnürt, in einen bizarren Fetisch verwandelt. Sie war ihr kokett auf die Hüfte gelegt worden. Etwas glitzerte in der Hand des Mädchens, reflektierte die flachwinkligen Sonnenstrahlen. Ihre Stiefel waren so hochhackig, dass sie nur mühsam hätte gehen können. Aber sie ging nirgends mehr hin, nicht mit dem durchgeschnittenen schlanken Hals.

Clare schaltete instinktiv die Handykamera ein und schoss schnell eine Reihe von Bildern. Sie überhörte das entrüstete Gewisper und zoomte auf die Hände des Mädchens, aber ein alter Mann kam heran und deckte das Mädchen zu, bevor Clare ihn daran hindern konnte.

Clare trat beiseite, konzentrierte sich wieder auf ihr Handy und wählte eine Nummer aus ihrem Adressbuch. Geh ran, bat sie lautlos. »Riedwaan«, sagte sie. »Hast du von der Leiche gehört, die in Sea Point gefunden wurde?«

»Wir sind eben erst angerufen worden«, sagte er mit neutraler Stimme.


»Mit der Ambulanz kommt ein Streifenwagen.«

»Du musst kommen, Riedwaan.« Sie spürte sein Widerstreben. Sie hatte ihn seit ihrer Rückkehr nicht angerufen, und jetzt telefonierte sie mit ihm, weil jemand ermordet worden war. »Hier passt nichts zusammen.«

»Was?«, fragte er. Clare warf einen Blick auf die mit einem Mantel zugedeckte Leiche. Beim Anblick der schlanken, leblosen Beine stieg Beklemmung in ihr auf. »Das ist zu akkurat, Riedwaan, zu arrangiert. Und hier ist kein Blut. Für mich sieht’s nicht so aus, als wäre da ein Gefeilsche um den Preis eskaliert.«

»Okay, ich komme hin«, sagte Riedwaan. Er vertraute Clares Instinkt. Ihre Arbeit als Profilerin war schwer zu übertreffen, trotz ihrer unorthodoxen Methoden. Seine Stimme wurde leiser. »Wie geht’s dir, Clare? Hast uns gefehlt.«

Clare hörte es, erwiderte aber nichts. Sie unterdrückte das Gefühl, das in ihr ansprang, und klappte das Handy zu. Der Morgen fühlte sich noch kälter an.

Hier konnte sie nichts mehr tun. Also zwang sich Clare zum Laufen. Sie brauchte hier nicht herumzulungern und dabei zuzusehen, was mit der Mädchenleiche geschah. Das kannte sie schon. Clare lief drei Kilometer; erst dann verdrängte der Rhythmus ihrer Füße auf dem Asphalt das Bild des toten Mädchens aus ihrem Bewusstsein.

Sie versuchte, sich in das Tosen der Brandung zu versenken. Clare wollte nicht an das tote Mädchen auf der Straße denken, aber ihre Gedanken kehrten zu der Leiche zurück wie eine Zunge, die immer wieder einen schmerzenden Zahn befühlt. Eine halbe Stunde später
lief sie die Promenade entlang zurück nach Hause. Riedwaans Auto parkte neben der Absperrung um die Mädchenleiche. Jetzt war sie in guten Händen.

Captain Riedwaan Faizals Abscheu gegen Verbrechen an Kindern und Jugendlichen hatte ihm zu einem guten Riecher für Mörder junger Mädchen verholfen. Clare widerstand dem impulsiven Drang, Riedwaan zu sehen. Da er sie in der Menschenmenge auch nicht entdeckte, ging sie nach Hause. In ihrer Wohnung duschte sie als Erstes, dann griff sie mit der raschen Sicherheit einer Frau, die sich zu kleiden weiß, nach einem Top, einer Hose, einem Jackett und einem Schal. Der Lokalsender im Radio brachte schon die ersten Meldungen über den grausigen Fund am Morgen. Am Nachmittag würden die Masten der Straßenlaternen überall in der Stadt mit Meldungen über den Mord beklebt sein.

Clare brachte den Nachrichtensprecher zum Schweigen und setzte sich an den Schreibtisch. Sie sah aus dem Fenster. Der Blick auf das Meer brachte sie wieder ins Gleichgewicht, und nach einer Weile konnte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie zog einen dicken Aktenordner zu sich heran. Auf den Rücken hatte sie mit Goldstift »Menschenhandel in Kapstadt« geschrieben. Clare hatte herausgefunden, dass Frauen aus den krisengeschüttelten Nachbarländern im Norden Südafrikas mit den vielfältigsten Versprechungen angelockt wurden und auf der Main Road, in Kapstadts nicht enden wollendem Rotlichtbezirk zwischen den Nobelwohngegenden in den Vorstädten am Fuß des Tafelbergs, für Zuhälter auf den Strich gingen. Solche Frauen sorgten auch für stetigen Nachschub in den Bordellen und in den Legionen
von Herrenclubs. Es war ein organisierter Handel, der wuchs und wuchs. Clare bereitete sich auf ein Interview vor, das nur durch komplizierte Absprachen möglich geworden war. Natalie Mwanga war aus dem Kongo eingeschleust worden und ging ein hohes Risiko ein, wenn sie mit ihr redete.

Diese Ermittlungen würden Clare keine neuen Freunde eintragen. Sie hatte ihren Produzenten, weit weg im sicheren London, dazu überreden müssen, dass er ihr erlaubte, in dem Dokumentarfilm einen Schleuser zu Wort kommen zu lassen. Es war ein riskantes Unterfangen, und es kostete sie Zeit. Clare hatte die Fühler bereits ausgestreckt, bevor sie vor zwei Monaten in den Kongo gefahren war. Nach ihrer Rückkehr hatte sie erfahren, dass Kelvin Landman vielleicht bereit sein würde, mit ihr zu reden. Er war Zuhälter, seit er fünfzehn war. Clare hatte keine Beweise für das Gerücht, seine Karriere habe damit angefangen, dass er seine zehnjährige Schwester auf den Strich geschickt habe. Einer von Clares Informanten bei der Polizei hatte ihr erzählt, Landman sei innerhalb einer Straßengang sehr schnell aufgestiegen. Er war jedoch ein Mann mit Weitblick, und die Durchlässigkeit der Grenzen im demokratisierten Südafrika war für Landman eine Lizenz zum Gelddrucken. Sein Name und das Einschleusen von Ware für das Geschäft mit dem Sex waren zu Synonymen geworden. Und Landman bestrafte Verstöße gegen seine Regeln gnadenlos.

Clare hatte eine junge Straßenprostituierte danach gefragt, wie Landman arbeitete. Die junge Frau hatte auf zwei lange, helle Narben auf ihrem weichen Bauch gezeigt:
die Strafe für eine leichtsinnige Schwangerschaft. Sie erzählte Clare, das Kind sei abgetrieben worden und sie habe am nächsten Tag wieder gearbeitet. Sie lachte, als Clare sie um ein Interview bat, und schlenderte dann weg. Clare hatte sie nicht wiedergesehen. Sie schaute noch einmal auf das Meer hinaus. Aufkommender Nebel verwischte die sonnigen Verheißungen des frühen Morgens.

Der Schleuser ging beim Menschenhandel kein Risiko ein, so viel war klar, und er verdiente eine Menge Geld. Neuerdings hieß es, Landman steige nun in die höchsten Ränge der Wirtschaft und Politik auf. Eine angesehene Sonntagszeitung hatte ihn sogar einen »Mann von Welt« genannt. Clare nahm ein sauberes Blatt Papier und schrieb ihre Fragen auf.

Wohin fließt das eingenommene Geld?

Wie wird es legalisiert?

Falls Landman der Verkäufer ist, wer sind die Abnehmer?

Was genau kaufen die Abnehmer?

Sie würde es herausfinden. Das tote Mädchen von der Promenade mischte sich ungebeten in ihre Gedanken ein. Clare stand abrupt auf. Sie musste nach draußen, unter Menschen. Sie griff nach ihrer Einkaufsliste und fuhr in die Waterfront. Im Auto überlegte sie, dass sie der Liste noch einiges hinzufügen könnte:

Räucherlachs.

Wein.

Vielleicht auch Spülmittel.
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Riedwaan Faizal hatte nach Clares Anruf nachdenklich ins Leere gestarrt. Er konnte sie sich so deutlich vorstellen, als stünde sie vor ihm. Sie war hochintelligent und besessen von jedem Fall, zu dem sie hinzugezogen wurde, aber es war schwierig, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie mochte keine Teams und vertraute niemandem. Ihre Beziehung zur Justiz war sehr flexibel, Recht oder Unrecht jedoch waren für Clare absolute Größen. Das alles störte Riedwaan nicht. Aber sie ging ihm unter die Haut, rührte an etwas in ihm, das er nicht benennen konnte und das ihn irritierte. Er klappte das Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. Man wusste bei ihr nie, woran man war. In dem Augenblick, in dem man glaubte, ihr näher zu kommen, zog sie sich zurück. Und das eine Mal, als sie die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, hatte er sich abgewandt. Nichts konnte daran mehr etwas ändern, deshalb tat er die Gedanken an sie achselzuckend ab und stand auf.

Stattdessen konzentrierte er sich auf die Mädchenleiche. Sie war noch nicht identifiziert, aber er war sich sicher, dass es sich um das Mädchen handelte, das seit Freitag verschwunden und seit Sonntag als vermisst gemeldet war. Heute war Dienstag. Er mochte nicht daran denken, was in den vier Tagen seit Freitag mit ihr geschehen war, aber er würde es herausfinden müssen. Er trank seinen Kaffee aus und griff nach seinen Schlüsseln. Die Sache würde unangenehm werden. Für den Fall war eigentlich Frikkie Bester zuständig, weil er die Vermisstenmeldung
entgegengenommen hatte. Natürlich hatte Bester schon eine Akte angelegt, und es würde ihm gar nicht gefallen, wenn Riedwaan Faizal am Fundort der Leiche auftauchte. Obwohl der Revierchef Superintendent Phiri im Allgemeinen stocksauer darüber war, dass ihm Faizal aufgehalst worden war, hatte er ihm vor ein paar Minuten den Fall übertragen, was darauf schließen ließ, dass er einen bestimmten Grund dafür hatte. So gut durchschaute Riedwaan Phiri inzwischen: Wenn er ihm den Fall überließ, machte er sich offenbar Hoffnungen auf eine Aufklärung durch ihn. Andernfalls ging Phiri kein besonders hohes Risiko ein, denn sollte Riedwaan nicht erfolgreich sein, konnte sich Phiri bei Kritik jederzeit auf Riedwaans Personalakte berufen: Ungehorsam gegenüber Vorgesetzten und Alkohol. Wenigstens hatte er sich bereiterklärt, Bester anzurufen und es ihm selbst zu sagen.

Riedwaans schrottreifer Mazda sprang laut rasselnd an und hielt anstandslos die drei Straßenkreuzungen bis zu der Stelle durch, an der Harry Rabinowitz die Mädchenleiche gefunden hatte. An der Absperrung um den Fundort drängten sich inzwischen viele Menschen. Riedwaan sah Bester telefonieren. Sein Stiernacken lief rot an vor Wut. Das konnte nur Phiri sein, der Bester gerade darüber informierte, dass er ihn von dem Fall abzog. Bester stolzierte auch schon auf Riedwaan zu und schleuderte ihm einen schmalen Ordner vor die Füße.

»Viel Glück, Faizal. Hoffentlich bleiben Sie so lange nüchtern, bis Sie rauskriegen, welcher Mistkerl das getan hat.« Riedwaan schob die Papiere in der Mappe zusammen und sagte nichts. Eine von Besters gefürchteten Rechten forderte man lieber nicht heraus.


»Danke, Frikkie.« Der Mann zuckte zusammen, als er seinen Vornamen hörte. Riedwaan unterdrückte ein Lächeln. Er warf einen kurzen Blick in die Akte und vergewisserte sich, dass alles enthalten war, was er brauchte. »Sieht tadellos aus. Danke.« Er schlüpfte unter dem Absperrband durch und ging dann neben der Leiche in die Hocke.

»Wer hat sie zugedeckt?«, fragte er.

»Der alte Mann, der sie gefunden hat«, antwortete ein junger, weiblicher Constable. Es war Rita Mkhize.

»Verdammt!«, schimpfte Riedwaan. Er hob den Mantel auf und reichte ihn dem Constable. »Eintüten.« Dann klappte er sein Handy auf und erledigte die nötigen Anrufe. Der Polizeifotograf war bereits unterwegs. Er besah sich die klaffende Wunde an der Kehle genauer. Die Wucht des Schnitts hätte das Mädchen enthaupten können. Riedwaan rief bei der Kriminaltechnik an. Falls die Knochen Kerben aufwiesen, würden die Techniker herausbekommen, was für ein Messer verwendet worden war. Und falls sie die Waffe fanden, die zu der Wunde passte, war er dem Mörder schon einen guten Schritt näher.

Riedwaan sah sich um. Er konnte fast immer innerhalb von Sekunden einen sicheren Tipp abgeben, wer das Opfer umgebracht hatte. Bei weiblichen Toten war es meistens der Ehemann oder der Freund. Er wäre jede Wette darauf eingegangen, dass dieser Mörder nicht aus dem Umkreis des Opfers stammte. Die Leiche war arrangiert worden. Das war eine offensichtliche Botschaft, die er noch dechiffrieren musste. Riedwaan vermutete, dass das Mädchen anderswo ermordet und hier abgelegt
worden war. Er würde die Meinung des Pathologen abwarten müssen; seinem Ruf zum Trotz war er ein vorsichtiger Mensch. Er rief Piet Mouton an.

»Tag, Doc. Schon unterwegs?« Er hörte Moutons tiefes Lachen.

»Herrje, kein Wunder, dass man Sie einen Supercop nennt. Drehen Sie sich mal um.«

Riedwaan tat einen Schritt rückwärts und wäre fast gegen den schäbig gekleideten, dicken Pathologen geprallt, der direkt hinter ihm stand. Riedwaan lachte. »Der Leichendoc und seine Trickkiste. Gut, dass Sie da sind.«

»Worum geht’s denn heute?«, fragte Mouton und warf einen ersten Blick auf das tote Mädchen. »Und wo steckt dieser Idiot Riaan?« Er sah sich nach dem Polizeifotografen um. Der rauchte und versuchte, mit Constable Mkhize zu flirten. »Kommen Sie her, machen Sie Ihre Arbeit, und lassen Sie die Pfoten von dem armen Mädchen. Sie jagen ihr bloß Angst ein!«, rief Mouton.

Riaan Nelson schlenderte mit seiner Kamera heran. »Was brauchen Sie denn diesmal für Ihre Nekrophiliensammlung, Doc?« Mouton sagte ihm, was er fotografieren sollte, und Riaan hielt sich an die Vorgaben. Er war gewissenhaft und wusste, wie wichtig seine Fotos für Mouton und Riedwaan und letztlich auch für das tote Mädchen waren. Während Riaan arbeitete, zeichnete Mouton die Leiche. Der Verteidiger würde sich auf jeden nicht ganz präzisen Satz in seinem Autopsiebericht stürzen, falls es zu einem Prozess kam. Mouton inspizierte die Umgebung der Leiche mit größter Genauigkeit. Zwei Marlboros lagen dicht neben ihr, eine war bis zum Filter
aufgeraucht, die zweite halb abgebrannt ausgetreten worden. Er tütete die Kippen ein.

»Schwer zu sagen, ob die uns was bringen, aber wir können es versuchen. Wenn es DNS-Spuren an der Leiche gibt, passen sie vielleicht zu denen an den Kippen.«

Riedwaan stand dicht neben Mouton und hörte ihm zu. Er hatte gelernt, in dessen Nähe zu bleiben, damit er alles mitbekam, was ihm nützlich sein konnte, denn Mouton war nicht nur äußerst gewissenhaft, sondern hatte auch die Angewohnheit, leise Selbstgespräche während der Arbeit an einem Tatort zu führen.

»Schauen Sie her.« Mouton nahm einen Abstrich vom Bauch der Leiche. »Das könnte Sperma sein.« Auf dem Rock war eine ähnliche Substanz. Mouton machte einen zweiten Abstrich und beschriftete die Proben.

Allmählich entspannte er sich ein wenig. Er entließ Riaan, der alles fotografiert hatte, was sie brauchten. Ehe Mouton seine Klemmbrettmappe wegpacken konnte, hatte der Fotograf seine Ausrüstung schon in der Tasche verstaut und schwänzelte wieder um Rita Mkhize herum.

»Sie ist bestimmt nicht hier ermordet worden, Riedwaan. Ich überprüfe das alles ganz genau bei der Autopsie, aber ich nehme an, sie ist woanders umgebracht und hier abgelegt worden.«

»Wie lange ist sie schon tot, Doc?«

Mouton legte den Kopf schief. Das Mädchen war kalt und steif. »Schwer zu sagen, bevor ich die Körpertemperatur gemessen habe. Aber ich schätze zwischen acht und sechsunddreißig Stunden, länger wohl nicht. Nach
der Autopsie kann ich Ihnen auch genauer sagen, wann sie transportiert worden ist.«

Mouton hob die Hand des Mädchens und nahm Proben unter den Fingernägeln. Er machte auch einen Vaginalabstrich, tütete alles ein und gab es Riedwaan.

»Musste das hier sein, Doc?«

Mouton zog den Rock des Mädchens herunter. »Mann, was sind Sie empfindlich! Es ist schwierig, etwas gegen Beweismaterial vorzubringen, das vor dem Abtransport der Leiche gesammelt worden ist. Wer auch immer ihr das angetan hat, der hat ihr mit dem Leben auch die Würde genommen. Verlieren Sie die Proben unter gar keinen Umständen. Sie bringen das am besten direkt ins Labor in Delft. Und die sollen den Empfang dort sicherheitshalber mit ihrem Blut quittieren!«

Riedwaan antwortete nicht. Er hatte vor Gericht jede Menge Vergewaltiger gesehen, die ihren Opfern ins Gesicht gelacht hatten, nachdem sie freigesprochen worden waren. Wenn in der Beweiskette auch nur ein Glied fehlte – ob Indiz oder Aussage –, sorgte ein gerissener Verteidiger dafür, dass ein Pädophiler unmittelbar nach der Urteilsverkündung bereits das nächste kleine Mädchen treffen konnte. Oft genug war Riedwaan fassungslos vor Wut gewesen. Es war daher völlig ausgeschlossen, dass er dieses Beweismaterial auch nur eine Sekunde lang aus den Augen lassen würde.

Mouton beugte sich tief über die Leiche und sah sich den Schnitt durch die Kehle an. »Sehr weit oben«, sagte er. »Sieht so aus, als hätte er versucht, ihr die Zunge herauszuschneiden. Als hätte er eine kolumbianische Krawatte geplant, aber nicht die Kraft dazu gehabt. Sehr
scharfe Klinge, die er benutzt hat, sehr scharf. Vielleicht ein Skalpell.«

»Schauen Sie sich die Augen an, Doc. Bestimmt ist sie noch nicht so lange tot, dass der beginnende Verwesungsprozess dazu geführt hat«, sagte Riedwaan und wies auf die eingesunkenen Augen des Mädchens. Mouton hob eines der Lider an.

»Nein«, sagte er. »Er hat die Iris beider Augen zerschnitten.« Er zeigte auf die Einschnitte, die ein Kreuz auf der Hornhaut bildeten. »Der Augapfel ist nur noch ein Klumpen Gel. Wenn man ihn durchlöchert, wie es dieser Typ gemacht hat, bricht er in sich zusammen.«

»Wann wurde sie misshandelt?«

»Die Verletzung an der Hand wurde ihr zugefügt, als sie noch am Leben war. Das sehen Sie am verkrusteten Blut. Der Schnitt an der Kehle – das wurde nach ihrem Tod gemacht, da ist nämlich so gut wie gar kein Blut ausgetreten.«

»Und die Augen?«, fragte Riedwaan.

»Kurz vor ihrem Tod. Vielleicht, als er sie umgebracht hat.«

Riedwaan erschauerte. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie gesehen haben muss, wenn es nötig war, das derart brutal auszulöschen.«

Der Kleintransporter der Gerichtsmedizin fuhr vor. Zwei Männer kamen mit einer Bahre zu ihnen. »Fertig, Doc?«, fragte der Fahrer. Mouton nickte. Der andere war kaum älter als das ermordete Mädchen. Dem jungen Mann zitterten sichtbar die Hände, als er half, die Leiche aufzuheben. Mouton schaute sich die Stelle an, wo sie gelegen hatte, aber für das Heraussickern
von Körperflüssigkeiten war die Zeit zu kurz gewesen.

»Kommen Sie zur Autopsie?«, fragte Mouton.

»Machen Sie das sofort?«

»Ja«, sagte Mouton. »Ich habe das Gefühl, das könnte eine heiße Sache sein.« Er schaute dem Transporter nach. »Außerdem glaube ich nicht, dass das Ihre einzige Leiche in diesem Fall bleiben wird. Ich habe an den Autopsien mitgearbeitet, als nach dem Serienmörder gefahndet wurde, der ein Leibeigener in Natal war, und daran erinnert mich hier einiges. Dieses Mädchen ist bestimmt kein Einzelfall.«

»Bloß keine übereilten Schlussfolgerungen. Die können in die Irre führen.«

Der Pathologe warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Kommen Sie, oder kommen Sie nicht?«

»Ja, ich komme. Ich will bloß erst diese Proben im Labor abliefern. In einer Stunde bin ich bei Ihnen.« Riedwaan ging mit Mouton zu dessen Auto. »Kann ich jemand mitbringen?«

»Wen?«, fragte Mouton.

»Clare Hart. Ich denke daran, sie das Täterprofil erstellen zu lassen. Wenn Sie recht haben, brauchen wir eins. Sie hat schon früher mit mir zusammengearbeitet.«

Mouton legte die Hand auf Riedwaans Schulter. »Das ist eine seltsame Methode, Frauen nachzustellen, sogar für Ihre Verhältnisse. Aber wenn sie nicht zur Polizei gehört, ist das ausgeschlossen. Sie können ihr das doch später alles erzählen. Sie können ihr auch alle Bilder zeigen, falls Sie sie dazu bewegen können, mit Ihnen essen
zu gehen. Aber niemand, der dort überflüssig ist, bekommt meine Show zu sehen.« Mouton machte die Autotür auf und klemmte seinen Bauch hinter das Lenkrad. »Herrje, ich muss unbedingt abnehmen.«

»Bis später auf dem Revier«, rief Riedwaan zu Frikkie Bester hinüber, der tat, als hätte er nichts gehört. Riedwaan zuckte die Achseln. Er stieg in sein Auto und stellte die Abstriche und Proben so behutsam ab, als wären sie Ming-Porzellan. Es war schade, dass Clare nicht bei der Autopsie dabei sein durfte, aber er wusste, dass Mouton seine Meinung nicht ändern würde. Er fuhr zum Labor in Delft und gab die Proben ab. Anna Scheepers würde den Fall übernehmen. Sie war gründlich und sorgfältig beim Erstellen des Beweismaterials und glänzte im Gerichtssaal. Riedwaan freute sich über diese Nachricht, denn er hatte oft erlebt, dass Anna Anwälte, die sich von ihrer üppigen Mähne und ihren langen Beinen beeindrucken und ablenken ließen, durch ihre Beherrschung der Geheimwissenschaft DNS-Test wie stümperhafte Anfänger hatte aussehen lassen.

Unterwegs rief er Clare an. Sie meldete sich nicht, aber er hinterließ ihr eine Nachricht, fragte sie, ob sie für ihn ein Profil erstellen könne. Sie war die Beste überhaupt. Aber er wusste, dass er auch nach einem Vorwand suchte, sie zu sehen. Vielleicht würde er diesmal weniger Mist bauen.

Als Riedwaan zur Gerichtsmedizin in den nördlichen Vorstädten fuhr, wo Mouton in seinem unterirdischen Labor wie Hades in der Unterwelt herrschte, hatte sich der morgendliche Berufsverkehr auf den Straßen beruhigt,
so dass er sein Ziel früher erreichte, als ihm eigentlich lieb war.

Riedwaan war nicht sonderlich begeistert von der Aussicht auf die nächsten paar Stunden. Mouton unterrichtete scharenweise Studenten, und sie würden an den anderen Rollbahren beschäftigt sein, während Mouton »sein« Mädchen zerlegte. Mouton hatte die Waffenexperten von der Kriminaltechnik hinzugezogen. Zwei von ihnen standen herum und sprachen über Klingen und Einstichwinkel, während sie darauf warteten, dass Mouton zu den Halswirbeln kam, um zu überprüfen, was ihnen die Spuren auf den zarten Knochen sagten.
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Riedwaan kam erst am frühen Nachmittag aufs Revier zurück. Er wollte sich eben setzen, als Rita Mkhize den Kopf zur Tür hereinsteckte.

»Superintendent Phiri will Sie sprechen, Captain Faizal. Er ist in seinem Büro.«

»Danke, Rita«, sagte Riedwaan. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken, als er den Flur entlang zu Phiris Büro ging. Er fragte sich, warum er einbestellt wurde. Er klopfte an die Tür.

»Herein!« Der affektierte militärische Kommandoton reizte ihn jedes Mal aufs Neue. Phiris Schreibtisch war zwanghaft ordentlich. Riedwaan dachte an sein Chaos aus Papieren, Akten und schmutzigen Bechern und war
erleichtert, dass Phiri ihn nicht an seinem Arbeitsplatz aufgesucht hatte.

»Sie wollten mich sprechen, Sir?«, fragte Riedwaan.

Phiri deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich, Faizal.« Riedwaan setzte sich, legte den Autopsiebericht vor sich auf den Schreibtisch und wartete. »Wie lief’s mit Frikkie Bester?«, fragte Phiri.

»Danke, dass Sie ihn angerufen haben, Sir«, sagte Riedwaan. »Ich glaube, er ist nicht gerade glücklich darüber, dass ich den Fall übernommen habe.«

Phiri stützte die Arme auf den Schreibtisch und beugte sich zu Riedwaan hinüber. »Wir kennen uns inzwischen ganz gut, stimmt’s, Faizal?« Riedwaan nickte. »Ich gebe Ihnen mit dieser Sache eine zweite Chance, verpfuschen Sie die nicht. Ist das klar?«

»Ja, Sir«, sagte Riedwaan. Phiri musterte ihn. Riedwaan glaubte, er werde noch etwas sagen, aber es kam nichts mehr. Stattdessen streckte er die Hand nach dem vorläufigen Autopsiebericht aus. Riedwaan reichte ihn hinüber, während er Piet Moutons vorläufigen Befund zusammenfasste. »Für einen Zufallsmord war die Szene zu arrangiert. Es sieht weder danach aus, dass das Mädchen vergewaltigt worden ist, noch dass sie vor kurzem Verkehr hatte. Soweit wir wissen, hatte sie keinen Freund. Sie wurde seit Freitag vermisst, aber Piet ist sich ziemlich sicher, dass sie erst am Montagabend starb, etwa zwölf Stunden, bevor sie gefunden wurde. Wir wissen, dass sie nicht dort ermordet wurde. Der Täter ist ein hohes Risiko damit eingegangen, sie an dieser Stelle abzulegen.«

Phiri nickte. Er hörte zu, während er den Bericht
durchging. »Ich habe gehört, dass Sie Clare Hart in Ihrem Team haben wollen.« Phiri schlug den Bericht zu und gab ihn Riedwaan zurück. »Warum?«

»Sie ist die Beste, Sir«, erwiderte Riedwaan.

»Was bringt Sie auf die Idee, dass wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben, Faizal? Sie haben doch nur eine Leiche. Könnte ein Einzelfall sein. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Mit Respekt, Sir, das glaube ich nicht.« Riedwaan wählte seine Worte mit Bedacht. Er wusste, wovor Phiri Angst hatte: Wenn auch nur eine Andeutung über einen neuen Serienmörder durchsickerte, würden die Journalisten kreisen wie die Geier.

»Sie glauben, dass es noch eine Leiche geben wird?«, fragte Phiri.

»Drücken wir’s mal so aus, es würde mich überraschen, wenn es keine zweite gäbe. Oder wenn es keine anderen ermordeten Mädchen gäbe, von denen wir nichts wissen … noch nicht.«

Phiri rieb sich die Augen. Es war zwei Uhr nachmittags, und er fühlte sich erschöpft. »Und warum Clare?«, hakte er nach.

»Das ist ihr Spezialgebiet, Sir. Frauenmorde und Sexualverbrechen.« Riedwaan zeigte auf das Bücherregal hinter Phiris Schreibtisch. »Dort steht ihre Doktorarbeit.« Verbrechen an Frauen in Südafrika nach der Apartheid stand auf dem obersten Regalbrett. Es wies deutliche Gebrauchsspuren auf, und Riedwaan wusste, dass es an den Rändern mit Fragezeichen und Bemerkungen in Phiris gestochener Handschrift versehen war.

»Das Buch ist sehr gut und sorgfältig recherchiert«,
räumte Phiri ein. »Aber ich bin nicht ganz der Meinung, dass durch das Ausbleiben eines Bürgerkriegs ›die aufgestaute Gewalt zu einem Krieg gegen Frauen geworden ist, einem Krieg, in dem es keine Regeln und keine Grenzen gibt‹, wie sie bei jeder Gelegenheit behauptet.«

»Sie ist nicht dafür verantwortlich, dass die Brutalität gegen Frauen und Kinder zunimmt, während die Zahl der Verurteilungen sinkt, Sir.« Es amüsierte Phiri, wie unbeholfen sich solche Sätze aus Riedwaans Mund anhörten. »Sie erstellt seit 1994 Profile für die Polizei, und sie ist damit bisher äußerst erfolgreich gewesen.«

»Sie bringt jeden zur Weißglut, der mit ihr arbeitet«, wandte Phiri ein.

»Vielleicht liegt es daran, dass man ihr als Frau den Erfolg nicht gönnt.«

»Blödsinn, Faizal. Es liegt daran, dass sie eine Einzelgängerin ist und macht, was sie will.« Phiri sah Riedwaan an, dann lachte er. »Deshalb mögen Sie Clare auch, nehme ich an.«

Riedwaan lächelte. »Ganz egal, was sie für Macken hat, Sie wissen, dass sie die Beste ist, Sir.«

»Ich werde wegen Ihres letzten gemeinsamen Falls ziemlichen Ärger bekommen, wenn ich Sie noch mal zusammenarbeiten lasse.«

Riedwaan packte sofort wieder die alte Wut. Er und Clare hatten an einer Reihe von Entführungen gearbeitet. Sie hatten eine hervorragende Anklage gegen einen Gangster erstellt, der obdachlose Mädchen zwischen acht und dreizehn entführte und in seine Bordelle steckte. Aber zwei Zeugen waren ermordet worden, und die anderen zogen ihre Aussagen zurück. DNS-Beweismaterial
wurde manipuliert, und dann verschwand eine ganze Akte. Die Anklage löste sich in nichts auf und mit ihr die sich anbahnende Nähe zwischen Clare und ihm.

»Das war nicht Clares Schuld«, erwiderte er scharf. »Das war ein Maulwurf bei der Polizei. Akten bekommen keine Beine.«

»Manche Leute sagen, eine Akte kann verloren gehen, wenn der dafür Verantwortliche zu viel trinkt. Und wenn er nicht zu Hause schläft.«

Riedwaan unterdrückte seinen Zorn. »Wie lautet Ihre Entscheidung, Sir?«

»Wie gesagt, Riedwaan, es ist Ihre letzte Chance.«

Riedwaan sah Phiri an. »Auch die letzte Chance für Clare?«

Phiri nickte. »Es ist die letzte Chance, Faizal. Rundum.«

»Danke, Sir.« Riedwaan stand auf, den Autopsiebericht in den Händen.

Er wollte eben die Tür aufmachen, als Phiri ihn noch einmal zurückrief. »Sie fassen ihn, Faizal. Fürs Erste noch kein Wort zur Presse. Die wird sich darauf stürzen wie eine Hundemeute.«

Riedwaan drehte sich um und sah ihn an. Er legte ebenso wenig Wert darauf, wieder von Journalisten gejagt zu werden. »Ja, Sir.« Riedwaan zog die Tür hinter sich zu.

Phiri blickte ihm nach. Wenn Riedwaan glaubte, die Hilfe Clare Harts in Anspruch nehmen zu müssen, dann sah es nicht gut aus. Phiri hoffte nur, dass der Mörder, wer auch immer es sein mochte, noch vernehmungsfähig war, nachdem Riedwaan ihn gefasst hatte.
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Riedwaan warf den Autopsiebericht auf seinen Schreibtisch und ignorierte Rita Mkhizes Blick. Er hatte sich am Morgen nicht rasiert und wusste, dass er auch sonst nicht gerade attraktiv aussah. Er hatte, während Piet Mouton Blut abgenommen, Fingernägel ausgekratzt und weitere Abstriche gemacht hatte, darauf gewartet, dass sich neue Blutergüsse an der Leiche entwickelten, hatte immer wieder nachgeschaut, aber nichts war passiert. Mouton hatte den Mädchenkörper vorsichtig aufgeschnitten, die Organe entfernt und gewogen und herausgefunden, wie Charnay gelebt hatte, während er gleichzeitig nach den Geheimnissen ihres Todes suchte.

»Wer ist sie?«, fragte Rita.

»Charnay Swanepoel. Sie war siebzehn Jahre alt und in ihrem letzten Schuljahr. Sie hatte Angehörige. Einen jüngeren Bruder. Ihre Eltern leben, aber getrennt. Der Vater ist Vertreter für Autoersatzteile und sieht samstags Rugby. Die Mutter ist Yogalehrerin, Esoterikerin und spirituelle Ratgeberin.« Riedwaan las aus der Akte vor.

Sie passen vermutlich genauso schlecht zusammen wie Shazia und ich, dachte Riedwaan und trank einen Schluck Kaffee. Shazia war Krankenschwester – und seine Frau. Sie war nach Kanada gezogen und hatte ihre gemeinsame Tochter Yasmin mitgenommen. Shazia war überzeugt davon, dass die Entfernung von Kapstadt und die Sicherheit in Kanada das Trauma auflösen würden, das sich ihre Tochter in den nicht enden wollenden Stunden ihrer Geiselnahme zugezogen hatte. Riedwaan
hatte ihre Stimme immer wieder gehört. Ihre Kidnapper hatten über die Leitung angerufen, die Riedwaan für Informanten hatte legen lassen. Sie hatten die verängstigten Appelle der sechsjährigen Yasmin aufgezeichnet. Appelle an ihren Vater, er solle sie finden, und an ihre Mutter, sie solle kommen, Bitten um ein Glas Wasser. Riedwaan hatte es nicht beweisen können, aber nur Kelvin Landman hatte ein solches Händchen für Grausamkeiten. Das hatte ihn zum stärksten Mann in den Cape Flats Townships gemacht.

Riedwaan kehrte an seinen Schreibtisch zurück und schlug die Akte wieder auf. Charnays Mutter hatte ihm im Austausch gegen die Nachricht, ihre Tochter sei ermordet worden, ein Schulfoto von ihr gegeben, auf dem sie fröhlich lachte.

»Hier ist ein Stück Kuchen für Sie«, sagte Rita.

»Den kann ich jetzt brauchen. Danke, Rita«, sagte er. »Der ist ja fast so süß wie Sie.«

»Der Kurs in politisch korrektem Umgang mit Frauen, den Sie belegen mussten, wirkt ja Wunder.« Rita lachte.

Sie kam näher an seinen Schreibtisch heran. »Was haben Sie bis jetzt, Riedwaan?«

»Ich habe gestern mit ihrem Vater gesprochen. Chris Swanepoel. Er hat den ganzen Samstag vor der Glotze gehockt und Rugby geguckt, während seine Tochter misshandelt wurde. Verraten Sie mir, wie so etwas möglich ist!«

»Ich weiß es nicht, Riedwaan. Aber Sie wissen doch, wie unterschiedlich Menschen reagieren, wenn sie in Panik geraten. Manche sind wie gelähmt. Sie tun einfach
so, als ob nichts wäre, und hoffen, dass alles unbemerkt an ihnen vorübergeht.«

»Er hat gesagt, er habe nicht überstürzt handeln und sie bei der Polizei als vermisst melden wollen, solange er noch davon ausgehen konnte, dass sie vielleicht schon kurze Zeit später beschwipst nach Hause gekommen wäre.«

»Aitsa«, murmelte Rita. »Wann hat er sie als vermisst gemeldet?«

»Am Sonntag. Als sie am Sonntag zur Mittagessenszeit nicht zu Hause war, hat er damit angefangen, sie überall zu suchen. Und dann erst haben die Eltern sie als vermisst gemeldet. Drei Tage später!«

»Der arme Mann«, sagte Rita. »Er muss völlig fertig sein.«

»Sie haben ein zu weiches Herz, Rita. Sie hätten Sozialarbeiterin werden sollen, nicht Polizistin. Ich werde jeden seiner Schritte überprüfen.« Für Riedwaan waren Väter in solchen Fällen, genau wie Freunde, immer verdächtig.

»Was hätte er denn sonst noch tun können, Riedwaan?«

»Sie finden. Lebendig. Es früher melden.«

Rita sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr hart, Riedwaan.« Damit ging sie hinaus und überließ ihn seinen Gedanken.

Warum war es Swanepoel nicht gelungen, die eigene Tochter zu finden? Riedwaan war Yasmins Spur in ein aufgelassenes Lagerhaus gefolgt, allerdings, wie er zugeben musste, mittels des schwachen Handysignals der Gangster, die sie festhielten, und voller Angst, seine
Entdeckung werde durch das Netz aus Bandeninformanten und korrupten Polizisten an die Gangster weitergeleitet. Deshalb war er allein hingefahren und hatte Yasmins Kidnapper hingerichtet, während sie ein Nickerchen machten, ungestört vom verzweifelten Wimmern des kleinen Mädchens. Als Erstes hatte Riedwaan seinem völlig hysterischen Kind das Blut abgewischt, mit dem es bespritzt war. Aber Yasmin wachte immer noch in der Überzeugung, sie bade in Blut, aus ihren Albträumen auf. Riedwaan hatte Yasmin gefunden, aber das hieß nicht, wie ihm Shazia immer häufiger vorgeworfen hatte, dass er sie gerettet habe. Es hatte eine Untersuchung gegeben. Die Spezialeinheit zur rücksichtslosen Bekämpfung der Bandenkriminalität, die Riedwaan aufgebaut hatte, war aufgelöst worden. Die öffentliche Empörung über die steigende Zahl von Kindermorden während der Bandenkriege hatte verhindert, dass Faizal angeklagt oder entlassen wurde. Aber er wusste, er war gescheitert, und wurde nach Sea Point auf einen Schreibtischposten versetzt. Shazia hatte ihn angefleht, die Polizei zu verlassen, aber er hatte sich geweigert. Sie nahm Kontakt mit der Kanadischen Botschaft auf, füllte die Antragsformulare aus, und dann war es auf einmal so weit. Sie ging. Kurz bevor sie ins Flugzeug stiegen, drehte Yasmin sich um und winkte in die Richtung, in der sie ihn vermutete. Ein kleines, dunkles Mädchen mit einer rosa Tasche und Erinnerungen, die kanadische Kinder nie verstehen würden. Er dachte daran, Yasmin in Toronto anzurufen, aber sie schlief jetzt bestimmt. Ihre Mutter – immer noch seine Frau, verdammt noch mal – würde nach ihrem Wecker tasten, wenn das Telefon
klingelte, und sich den langen schwarzen Zopf glatt streichen. Natürlich nur, falls sie sich das Haar nicht inzwischen hatte schneiden lassen …

Riedwaan trank einen Schluck Kaffee. Er war kalt und bitter. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Akte zu. Er breitete die Fotos aus, die Riaan am Fundort gemacht hatte. Sein Magen verkrampfte sich. Er konnte dieses Mädchen nicht retten, aber er würde dafür sorgen, dass derjenige, der ihr das angetan hatte, teuer dafür bezahlte. Er tippte eine Nummer in sein Telefon ein und stellte sich vor, wie das Klingeln die Stille in Clares Arbeitszimmer durchbrach. Sie nahm ab, aufgeschreckt, das ahnte er, weil sie bestimmt gearbeitet und vergessen hatte, das Telefon abzustellen.

»Ja«, sagte sie mit einem leicht verärgerten Unterton in der Stimme.

»Clare, ich bin’s, Riedwaan.« Er machte eine kurze Pause und lauschte ihrem Schweigen. Er hatte ein lebhaftes Bild von ihr vor sich, wie sie am Schreibtisch saß mit ihrem dichten Haar, das sich um ihre spitz herausragenden Schulterblätter ringelte, Papiere, Bücher, Notizen um sich herum verstreut, den Laptop offen.

»Hallo«, sagte sie. Was sollte sie auch sonst sagen?

»Ich habe einen vorläufigen Bericht über die Leiche, wegen der du mich angerufen hast. Vielleicht willst du einen Blick darauf werfen.« Er wartete.

»Okay«, sagte Clare. Sie wollte fragen, ob es um das Täterprofil gehe, ließ es dann aber. Das hatte Zeit bis später. »Um sechs im New York Bagel.« Sie legte auf und holte tief Luft. An ihn zu denken schnürte ihr die Kehle zu. Sie versuchte, das Gefühl zu ignorieren. Sie
würde sich auf einen Kaffee mit ihm treffen, er würde ihr den Autopsiebericht zuschieben und ein paar Telefonnummern. Sie würde die Papiere an sich nehmen, einige Gespräche führen, ihm die Transkriptionen schicken, ihre Meinung dazu abgeben, wer den Mord begangen haben könnte, und Riedwaan würde den Mörder fassen. Das war alles. Clare holte den Text, an dem sie gearbeitet hatte, wieder auf den Bildschirm. Sie musste sich konzentrieren, wenn sie das Exposé für den Film zum Thema Menschenhandel heute noch abschicken wollte. Sie würde Riedwaan in ihre arbeitsreichen Tage einschieben wie das Laufen und das Schlafen. Dieses Mal würde sie das Heft in der Hand behalten.

Als sie schließlich die Augen vom Monitor hob, wirbelte draußen Straßenmüll durch die Luft. Sie schickte die E-Mail mit der Handlungsskizze für ihr Filmvorhaben weg und fuhr den Computer herunter. Sie beschloss, trotz des aufkommenden Windes zu Fuß zu gehen. Das würde ihr Zeit geben, sich zu fassen, bevor sie Riedwaan sah. Sie ging schnell, um warm zu bleiben. Der Himmel verdunkelte sich bereits.
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Das Restaurant, das Clare ausgesucht hatte, war eines der wenigen Überbleibsel vergangener Tage in einem sich immer weiter ausdehnenden Viertel aus Bars mit Animierdamen, Peepshows und Spielhallen. Muskulöse Männer lehnten auf Barhockern an den Eingängen der
Stripclubs und der Amüsierbetriebe für Erwachsene, deren Fenster zugeklebt waren. Teilzeitprostituierte und Vollzeit-Junkies lungerten unter Torbögen, rauchten und warteten. Riedwaan schaute aus dem Fenster. Er sah, wie ein Mädchen, das er nicht kannte, auf einen potenziellen Kunden zueilte. Unter der grellen Schminke sah sie aus wie fünfzehn. Er wusste, ohne hinschauen zu müssen, dass sie Einstichspuren vom Ellbogen bis zum Handgelenk hatte. Das Mädchen zuckte zusammen, als der Mann sie anspuckte. Riedwaan blickte auf die Uhr. Sechs. Clare war immer pünktlich. Er sah auf die Main Road hinaus und beobachtete, wie sie mit lockerem, kräftigem Schritt auf ihn zukam.

Wie die meisten Frauen ging Clare schneller an den Clubs vorbei. Sie ignorierte die abschätzenden Blicke der Rausschmeißer, die sie musterten und dann das Interesse an ihr verloren. Clare schaute auf, nicht in Riedwaans Richtung, sondern zu der Art-déco-Bauruine auf der anderen Straßenseite. Das Gebäude war berüchtigt wegen der Dealer und der Scharen von verzweifelten Immigranten, die dort auf engstem Raum hausten. Am Ersten jeden Monats zahlten sie in bar an Männer mit hartem Gesichtsausdruck und kalten Augen, die ihnen immer höhere Beträge abpressten. Riedwaan hatte gehört, dass das Gebäude verkauft worden war. Es hatte sich jedoch nichts geändert. Es war nicht nötig, dort zu investieren. Auch in diesem heruntergekommenen Zustand war es eine Goldgrube. Dort war alles zu haben, Frauen, Kinder – auch Kleinkinder –, wenn man bezahlte. Die Polizei unternahm nichts dagegen; wer es versuchte, wurde umgebracht oder strafversetzt, wie er.


Clare kam herein und knöpfte sich den Mantel auf. Sie wusste, dass sie ihn im Nichtraucherteil des Lokals finden würde. Es hatte ihn große Anstrengung gekostet, sich das Rauchen abzugewöhnen, aber er war noch weit davon entfernt, sicher vor Rückschlägen zu sein. Daher vermied er, wo es ging, den Kontakt mit Rauchern. Sie nahm ein Tablett, ließ sich zweimal Kaffee geben, heiße Milch, einen Bagel für Riedwaan und ein Croissant für sich und ging zu seinem Tisch. Dort setzte sie das Tablett ab und nahm den Umschlag entgegen, den Riedwaan ihr bei der Begrüßung in die Hand drückte. Sie küsste ihn nicht, sondern überflog sofort den Bericht, während Riedwaan die Kaffeebecher und Teller nahm und vor sie hinstellte. Ihr Magen verkrampfte sich bei der nüchternen Schilderung des grauenhaften Todes von Charnay Swanepoel durch den Pathologen. Sie war noch so jung gewesen! Auf einem angehefteten Zettel war zu lesen, dass weitere pharmakologische Testergebnisse nachgereicht würden.

»Wann hat er ihr die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Clare.

»Sie war tot, als er das getan hat«, sagte Riedwaan.

»Maden oder Spuren von anderem Ungeziefer?«

»Eventuell Nagespuren von Ratten an den Fußsohlen«, sagte Riedwaan. Er legte den Bagel hin. »Mouton schätzt, dass sie zwischen Montagabend und Mitternacht ermordet wurde. Sie war mindestens seit acht Stunden tot, als sie am Fundort abgelegt wurde.«

»Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wo sie verstümmelt wurde?«

»Das könnte am Fundort gewesen sein. Mouton denkt
an ein sehr scharfes Messer oder, wahrscheinlicher, ein Skalpell, für die Kehle. Auf ihrem Bauch und ihrem Rock fand sich jeweils eine kleine Menge Flüssigkeit, deren Analyseergebnis noch aussteht. Mouton glaubt, dass er das mit den Augen gemacht hat, bevor er ihr die Kehle durchschnitt.«

»Was hat er mit den Augen gemacht?«, fragte Clare.

»Schlag Seite vier auf. Laut Mouton ist das kurz vor dem Ersticken geschehen.«

Clare blätterte in dem Bericht. »Da lebte sie noch?! Wie entsetzlich. Ich frage mich, was sie gesehen hat, was er ihr gezeigt hat, was der Grund dafür war, dass er sie geblendet hat.«

»Das sollten wir lieber rauskriegen, ehe eine andere sieht, was sie gesehen hat«, sagte Riedwaan.

»Hat er das mit einer ähnlichen Waffe gemacht?«

»Mouton wartet auf den Bericht von der Kriminaltechnik, aber höchstwahrscheinlich ja.«

Clare blickte auf das nicht angerührte Croissant. Dann wandte sie sich wieder den Fragen zu, die Charnays Leiche beantworten konnte. Sie war siebzehn Jahre alt, hatte einen Rock und ein Top getragen und hochhackige Stiefel. Keine Unterwäsche. Noch alle eigenen Zähne, sechs Füllungen. Blinddarmnarbe. Keine Jungfrau. Keine Fixerin. Periode zum Todeszeitpunkt. Blutergüsse an den Oberarmen und Schenkeln.

Sie las weiter. Eine Tätowierung auf der linken Pobacke  – ein Zeichen, kein Bild. Neueren Datums – vielleicht zwei Wochen alt –, aber verheilend.

»Irgendeine Ahnung, wo sie sich die Tätowierung hätte stechen lassen können?«, fragte sie Riedwaan.


»Noch nicht sicher. Es ist allerdings sehr auffällig, dieses Zeichen.«

»Was ist das?« Clare musterte das Foto. Das Tattoo war schlicht, elegant. Zwei vertikale Linien, geschnitten von einem X.

»Ich weiß es nicht. Sieht aus wie ein chinesisches Schriftzeichen.«

»Es ist auf unheimliche Weise schön. Wegen des Schorfs ist es schwer zu sagen, aber es sieht wie ein Symbol aus. Können wir Mouton um eine deutliche Zeichnung bitten?«

»Ich frage ihn danach«, sagte Riedwaan.

Clare kehrte zu ihrer Lektüre zurück. Ein Einschnitt quer über die rechte Handfläche, der dem Mädchen vor seinem Tod mit einem sehr scharfen Messer zugefügt worden war. Diese verletzte Hand hatte einen Schlüssel gehalten und war mit einem Stück Seil kompliziert verknotet gewesen. Die Art der Seilführung wies auf eine gewisse Übung im Fesseln hin. Das Blut war über dem Schlüssel so verkrustet, dass er herausgestemmt werden musste. Blutgruppe A positiv. Charnays Blut. Tintenspuren unter dem Blut in der Handinnenfläche. Dort war ein Name oder eine Nummer aufgeschrieben worden. Die Spuren waren schwach und vom Pathologen nicht mehr zu entziffern gewesen. Ein Genitaltrauma, schwer zu sagen, seit wann, kein Sperma im Körper. Verwendung eines Gegenstands nicht auszuschließen. Spermaspuren auf der Kleidung. Möglich, dass der Mörder zur Feier seiner Tat masturbiert hatte. Das Sperma war abgewischt worden, aber auf dem Rock war ein Rest geblieben. Außerdem möglich, dass der schon vorher da
gewesen war. Ein Bluterguss auf der rechten Wange, von einer Risswunde neben dem Augenwinkel. Höchstwahrscheinlich ein heftiger Schlag von einem Mann, der einen Ring trug. Die Fußsohlen in den hochhackigen Stiefeln waren schmutzig. Als ob das Opfer barfuß gegangen wäre. Die Zehennägel lackiert, die Fingernägel auch. Der Magen war leer. Spuren von Erbrochenem im Mund. Todesursache: Ersticken.

Clare steckte die Seiten in den Umschlag zurück und packte ihn in ihre Tasche.

»Mehr Fotos konnte ich nicht mitbringen«, sagte Riedwaan. »Aber ich gebe dir Bescheid, wenn wir die toxikologischen Ergebnisse bekommen. Die Kriminaltechnik ist sich nicht schlüssig, ob es ein Skalpell war oder ein Messer. Auf jeden Fall sehr scharf. Sie hat sich gewehrt. Piet hat Hautpartikel unter ihren Nägeln gefunden. Aber offenbar war ihr Widerstand schwach. Piet Mouton ist sich sicher, dass sie unter einer Droge stand, als sie ermordet wurde. Rohypnol oder etwas in der Art.«

»Das passt ins Bild«, sagte Clare. »Rohypnol verwirrt das Opfer und macht es gefügig. Falls es überlebt, kann es sich an nichts erinnern. Aber bei einer tödlichen Bedrohung springt der Überlebensinstinkt trotzdem an.«

»Deshalb die Blutergüsse«, sagte Riedwaan. »Piet sagt, dass sie erstickt wurde. Der Mörder hat ihr den Mund zugehalten, bis sie tot war. Die Lippen waren eingerissen. Auch ihre Zähne haben Spuren auf den Lippen hinterlassen, er muss also sehr viel Kraft gehabt haben.«

Clare sah das Bild des schlanken Mädchens an.
»Die Kehle wurde ihr nach dem Tod durchgeschnitten? Warum?«

Riedwaan nickte. »Ja, nach dem Tod. Aber dafür bist du zuständig, Clare. Warum wollte er sie zum Schweigen bringen, obwohl sie schon tot war? Versuche herauszukriegen, was sie wusste. Vielleicht ist es irrelevant, aber es ist ein Anfang.« Riedwaan gab ihr einen Zettel mit Adressen und Telefonnummern. »Ihre Eltern«, sagte er. »Ruf sie an. Sprich mit ihnen. Sieh zu, was du herausfinden kannst.«

»Sind sie vernommen worden?«, fragte Clare.

»Natürlich«, sagte Riedwaan. »Du kannst die Transkriptionen lesen.« Er gab ihr einen zweiten Umschlag.

»Gut«, sagte Clare. »Wonach suchst du?«

Riedwaan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die Gespräche sind nicht gerade gut gelaufen.« Er brauchte das nicht zu erklären. Clare wusste, dass es dem Revier an allem fehlte – hauptsächlich an Personal, an Autos, an Computern. Falls kein zweiter Mord geschah, würden die Mittel für den Fall nicht aufgestockt werden.

»Ich mach’s. Morgen habe ich allerdings ein Interview für meinen Dokumentarfilm über Menschenhandel.« Clare sprach nicht weiter, stand auf und zog den Mantel an. Plötzlich wirkte sie unbeholfen, fast ein wenig zerbrechlich.

Riedwaan erhob sich ebenfalls und nahm ihren Arm. »Lass dich von mir nach Hause fahren«, sagte er mit unerwartet sanfter Stimme.

Clare lehnte sich kurz an ihn. »Ja, bitte.«

Er roch ihr Haar, warm und lebendig an seinen Lippen. Dann löste sie sich von ihm.


»Lieber doch nicht, aber danke. Es ist ja noch nicht ganz dunkel. Ich gehe zu Fuß.« Sie drehte sich um und war fort.

Riedwaan sah ihr nach, wie sie das Restaurant verließ, und wartete darauf, dass sie auf der Straße auftauchte. Sie hatte die Arme eng um ihren Körper gelegt, als trüge sie etwas Schweres. Für einen kurzen Moment war er abgelenkt, und als er wieder auf die Straße schaute, war Clare verschwunden.

Riedwaan blieb noch eine Weile in der Bar neben dem New York Bagel. Auf dem Rückweg zu seinem leeren, kalten Haus fuhr er an Clares Wohnung vorbei. Es war Licht zu sehen. Es erleichterte ihn zu wissen, dass sie sicher nach Hause gekommen war.

 



Clare hatte lange völlig reglos in einem ihrer Sessel gesessen, eine vertraute Tarotkarte in der Hand. Der Umschlag, in dem ihr die Karte geschickt worden war, lag neben dem Autopsiebericht auf dem Tisch. Clare betrachtete die Karte. Es war die Hohepriesterin oder die Päpstin. Die zweite Karte im großen Arkanum. Die Karte, die vor dem Rationalen warnte und zur Intuition riet. Die Karte war sowohl eine Warnung als auch die Heraufbeschwörung der dunklen Welt, in der ihre Schwester lebte, versteckt, voller Angst und Hass. Clares Herz wurde schwer, weil ihr diese Nachricht zeigte, dass Constance von dem Mord erfahren hatte. Mit der Karte rief ihre Zwillingsschwester nach ihr.

Clare steckte die Karte zurück in den Umschlag und in ihre Tasche. Dann setzte sie sich mit den Transkriptionen,
die Riedwaan ihr gegeben hatte, an den Schreibtisch und versuchte, sich den Mord an dem Mädchen zu erklären.
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Clare vertrieb Charnay Swanepoel aus ihren Gedanken. An diesem Morgen galt ihre Aufmerksamkeit ausschließlich Natalie Mwanga. Sie nahm die dicht befahrene N1, arbeitete sich langsam in die richtige Spur vor und bog dann in die Straße ein, die um Atlantis herumführte. Es war ein trostloser Ort, an dem junge Männer in der Hoffnung auf Arbeit für einen Tag an den Straßenecken herumlungerten. Clare sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Unwahrscheinlich, dass die Übriggebliebenen jetzt noch eine Beschäftigung für heute angeboten bekamen. Sie fuhr an einer mit Brettern vernagelten Fabrik vorbei, suchte nach der Disa Street. Da war sie. Während sie langsam weiterfuhr, hielt Clare Ausschau nach dem Vroue Hulp Mekaar Centre für misshandelte Frauen und Kinder. Sie war schon an dem unauffälligen Gebäude vorbeigefahren, als sie es wegen der Gitter an den Fenstern bemerkte. Clare parkte unter einem Baum, den jahrelanger Widerstand gegen den Wind gekrümmt hatte. Sie begrüßte die hochgewachsene Frau, die herauskam, um sie einzulassen.

»Willkommen, ich bin Shazneem«, sagte sie und umschloss Clares glatte Hand mit der ihren. Der melodische Name passte nicht zu ihrem grauen Stoppelhaar und der
abgetragenen Bikerjacke. »Wir haben schon auf Sie gewartet, Frau Dr. Hart.« Shazneem legte Clare den Arm um die Schultern und führte sie zu der gelben Haustür, wobei sie ihren üppigen Körper beschützend zwischen Clare und die Straße schob.

»Wir unterhalten uns erst in meinem Büro.« Shazneem öffnete die Tür mit dem Schild Centre Director, unter dem ein bunter Schmetterling prangte. »Und dann bringe ich Sie zu Natalie. Sie erwartet Sie.«

Clare setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Shazneem manövrierte ihre Fülle überraschend behände um den übervollen Schreibtisch herum und in ihren Stuhl. Die hohe Lehne rahmte sie ein, verlieh ihr das Aussehen einer Amazonenkönigin. Aber als sie nach ihrem Notizblock und einem Bleistift griff, überzog eine Welle der Erschöpfung ihr Gesicht, und die Illusion verflüchtigte sich wieder. Sie war nichts weiter als eine Frau in den mittleren Jahren, die ihre Arbeit tat und sich dabei nicht schonte.

»Was können Sie mir über Menschenhandel in Südafrika sagen, Shazneem? Glauben Sie, dass es ihn gibt?« Clare stellte die erste Frage mit gezücktem Stift, bereit zum Mitschreiben. Ihr kleiner Kassettenrekorder surrte leise.

»Ich weiß, dass es ihn gibt, wir wissen, dass es ihn gibt, und er wird immer häufiger. Wir kennen die überwiegend jungen Frauen, die entkommen und den Weg ins Frauenhaus finden. Aber das ist nur die Spitze des Eisbergs. Und wir können nichts beweisen, stimmt’s?« Ihre Stimme klang abgehackt vor Zorn. »Wie sollen wir es beweisen, wenn so viele dieser Frauen sich aus Verzweiflung
darauf einlassen? Sie fliehen vor dem Krieg und vor der Armut, glauben, dass ihnen ein besseres Leben geboten wird – und es gibt keine Gesetze, die sie beschützen. Die Typen, die den Handel betreiben, tragen kein Risiko, und der Profit ist enorm. Waffen bringen Geld ein, sicher, Drogen sind profitabel, aber beides sind Geschäfte mit hohen Risiken, die komplizierte Vorgehensweisen erfordern und Spuren hinterlassen, die gar nicht so schwer zurückzuverfolgen sind. Bei Frauen oder Kindern gibt es so gut wie kein Risiko.« Shazneem beruhigte sich mit einem Schluck Wasser. »Es ist eine Investition mit minimalem Startkapital – ein Flugticket oder eine Taxifahrt und Schmiergeld. Die einzige Beschränkung, die es in dem Zusammenhang gibt, liegt in der Zahl von Kunden, denen ein Körper zu Diensten sein kann.«

»Haben Sie Beweise?«, fragte Clare.

»Keine, die vor Gericht standhalten. Die Frauen haben Angst vor einer Aussage.« In Shazneems Augen blitzte Wut auf.

»Ich muss Sie warnen, Clare. Seien Sie sehr vorsichtig. Ich weiß nicht, ob das mit Ihnen und Ihrer Arbeit zu tun hat … aber gestern hatten wir Besuch von drei Männern. Sie kamen hierher ins Frauenhaus und haben sich nach Natalie erkundigt. Sie gaben sich als ihre Brüder aus.«

Clare wurde bleich. »Woher wussten sie, dass sie hier ist?«

»Natalie hat keine Brüder«, sagte Shazneem. »Aber diese Männer wussten, dass sie hier ist. Oder sie wussten mehr über Ihr Vorhaben, als sie wissen sollten. Passen
Sie auf, mit wem Sie über Ihre Nachforschungen sprechen.«

Clares Nacken verspannte sich. Zwischen den beiden Frauen herrschte Schweigen, das nur von dem Gelächter der Kinder, die im schwachen Sonnenschein spielten, unterbrochen wurde.

»Vielleicht sollte ich jetzt mit Natalie sprechen«, sagte Clare.

Shazneem stand auf. »Ihr Zimmer ist ganz hinten, denn dort ist es am sichersten.« Clare folgte ihr hinaus. Sie überquerten einen tristen Hof, der bis auf ein schäbiges Klettergerüst aus Kunststoff leer war. Die beiden kleinen Jungen, die darauf saßen, verstummten, als sie Clare sahen. Sie reagierten nicht auf ihren Gruß, bis Shazneem sie ermahnte. Dann spielten sie weiter und vergaßen die Besucherin.

Shazneem klopfte an der dritten Tür.

»Entrez.« Die Stimme klang sanft. Shazneem machte die Tür auf, trat beiseite und ließ Clare hinein.

»Natalie, das ist Frau Dr. Hart«, sagte sie. »Die Frau, die den Film über Menschenhandel dreht.« Bevor Clare die auf dem Bett sitzende Frau begrüßen konnte, drehte Shazneem sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Bonjour, Natalie«, sagte Clare.

»Bonjour, Madame. Bitte, kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.« Natalie erhob sich und deutete auf den einzigen Stuhl. Clare setzte sich und wartete. Es war still im Zimmer. Die durch das Gitter hereinfallende Sonne spiegelte sich in Natalies kantigem Gesicht.


Natalie Mwanga sah die Frau an, die ihr nun gegenübersaß und offensichtlich versuchte, sich ein Bild von ihr zu machen. Vermutlich waren sie im gleichen Alter.

Clare wartete, ob Natalie ihr ihre Geschichte anvertrauen wollte. Es war ein heikler Moment, den schon ein achtloses Wort oder eine jähe Bewegung zerstören konnte. Natalie würde im Fernsehen gut aussehen, ihre Schönheit war eine Verkaufshilfe für ihre Geschichte.

Die Stille zwischen den beiden Frauen versetzte Natalie zurück in das Chaos, das sie aus ihrem Heimatdorf vertrieben hatte. Die erste Erfahrung mit Gewalt hatte sie in der Ehe gemacht, die sie nicht freiwillig eingegangen war, nicht im Krieg. Doch nachdem sie ihren Mann verlassen hatte, schnappte der Krieg wie eine Hyäne nach ihr, trieb sie und ihre Tochter von einem Flüchtlingslager zum anderen. Dort tauschte Natalie ihr spärliches Englisch gegen ein Zelt, einen Kochtopf und ein Moskitonetz ein, die ein Helfer erübrigen konnte. Wie die anderen Frauen, die noch jung genug waren, schmeichelte sie den Friedenstruppen Essen ab. Sie setzte wenn möglich Charme ein, wenn nötig auch ihren noch straffen Körper. Ihre Tochter verweigerte sie den Soldaten, selbst wenn ihr unverdorbenes Fleisch für sie angeboten wurde. Sie hatte sich in das vom Krieg verschonte Kalangani durchgeschlagen, wo sie Verwandte hatte. Hier glaubte sie ihre Tochter in Sicherheit. Aber das war, wie Natalie ahnte, nicht die Geschichte, die Clare hören wollte.

Natalies Stimme durchbrach endlich das Schweigen. »Madame, ich erzähle Ihnen jetzt, wie ich hierhergekommen
bin. Ich erzähle es Ihnen für Ihren Film und für meine Tochter.«

»Darf ich das aufzeichnen?«, fragte Clare und machte ihre Kameratasche auf.

Natalie zuckte die Achseln. »Warum nicht?«, sagte sie.

Clare nahm die Videokamera aus der Tasche, klappte die Beine des Stativs auseinander und stellte die Kamera auf. Natalie strich sich das Haar zurecht, fuhr sich über die Mundwinkel, die instinktiven Gesten, die eine Kamera auslöst. Sie setzte sich aufrecht auf das Bett und zog sich den Rock über die Knie.

»Soll ich Sie ansehen oder dorthin?« Sie zeigte auf das Objektiv.

»Sehen Sie mich an«, sagte Clare. »Vergessen Sie die Kamera einfach. Ich stelle Ihnen ein paar Fragen. Machen Sie sich keine Sorgen, ob Sie das Richtige oder Falsche sagen. Reden Sie einfach mit mir.«

Natalie nickte.

»Sagen Sie mir, wer Sie sind und woher Sie kommen«, sagte Clare.

»Ich bin Natalie Mwanga«, sagte sie. »Ich bin fünfunddreißig und aus dem Kongo nach Südafrika gekommen. Der Cousin von meinem Vater ist eines Tages zu mir gekommen und hat gesagt: ›Du gehst hier kaputt. Geh doch nach Südafrika, dort findest du Arbeit, dort findest du alles, was du willst. Geh und fange ein neues Leben an.‹ Ich habe nicht gewusst, was er damit gemeint hat. Als wir dann in Südafrika waren, hat er gesagt: ›Du musst alles tun, was ich dir sage.‹ Und am Nachmittag ist er mit seinen Freunden gekommen. Das war hier in
Kapstadt. Er hat gesagt: ›Wenn du mit den Männern hier Sex machst, bekommst du eine Menge Geld.‹ Ich habe nicht gewollt, aber sie haben mich gezwungen.«

Die Stimme der Frau wurde schwächer. »Wissen Sie, wie das ist? Wie man sich dabei fühlt?« Clare schüttelte den Kopf.

»Ich habe geweint. Ich habe mich so schlecht gefühlt. Ich habe jeden Tag geweint, jedes Mal. Ich konnte mich nicht daran gewöhnen.«

»Haben die Männer Ihrem Onkel Geld gegeben?«, fragte Clare.

»Ja, sie haben ihm Geld gegeben. Ich weiß aber nicht, wie viel. Als ich ihn gefragt habe, hat er gesagt: ›Das geht dich nichts an. Du isst hier, du trinkst hier, und du schläfst hier. Wozu musst du wissen, wie viel sie mir geben?‹ Ich hatte furchtbare Angst vor Aids. Aber Gott liebt mich. Ich habe den Test gemacht und bin gesund. Ich bin gesund.« Natalies Gesicht verwandelte sich und strahlte vor Freude, weil sie verschont geblieben war.

»Wie sind Sie entkommen?«, fragte Clare.

»Es war ein Samstag, glaube ich. Er hatte die Vordertür abgeschlossen, aber die Hintertür vergessen. Ich bin nicht zur Polizei gegangen. Ich habe nicht gewusst, wo die ist. Außerdem hatte ich keine Papiere. Als ich meinen Onkel einmal nach meinen Papieren gefragt habe, hat er gesagt: ›Dein Ausweis bin ich.‹ Also bin ich zu meiner Freundin gelaufen. Sie hat gesagt: ›Ich kann dir nicht helfen. Mein Haus ist klein, und vielleicht will mein Freund nicht, dass du hier wohnst.‹ Sie hat gesagt, ich soll zur Kirche gehen. Das habe ich gemacht und
habe Hilfe bekommen. Ich war vier Tage in der Kirche, dann ist Shazneem gekommen und hat mich ins Frauenhaus geholt.«

»Und Ihre Angehörigen?«, fragte Clare.

»Ich habe eine Tochter in meinem Land. Sie ist dreizehn und sehr schön. Ich habe große Angst um sie.« Natalie hatte nur ein paar Fragen gebraucht, um ins Erzählen zu kommen, aber jetzt verstummte sie.

»Ich habe solche Angst vor dieser Kamera«, sagte Natalie plötzlich. Die leise Bewegung ihrer Stimme verursachte eine schwache Luftbewegung, die kleine Staubkörnchen im Licht zwischen ihnen aufwirbelte.

»Warum?«, fragte Clare und machte die Kamera aus.

»Als ich neu in Kapstadt war, haben ein paar Männer in einem großen Haus einen Film mit mir gemacht. Das Haus hieß San Marina Mansions. Diese Männer haben meinen Onkel auch bezahlt.« Natalie schwieg. Clare schaltete die Kamera wieder ein.

»Sprechen Sie weiter«, sagte sie. Das Band reichte noch für weitere fünf Minuten.

»Diese Männer haben mir meine Kleider weggenommen. Sie wollten mir zeigen, wie man Liebe macht. Ich habe gesagt: ›Ich bin eine verheiratete Frau. Ich weiß, wie man das macht.‹ Sie haben gelacht und mir andere Sachen zum Anziehen gegeben. Eine Frau hat mir geholfen, weil ich nicht gewusst habe, wie man diese Sachen trägt.« Sie machte eine Pause und sah auf ihre Hände hinunter. Sie waren breit und kräftig, mit stark abgekauten Nägeln. »Ich habe mich so geschämt«, flüsterte sie. »Sie haben mich gefilmt, und ein Mann ist dabei gewesen, der hat immer gesagt, was ich genau machen
soll. Manchmal hatte er auch die Kamera, aber meistens hat mich ein anderer Mann gefilmt.«

»Was mussten Sie tun?«, fragte Clare. Das Band war zu Ende, klickte in das Schweigen.

Natalie hob den Kopf. »Darüber will ich nichts sagen. Ich schäme mich so sehr deswegen. Ich musste die Männer jedenfalls anbetteln wie ein Hund, dass sie mir wehtun sollten. Es war schlimmer als der Sex mit den vielen Männern. Das ist jetzt vorbei, denn jetzt bin ich hier, und hier fühle ich mich sicher. Aber das mit dem Film, das ist nie vorbei. In dem Film bin ich immer wieder zu sehen, und ich weiß nicht, wem er gezeigt wird und wie oft.« Sie wischte die Tränen weg, die in ihren Augen aufgestiegen waren. »Wenn Sie den Film finden und ihn mir bringen – vielleicht hört es dann auf?«

Clare schaltete die Kamera ganz aus. »Falls ich ihn sehe, werde ich versuchen, ihn zu bekommen. Danke, Natalie.« Sie packte ihre Sachen ein und machte sich zum Gehen fertig.

»Frau Dr. Hart, Sie haben meine Geschichte für Ihren Film. Jetzt möchte ich Sie um etwas bitten.«

»Um was?«, fragte Clare. Ihr Magen zog sich zusammen.

»Es geht um meine Tochter. Helfen Sie mir, sie hierherzubringen, wo sie sicher ist. Wo sie zu essen hat und zur Schule gehen kann.« Natalie reichte ihr ein Blatt Papier. Es hatte Eselsohren und sah aus, als wäre es unzählige Male glatt gestrichen worden. Unter dem Briefkopf des Roten Kreuzes war das Foto eines jungen Mädchens einkopiert. Das Datum des Briefes lag ein halbes Jahr zurück.


»Sie kennen die richtigen Leute. Ich habe Ihren Film im Fernsehen gesehen«, sagte Natalie.

Clare nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Die Anspannung in Natalies Schultern ließ nach, als Clare die Informationen über ihre Tochter durchgab.

»Das war der Direktor des südafrikanischen Flüchtlingszentrums«, sagte Clare. »Er wird Ihre Anfrage weiterleiten. Die werden dort tun, was sie können, und Sie informieren, sobald Ihre Tochter ausfindig gemacht worden ist.«

»Gut.« Natalie schien zufrieden mit der Transaktion.

Das Interview war vorüber, und Natalie sah erschöpft aus. Auch Clare fühlte sich ausgelaugt und war froh darüber, dass sie eine Thermosflasche mit Tee im Auto hatte. Vor ihrem nächsten Gespräch würde sie ihn brauchen.
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Clare saß hinter dem Steuer ihres Wagens. Sie presste die Hände an die Schläfen und versuchte, das Grauen, das dort pulsierte, wegzusperren. Dann drehte sie den Schlüssel im Zündschloss, und das Auto sprang schnurrend an. Die Straße war unbelebt und trostlos bis auf ein paar herumspringende Kinder, die sie zum Abbremsen zwangen, bevor sie nach rechts abbog. Jemand hatte einen betonierten Gartenweg mit Petunien zu verschönern versucht, aber die zarten rosa Blütenblätter waren
vom Südostwind längst verwüstet worden. Clare wandte sich ab. Sie achtete nicht besonders auf das weiße Auto vor ihr, das nach links blinkte, in Richtung des majestätischen Tafelbergs im Süden.

Clare fuhr nach rechts, überquerte in einer Verkehrslücke die Schnellstraße und wechselte dann die Fahrtrichtung. Sie fuhr nach Norden, wo die Berge sich zu Hügeln und Weizenfeldern verliefen. Sie hielt Ausschau nach dem Schild zur Serenity Farm, deshalb bemerkte sie nicht, dass das weiße Auto auf einen Rastplatz fuhr. Selbst wenn es ihr aufgefallen wäre, hätte sie einen zu großen Abstand gehabt, um zu sehen, welche Wut ihr plötzliches Verschwinden bei dem Fahrer auslöste.

Wie immer tauchte die ausgebleichte Schrift auf morschem Holz überraschend plötzlich hinter einer Kurve auf. Clare bog abrupt nach links ab. Hinter ihr hupte jemand. Und dann war kein Verkehrslärm mehr zu hören. Über der Zufahrt streckten die uralten Eukalyptusbäume die Zweige nacheinander aus, umschlangen sich und schufen so einen Bogengang zum Haus in der Ferne hin, der mit seinen Lichtreflexen wie das Schiff einer Kathedrale wirkte. Clare fuhr die Fahrrinnen entlang und wich dabei den Schlaglöchern aus, die sich, seit sie den Weg benutzte, von Jahr zu Jahr verschlimmert hatten. Diese Zufahrt war die Brücke zwischen ihrer Welt und dem abgeschiedenen Zufluchtsort ihrer Zwillingsschwester.

Clare parkte vor dem Haupteingang und stieg aus. Sie dachte immer daran, das Auto hier nicht abzuschließen. Damit hätte sie die Angst der Welt an diesen Zufluchtsort gebracht. Aber es kostete sie jedes Mal eine enorme
Überwindung, den Instinkt zu unterdrücken abzuschließen und hinterher auch noch zu überprüfen, ob die Türen wirklich verriegelt waren.

Pfarrer Jones, der Leiter der Serenity Farm, erwartete sie auf der rot gestrichenen Veranda des Haupthauses und kam ihr die Treppe herunter entgegen. »Hallo, Isaiah«, sagte sie und hielt ihm die Wange zum Küssen hin. Er beugte sich zu ihr und atmete ihren Geruch ein. Seine Hand strich über die vertraute Biegung in ihrem Kreuz, und ihr Körper reagierte darauf, indem er weich wurde.

»Willkommen, Clare«, sagte er. Zwanzig Jahre hatten ihre Reaktion auf ihn nicht abgeschwächt, aber sie hatten sich beide mit dem Verlust abgefunden, den der Zölibat ihnen auferlegte. Er hakte sich bei ihr unter, wie es ein Bruder getan hätte.

»Ich bin froh, dass du kommst.« Das war kein Vorwurf. Er verstand, dass sie oft lange wegblieb. »Constance ist seit Kurzem wieder sehr verängstigt.«

Clare sah ihn an. »Mehr verängstigt als sonst«, verbesserte sich Isaiah. »Sie wartet auf dich.«

Sie gingen den Pfad entlang. Die Pflanzen, die sie streiften, gaben strenge, herbstliche Düfte ab. Am Rand der Lichtung stand das Cottage, in das sich ihre schöne Zwillingsschwester selbst eingeschlossen hatte, weiß, symmetrisch, perfekt. Isaiah drückte ihren Arm.

»Danke«, murmelte sie.

Clare ging an der Sonnenuhr vorbei und klopfte an der Eingangstür. Constance würde erst öffnen, wenn Isaiah den schmalen Pfad entlang zurückgegangen war. Clare horchte auf das Rascheln der Kleidung ihrer Schwester.
Ihr Körper war hellwach, als sie darauf wartete, dass die Tür aufging und sie Constance vor sich sah. Ihr zweites Ich.

»Hallo, Clare. Ich bin froh, dass du gekommen bist. Komm herein, bestimmt bist du sehr müde.« Eine weiße Hand griff aus dem schwach beleuchteten Innenraum, umfasste Clares braunen Arm und zog sie hinein. Constance schloss die Tür. Die Schwestern umarmten sich, blondes Haar vermischte sich mit schwarzem.

»Warum hast du mir das geschickt?«, fragte Clare und löste sich von ihrer Zwillingsschwester, um ihr die Tarotkarte zu zeigen.

Constance nahm sie. »Die erste Karte ist der Schlüssel zur Gegenwart. Das hier ist die Hohepriesterin.« Sie drehte die Karte um. »Die Päpstin, das Sinnbild der Macht.«

Clare sah sie verständnislos an.

»Das ist typisch für dich: Immer denken, nie verstehen.«

Clare folgte Constance ins Wohnzimmer. Constance setzte sich, schlang die Arme um die Knie. Ihr Körper bebte jetzt.

»Bitte, behalte sie, Clare. Du wirst sie brauchen.« Clare kapitulierte und steckte die Karte wieder in ihre Tasche. Dann hockte sie sich neben Constance und legte ihren Arm um sie. Langsam beruhigte sich ihre Schwester.

»Er ist wieder da draußen. Ich spüre ihn. Er ist unterwegs.« Sie barg das Gesicht an Clares Schulter.

»Nein, ist er nicht.« Clare war nicht besonders überzeugend in ihrem Beschwichtigungsversuch.


»Wer hat dann das Mädchen umgebracht? Wer hat sie so zugerichtet?«, zischte Constance. Ihr Atem an Clares Gesicht war heiß. »Wer?«

»Die Polizei wird ihn finden. Ich arbeite mit ihr zusammen. Ich werde ihn finden.« Clare strich ihrer Schwester das Haar aus dem Gesicht. »Versuche jetzt, zur Ruhe zu kommen. Du hast nicht viel geschlafen, stimmt’s?«

Constance nickte. Clare stellte sich darauf ein, ihre Schwester so lange im Arm zu halten, bis sie sich ausgeweint hatte und einschlief. Es war bereits dunkel, als Constance endlich schlief. Clare deckte sie zu und ging hinaus. Der Mond warf sein kaltes Licht auf den Pfad, als sie über den knirschenden Kies zu ihrem Auto zurückging.

Sobald Clare zu Hause war, zog sie sich aus und stellte sich unter die heiße Dusche, versuchte, die Phantomnarben auf ihrem Körper wegzuspülen, die in Wahrheit die Narben ihrer Schwester waren, deren Körper unbekannte Täter schwer misshandelt hatten. Sie trat aus der Dusche, um sich Shampoo zu holen, und blieb vor dem Spiegel stehen. Sie hatte kleine, wohlgeformte Füße. Ihre Beine waren gut proportioniert, passten zu der vom Laufen gestrafften Muskulatur ihrer Schenkel. Über der schmalen Taille weitete sich der Brustkorb mit dem kleinen, gerundeten Busen, der erst seit Kurzem ein wenig schlaffer wurde. Falls nötig, ließ sich das noch mit einem kalten Wasserguss kaschieren oder mit einem gezielten Fingerstrich über die Rippen. Ihr Bauch war straff, die narbenlose Haut spannte sich über ihrem Becken. Sie schlang das lange Haar auf dem Kopf zusammen,
enthüllte ihren schön geschwungenen Nacken und die Wölbungen ihrer Schultern. Es war ein guter Körper. Einer, der die Aufmerksamkeit mehrerer Männer und auch die von etlichen Frauen auf sich gezogen hatte.

Aber das war nicht der Körper, den Clare sah. Der Körper, den sie sah, wenn sie nackt war, das war der Körper ihrer Schwester Constance. Sie waren gleich groß. Aber wo Clares Körper muskulös war, da war der von Constance weich. Ihre Schenkel und Brüste überzog ein Zickzackmuster aus Narben, die Messerspuren der Bande, die Constance beim Initiationsritual zweier neuer Mitglieder missbraucht hatten. Ihr Rücken trug jetzt unleserlich gewordene brutale Signaturen, die eingeritzten Initialen der Täter. Ihr linker Wangenknochen war so scharf geschwungen wie ein Starenflügel; der rechte war nach der Zerschmetterung rekonstruiert worden. Der Hammer war an ihrem Schädel abgerutscht. Aus unbekanntem Grund hatten die Männer – wie viele oder wer es gewesen war, hatte Constance nicht zu sagen vermocht – den tödlichen Schlag unterlassen. Vielleicht waren sie gestört worden, oder die blutige Masse, zu der Constance geworden war, hatte sie gelangweilt. Und so hatte sie überlebt. Das hüftlange Haar verbarg ein zerstörtes Gesicht. Und die kalte Schlange der Angst rollte sich in ihrem mageren Körper zusammen.

Das war der Phantomkörper, den Clare im Spiegel sah. Clare ließ ihr Haar wieder herunterfallen und die vertraute Halluzination verschwand. Sie ging zurück unter die Dusche und rieb sich ab. Das Wasser war so heiß, dass sie die Tränen nicht bemerkte, die ihr über die makellosen Wangenknochen liefen.
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Die Schiebetür war offen; die Morgendämmerung hatte zu Clares Überraschung trotz des unruhigen Seegangs etwas Versöhnliches. Clare saß auf dem Sofa, der Schweiß vom Laufen trocknete schon. Sie vergaß ihren Kaffee, als sie den Sonnenaufgang beobachtete, das Licht, das sich auf dem weißen Fußboden widerspiegelte. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer stand offen. Das Zimmer war leer bis auf das Bett und ein Bücherregal, das eine Wand für sich einnahm. Die Bücher waren die einzigen Farben in Clares Heiligtum, zu dem auch der einzigartige Ausblick auf den Atlantik gehörte. Die Berge, von der Sonne in ein leuchtendes Rosa getaucht, waren eine auf dem Marsch zur rauen Westküste erstarrte Armee. Clare sehnte sich plötzlich nach jener nicht enden wollenden Küstenstraße, die sich am Fuß der Berge entlangschlängelte und zu dem Steinhaus im Schatten staubiger Eukalyptusbäume führte. Es war von der Straße aus nicht zu sehen gewesen. Um dieses ferne, längst verlassene Farmhaus ihrer Kindheit herum hallte Constance’ Stimme immer noch fröhlich wider, gemeinsam mit der ihren.

Clare stand auf, schüttelte die Erinnerungen ab und streckte die steif werdenden Muskeln. Sie ging zum Telefon und gab, den Hörer in der Hand, mit dem Daumen die Nummer ein, deren Ziffern sie ohne an die Reihenfolge denken zu müssen, auswendig kannte. Sie ließ es klingeln. Drei… vier… fünf.

Der Anruf ermöglichte es ihr, sich noch ein wenig vor ihrer Arbeit zu drücken. Sieben… acht. Ein neuntes
Klingeln … In Clare stieg Panik auf, wie immer, wenn jemand nicht da war, wo er hingehörte.

»Hallo … Verdammt! Das Telefon. Hallo? Hallo?« Ihre geliebte Schwester schaffte es mit vierzig noch immer nicht, ein Telefongespräch entgegenzunehmen, ohne den Apparat fallen zu lassen.

»Julie! Ich bin noch dran. Ich bin’s, Clare.« Ihre Panik löste sich auf.

»Liebling! Wie geht es dir? Wo hast du gesteckt? Wolltest du mich nicht anrufen?« Julie hatte die Sprechweise ihrer Mutter übernommen – ein exaltierter Redefluss, der sich über jeden in Hörweite ergoss. »Hier ist es ein bisschen chaotisch. Aber komm doch zum Essen. Heute Abend, oder vielleicht lieber am Wochenende. Am Samstag. Du hast mir gefehlt. Den Mädchen auch.«

Der Gedanke an ihre Nichten, beide so lebendig, so beschützt, tröstete Clare. »Danke, Julie. Bis dann. Soll ich was mitbringen?« Aber Clare sprach nur noch mit der toten Leitung. Julie hatte ihre Aufmerksamkeit bereits Beatrice’ Frühstück und Imogens verzweifelter Suche nach ihren Hausaufgaben und dem Hockeyschläger zugewandt. Clare legte den Hörer auf, gestärkt von dem familiären Trubel in Julies Leben.

Clare ging unter die Dusche, kochte dann frischen Kaffee und brachte ihn zum Schreibtisch. Dort lagen der Autopsiebericht und die Nachschriften der Gespräche und Verhöre. Riedwaan hatte ihr die Berichte der Waffenexperten gefaxt. Clare zog sie zu sich heran und las sie, ging in Gedanken noch einmal alle Informationen durch, die sie hatte.

Es gab eine Leiche. Bis jetzt. Clare war überzeugt
davon, dass es weitere geben würde. Oder dass es andere gegeben hatte, die noch nicht gefunden worden waren. Sie nahm das Bild von Charnay heraus und legte es vor sich hin. Sie hatte keine Verletzungen, die darauf hindeuteten, dass sie niedergeschlagen und dann verschleppt worden war. Charnay war freiwillig mit ihrem Mörder mitgegangen, also hatte er eine angenehme Erscheinung. Und war wohl auch charmant, sonst hätte er bei einem so schönen Mädchen wie Charnay Swanepoel keine Chance gehabt. Sein Frauenhass musste erst zum Vorschein gekommen sein, als es zu spät zur Flucht war.

Das Telefon klingelte. Auf dem Display erschien Riedwaans Name. Sie nahm ab. »Hi.«

»Wie weit bist du?«, fragte er.

»Ich besuche morgen Charnays Mutter.«

»Gut. Und unser Mann? Wonach suchen wir?«

»Du weißt, dass es bei nur einem Opfer nicht möglich ist, mehr als ein Gefühl zu haben. Ich nehme an, dass in den Strafakten nichts zu holen ist.«

»Nein. Keine Morde. Ein Freund aus Johannesburg hat mich angerufen. Sie haben einen unaufgeklärten sexuellen Übergriff. War vor etwa einem halben Jahr. Das Mädchen sah unserem Opfer ähnlich: dunkles Haar, sechzehn. Die gleiche perverse Fesselung, aber an beiden Händen. Sie hat ausgesagt, dass ihr eine Augenbinde angelegt wurde. Deshalb konnte sie den Mann nicht beschreiben.«

»DNS?«

»Ja. Blut und Sperma. Aber verschiedene Blutgruppen, also waren es vielleicht zwei. Das Mädchen hat überlebt, aber es war ein sehr gewalttätiger Übergriff. Mein Freund schickt uns den Bericht.«


»Du weißt nicht, wo sie vor dem Überfall war?«

»Doch«, sagte Riedwaan und suchte in seinen Notizen. »Sie war im Da Vinci Hotel.« Clare hatte einmal dort gewohnt. Es war der Nachbau einer florentinischen Villa inmitten des riesigen Chaos der reichsten und kriminellsten Großstadt Afrikas.

»Die Freundin, mit der sie sich treffen wollte, kam zu spät, und da war das Opfer schon weg. Es war viel Betrieb – ein Freitagabend. Niemand hat sie gesehen, als sie ging.«

»Unser Opfer ist auch an einem Freitag verschwunden. Aus Waterfront«, überlegte Clare.

»Im toxikologischen Bericht steht, dass ihr Blut Spuren von Kokain aufwies. Und von Rohypnol.«

»Können wir mit ihr sprechen?«, fragte Clare.

»Leider nein«, sagte Riedwaan. »Sie ist tot.«

»Tot!? Woran gestorben?«, fragte Clare.

»Offenbar Selbstmord. Zwei Monate nach der Vergewaltigung. Bei der gerichtlichen Untersuchung wurde jedenfalls auf Selbstmord erkannt. Die Eltern waren mit dem Urteil nicht einverstanden, aber es gab keine Beweise, die auf Mord hindeuteten.«

Clare schloss die Augen.

»Da ist noch etwas, Clare. Das Opfer war überzeugt davon, dass der Täter einen Teil der Vergewaltigung gefilmt hat. Sie hat gesagt, sie habe das Surren einer Kamera gehört.«

»Neuerdings werden ja offensichtlich jede Menge Homevideos gedreht. Die eingeschmuggelte Frau, die ich interviewt habe, hat mir auch erzählt, dass sie gefilmt wurde.«


»Wir werden über eine große Kiste hausgemachter Pornos stolpern«, sagte Riedwaan.

»Vermutlich stehen die alle schon im Internet«, sagte Clare.

»Hast du Lust, dich später auf einen Drink mit mir zu treffen?«, fragte Riedwaan.

»Nicht heute Abend«, sagte Clare. »Meine Woche hatte es in sich.«

»Dann am Samstag?«

»Da bin ich bei meiner Schwester zum Abendessen eingeladen«, sagte Clare. »Komm doch einfach mit.«

Riedwaan schien zu überlegen.

»Ich glaube, Familie ist nicht ganz das Richtige für mich«, sagte er dann.

»Kann schon sein«, erwiderte Clare. Sie schämte sich darüber, wie erleichtert sie war, dass er absagte. »Sobald ich etwas habe, schicke ich es dir per E-Mail.« Indem sie auflegte, ärgerte sie sich über ihr ablehnendes Verhalten Riedwaan gegenüber, denn sie verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, ihn zu sehen. Sie griff nach einem Stift und begann, sich sorgfältig Notizen zu machen. Das Bedauern löste sich beim Arbeiten auf. Morgen würde sie das Zuhause des toten Mädchens besuchen.
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Clare sagte die Adresse nichts, aber sie hatte auch nie einen Grund, den Stadtteil Welgemoed zu besuchen. Sie war froh, dass Riedwaan ihr den Weg beschrieben hatte.
Vielleicht fiel es Charnays Mutter leichter, mit einer Frau in Zivil zu reden. Der Morgen war so prickelnd wie Champagner. Zwischen den Blättern der Bäume an der Straße, in die Clare einbog, flimmerte das Licht. Am Ende langer Zufahrten standen unverwüstliche Backsteinhäuser, erbaut in den wohlhabenden Sechzigerjahren. Nach dem Autolärm auf der Schnellstraße war es hier angenehm ruhig. Das einzige Geräusch kam von einem Gärtner, der einen Rasenmäher schob. Nummer 27 war so leicht zu finden wie jedes andere Anwesen in dieser Straße.

Im Haus war es still. Jedes Fenster war geschlossen, und alle Vorhänge waren zugezogen. Clare glaubte, sie sehe jemanden die Treppe hinaufgehen, aber das hätte auch ein Schatten des Baumes sein können, der die Sonne vom Haus fernhielt. Tief im Innern schlug ein melancholischer Akkord an, als sie auf die Klingel drückte. Die Tür flog auf, und ein Junge blickte Clare mürrisch entgegen.

»Wie is daar?«, rief ihm eine Stimme hinterher.

»Diese Frau. Wegen Charnay«, antwortete er, ohne Clare aus den Augen zu lassen. »Meine Mutter ist da drin«, sagte er und trat beiseite.

Er zeigte den Flur entlang auf eine offene Tür. Die Sonne strömte in das Halbdunkel der Eingangshalle. Clare ging auf den Raum zu.

Die Mutter des toten Mädchens saß mitten im Zimmer auf dem Boden, zusammengekrümmt, als werde ihr ein Messer im Leib umgedreht. Mrs. Swanepoel sah zu Clare auf. Ihr Blick war leer.

»Ek kan jou nie help nie«, sagte Mrs. Swanepoel. Ihr
fiel ein, es auf Englisch zu wiederholen. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich weiß.«

Clare ging neben der Frau in die Hocke. Sie wusste, dass es besser war, sie nicht anzufassen. Eine so formelhafte Trostgeste wäre für die Frau eine Tortur gewesen.

»Sie war ein Engel«, sagte die Mutter und ging dabei wieder in das ihr vertrautere Afrikaans über. »Deshalb ist sie mir genommen worden.«

Clare wandte sich von ihr ab. Sie brauchte nicht mit ihr zu reden, hätte es nicht ertragen, ihr noch mehr Fragen zu stellen, auf die sie keine Antwort wusste. Und schließlich hatte sie Riedwaans Gesprächsaufzeichnungen gelesen.

»Darf ich ihr Zimmer sehen?«, fragte Clare.

Mrs. Swanepoel rührte sich nicht. »J. P.«, flüsterte sie, »bring Miss Hart in das Zimmer deiner Schwester.«

»Ja, Ma.« Der Junge, der Clare hereingelassen hatte, tauchte wieder auf. Clare folgte ihm die Treppe hinauf. Hier waren alle Türen geschlossen. Er führte sie zum Ende des Flurs. »Freunde willkommen, Familie nur nach Vereinbarung« stand auf dem handgeschriebenen Schild an der Tür – ein Überbleibsel aus einer Kindheit, die noch nicht lange zurücklag.

Der Junge machte die Tür auf und trat zurück, um Clare hineinzulassen. Das Zimmer war eine Orgie in Rosa. Die Wände, die Vorhänge, die Teppiche, das Bett. Alle Schattierungen der Farbe waren da. Alles, was sich verzieren ließ, hatte Rüschen, Schleifen oder Blümchen. Es war bedrückend. Clare fragte sich, ob dieses eigenartige Gefühl von Abwesenheit schon vor Charnays Verschwinden
da gewesen war. Gewaltsam unterdrückte sie den heftigen Impuls, die Fenster aufzureißen.

J. P. kam nicht herein. »Ich hole Sie dann ab«, sagte er und machte die Tür zu, bevor Clare etwas sagen konnte.

Sie war erleichtert, als sich kein Schlüssel im Schloss drehte. Sie stand mitten im Zimmer, ratlos, suchte nach der Präsenz des Mädchens. Alle Oberflächen waren beklebt mit Bildern, ausgeschnitten aus Hochglanzmagazinen. Auf allen war Charlize Theron. Charnay schien alle je veröffentlichten Bilder der Schauspielerin gesammelt zu haben. Auf ihrem Schreibtisch lag ein Album, gefüllt mit Artikeln, die den Aufstieg des Stars aus der Anonymität in den Zenit des Firmaments von Hollywood verfolgten. Clare setzte sich auf das Bett und las die Notizen, die Charnay am Rand der Artikel gemacht hatte. Sie lasen sich eher wie eine Gebrauchsanleitung, klangen nicht nach der Besessenheit eines Fans. Zwar zeigten die Bilder Charlize, aber es ging einzig und allein um Charnay.

Clare stieß gegen ein Kissen und löste damit eine kleine Lawine aus. Sie hob die Kissen auf und entdeckte dabei auf dem Boden eine blaue Karte, die anscheinend unter dem Bettüberwurf herausgerutscht war, als Clare sich gesetzt hatte. Clare griff nach der Karte und hielt sie gegen das Licht. Eine Reihe von Nummern waren mit Bleistift darauf geschrieben und dann ausradiert worden. Nur eine war noch schwach leserlich. Clare hörte im Flur ein Geräusch. Sie steckte die Karte ein, als J. P. auch schon die Tür aufriss.

»Schauen Sie in ihren Schrank«, kommandierte er.
Clare gehorchte. Er war vollgestopft mit teuren, hauchdünnen Kleidungsstücken. Einige hochhackige Schuhe fielen heraus. Clare bemerkte die Markennamen, als sie sich bückte, um die Schuhe zurückzustellen.

»Teuer, was?«, höhnte er. »Ich wette, die könnten Sie sich nie im Leben leisten.« Clare widersprach ihm nicht. »Was glauben Sie, wie sie das Zeug bezahlt hat?« Er kam nahe an Clare heran. Um die Nase herum hatte er Pickel, und er roch schlecht aus dem Mund. »Wie hat sie das Zeug wohl bezahlt?«, wiederholte er. »Meine Mutter denkt, das Geld hat sie als Model verdient. Aber sie hat auch immer alles geglaubt, was die kleine hoer ihr erzählt hat.«

Sein Hass war mit Händen zu greifen. Clare musste sich zwingen, keinen Schritt zurückzuweichen. Es hätte ihm Spaß gemacht, da war sie sich sicher, wenn er gemerkt hätte, dass er sie verunsicherte. »Hat sie sich am letzten Freitag mit jemand getroffen?«

»Woher soll ich das wissen?«, maulte er. »Die hat sich doch nie dazu herabgelassen, mit mir zu reden.«

»Wo ist sie hingegangen, wenn sie ausging?«, fragte Clare.

»Nach Waterfront«, sagte er. »Da sind sie immer hingegangen.«

»Sie?«, hakte Clare nach. Der Junge verlagerte das Gewicht, schien zu bedauern, dass ihm das herausgerutscht war.

»Cornelle war ständig dabei«, sagte er. »Sie haben alles gemeinsam gemacht.«

»Hast du das Captain Faizal gesagt?«, erkundigte sich Clare.


»Mich hat niemand danach gefragt«, erwiderte er. »Jedenfalls hat sie meiner Ma immer erzählt, dass sie bei Cornelle übernachtet. Und Cornelle hat gesagt, dass sie hier schläft. Sie waren schon so lange befreundet, dass niemand auf die Idee kam, das nachzuprüfen.«

»Außer dir natürlich«, sagte Clare. Der Junge machte ein verlegenes Gesicht. Er zeigte auf ein gerahmtes Foto auf dem Bücherregal. »Da ist Charnay. Und das ist Cornelle.« Die beiden Mädchen waren gekleidet wie Pornostars  – nicht anders als viele Mädchen in ihrem Alter heute. Cornelle war blond und sehr schlank. Sie war ein Kontrast zu Charnays dunkler Schönheit. Clare fragte sich, woher sie das Geld für diese Aufmachung hatten. Es kostete eine Menge Geld, so billig auszusehen. Clare sah sich das Bild aus der Nähe an. Es war schwer herauszufinden, wo es aufgenommen worden war. Der verschwommene Hintergrund sah nicht nach einem Wohnhaus aus.

»Sie haben gut zusammengearbeitet«, sagte J. P. Er stand an der Tür und hielt sie Clare auf. Ihre Zeit war abgelaufen. Sie stellte das Bild zurück.

»Wo ist Cornelle jetzt?«

»In der Schule«, sagte er. »Sie und Charnay waren in derselben Klasse.«

Clare folgte J. P. Swanepoel zur Haustür. »J. P.«, sagte sie, »was hast du am Freitagabend gemacht?« Er stand vollkommen reglos da. Nur eine Vene pochte an seinem Hals.

»Warum?«

»Ich möchte es wissen«, sagte Clare. »Wo warst du?«

»Unterwegs mit meiner Rugbymannschaft.« Seine
Stimme bekam einen Sprung. »Wir sind am Freitagmorgen nach Wellington gefahren, ins Boland-Stadion. Sie können meinen Trainer fragen.«

»Mach ich«, sagte Clare, »und sag mir Bescheid, wenn dir noch was über Charnay einfällt.«

Der Bruder des toten Mädchens machte ein verdrossenes Gesicht. »Was zum Beispiel?«

»Ob sie neue Freunde hatte«, sagte Clare.

Er lachte. »Die hatte jede Stunde einen neuen Freund.« Er machte die Tür hinter Clare zu. Sie bemerkte, dass er ihr immer noch durch das dicke, gerippte Glas nachschaute, als sie die Autotür aufschloss. Sie winkte ihm zu, aber er winkte nicht zurück. Eine Straße weiter hielt sie an, um Riedwaan anzurufen.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er.

»Interessant«, sagte Clare. »Ich erzähle es dir genauer, wenn wir uns treffen. Da ist bloß eine Kleinigkeit, die ich gleich überprüfen möchte.«

»Ja«, sagte Riedwaan. »Was?«

»Es geht um J. P., den Bruder«, sagte Clare. »Hast du mit ihm gesprochen?«

»Das war Rita Mkhize«, sagte Riedwaan. »Warum?«

»Ich will bloß wissen, ob er ein Alibi hat. Ist Rita in der Nähe?«

»Klar«, sagte Riedwaan. Er legte die Hand über die Sprechmuschel des Telefons. »Rita«, hörte sie ihn rufen. »Clare möchte Sie sprechen.« Er nahm die Hand weg. »Wir treffen uns nachher?«

»Ich rufe dich wieder an«, sagte sie. Riedwaan gab Rita den Telefonhörer.

»Hi, Clare«, sagte Rita. »Was wollen Sie wissen?«


»Es geht um J. P. Swanepoel. Was halten Sie von ihm?«

»Nicht mein Typ«, sagte Rita. »Und ich bin eindeutig nicht seiner. Wohl ein Gruß aus der südafrikanischen Vergangenheit.«

»Was hat er Ihnen über sein Wochenende erzählt?«

»Dass er mit seiner Rugby-Mannschaft unterwegs war«, sagte Rita.

»Und?«

»Ich habe es überprüft. Sein Trainer hat mir gesagt, dass sie am Freitag früh losgefahren und erst am Sonntagabend zurückgekommen sind. Und dass J. P. die ganze Zeit dabei war.«

»Oh«, sagte Clare.

»Aber da war noch etwas«, sagte Rita. »Ich bin mir nicht sicher, ob es in unserem Zusammenhang wichtig ist.«

»Was?«, fragte Clare. Ihr Puls beschleunigte sich.

»Er ist zweimal vom Platz gestellt worden. Einmal, weil er einen Gegner geboxt hat, und einmal, weil er einen im Gedränge getreten hat.«

»Reizendes Kerlchen«, sagte Clare. »Danke, Rita.«

»Gern geschehen«, sagte Rita. »Ein schönes Wochenende, falls wir uns nicht mehr sehen.«

Clare sah auf die Uhr. Bald war der Schultag zu Ende. Das Warten lohnte sich für einen Plausch mit Cornelle. Clare fand die Welgemoed High School ohne Mühe. Es gab nur einen Ausgang – das war nach einer Serie von Überfällen jetzt Vorschrift in staatlichen Schulen. Sie parkte gegenüber einem Grüppchen von Müttern, die sich neben ihren Jeeps und BMWs unterhielten.
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Cornelle verließ die Schule allein. Sobald sie um die Ecke gebogen war, griff sie nach den Zigaretten in ihrer Blazertasche. Sie blieb stehen und drehte sich um, als Clare sie ansprach. Unter dem grauen Rock zeichneten sich ihre Hüftknochen ab.

»Hi, Cornelle, ich würde mich gerne mit Ihnen über Charnay unterhalten.« Clare beugte sich hinüber und machte die Beifahrertür auf. »Steigen Sie ein. Ich fahre Sie nach Hause.« Das Mädchen kniff die Augen misstrauisch zusammen, aber es wehte ein unangenehmer Wind, und ihre kalte Hand streckte sich schon nach der Tür aus. Cornelle setzte sich auf den Beifahrersitz und schüttelte das blonde Haar aus dem Pferdeschwanz.

»Woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte sie. »Wer sind Sie?«

»Ich heiße Clare Hart. Ich gehöre zu dem Team, das den Mord an Charnay untersucht.«

»Oh«, sagte Cornelle. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich war vorhin bei Charnay zu Hause. J. P. hat mir das Foto von Ihnen beiden gezeigt. Ich möchte einfach mit Ihnen über sie reden.«

Cornelle drehte den Kopf weg, ihr Gesichtsausdruck war durch das Haar nicht zu sehen. Sie zog wieder an der Zigarette und zündete sich dann am glühenden Stummel eine neue an. Clare ignorierte den Rauch.

»Wie war sie?«

»Sie war meine Freundin«, sagte Cornelle. »Wir haben alles gemeinsam gemacht – früher.«


»Wie war das am letzten Wochenende?«, fragte Clare. »Wo sind Sie gewesen? Und wo war Charnay?«

Cornelle hielt das Gesicht weiterhin abgewandt. Sie zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht. Wir haben die Wochenenden nicht immer zusammen verbracht.«

»Charnays Mutter hat das aber geglaubt. Und Ihre Mutter?«

»Meiner ist das scheißegal«, sagte Cornelle. Sie drückte die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. »Der wär’s nicht mal aufgefallen, wenn ich verschwunden wäre.« Cornelle fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange. Clare konnte nicht erkennen, ob sie weinte.

»Sind Sie am letzten Wochenende mit Charnay ausgegangen?«, insistierte Clare.

»Nein.«

»Ich dachte, Sie hätten alles gemeinsam gemacht?«

»Ja, früher schon. Aber in letzter Zeit nicht mehr so oft«, sagte Cornelle. »Wir sind an den Wochenenden nicht immer zusammen losgezogen. Wir hatten nicht nur dieselben Freunde.«

»Wo wohnen Sie? Ich fahre Sie hin«, sagte Clare. Cornelle lotste sie – links, rechts, die zweite links, Nummer 32. Dann schwieg sie. Das Haus, auf das sie zeigte, hatte geschlossene Fensterläden und sah verlassen aus. Cornelle suchte in der Schultasche nach ihrem Schlüssel.

»Gehen Sie heute Abend aus?«, fragte Clare.

»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht nach Waterfront.«

»Soll ich Sie mitnehmen? Ich fahre in diese Richtung.«


Cornelle zuckte die Achseln. »Klar, warum nicht? Ich zieh mich nur schnell um.« Sie fragte Clare nicht, ob sie im Haus warten wolle. Clare betrachtete das deprimierende Backsteinhaus mit den schiefen Fensterläden im ersten Stock und war im Grunde froh, dass sie nicht hineingebeten wurde. »Ich beeil mich.«

Cornelle verschwand mit langbeinigen Sprüngen. Der Ausdruck in ihren Augen, die Tränen, dachte Clare, das war keine Trauer, das war Angst gewesen. Sie sah, wie das Licht im Bad anging und wieder ausgeschaltet wurde. Wovor hatte Cornelle Angst? Sie rief Riedwaan an, aber nach dem ersten Klingeln schaltete sich die Mailbox ein. Sie klappte das Handy zu; Cornelle kam bereits aus dem Haus. Ein enges schwarzes T-Shirt, hochhackige Stiefel statt der Turnschuhe und ein Rock, den man mit einem Gürtel hätte verwechseln können, hatten sie in zehn Minuten völlig verwandelt.

»Powärmer nennt meine Mutter so was.« Cornelle kicherte, und Clare erhaschte einen Blick auf das Kind, das sie vor kurzem noch gewesen war. Cornelle wandte sich dem Spiegel zu und malte sich das Gesicht, das sie nach der Schule zeigte. Die Illusion von Kindlichkeit war dahin.

»Was haben Sie vor?«

»Shoppen, denk ich mal.« Eine lange Pause. »Vielleicht später mit Freunden abhängen.«

Clare sah zu Cornelle hinüber – der Designerrock und die Sonnenbrille waren importiert. Auf der Handtasche prangte ein auffälliges doppeltes C. »Woher haben Sie das Geld?«, fragte sie. Sie fädelte sich in den Spätnachmittagsverkehr ein. »Wo hatte Charnay das Geld her?«


»Oh, wir modeln«, sagte Cornelle lässig, und es klang nach einer eingeübten Halbwahrheit. »Manchmal kriegen wir nach einem Shooting auch etwas geschenkt.«

»Kriegten wir was geschenkt«, korrigierte sie sich.

Charnays zerstörter Körper blitzte vor Clares geistigem Auge auf. Ein Fahrer hupte, und sie bemerkte, dass sie ein Stück auf die andere Fahrbahn geraten war. »Das sind teure Sachen.«

Jetzt sah Cornelle sie an. Wieder huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Angst.

»Ich arbeite viel«, sagte Cornelle. »Charnay hat das auch getan.«

Clare ließ das Thema fallen. Sie fuhren schweigend weiter, während es dunkler wurde und die Hochstraße ihnen eine wunderbare Aussicht auf die funkelnden Lichter des Hafens bot. Clare bog Richtung Waterfront von der Hochstraße ab. Dockarbeiter und Verkäuferinnen strömten nach Hause, die Schultern unter zu dünnen Jacken fröstelnd hochgezogen.

»Setzen Sie mich bitte hier ab«, sagte Cornelle. »Ich möchte zu Fuß weitergehen.« Clare scherte aus dem Kreisverkehr aus und hielt am Straßenrand. Sie nahm die blaue Karte, die sie in Charnays Zimmer gefunden hatte, aus der Jackentasche. »Kennen Sie diese Nummer?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht«, sagte Cornelle und zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich kann mir Zahlen so schlecht merken. Mal sehen, ob ich sie gespeichert habe.« Sie blickte auf die Nummer und wählte sie. Auf dem kleinen Display leuchtete ein Name auf. Schnell beendete Cornelle
den Anruf. Ihre Wangen röteten sich. »Der Isis Club«, murmelte sie und wich Clares Blick aus.

»Der Stripclub?«, fragte Clare.

»Ja«, sagte Cornelle. »Wir hatten dort ein Casting. Charnay und ich.«

»Als Stripperinnen?«, fragte Clare.

»Nein«, antwortete Cornelle mit sehr leiser Stimme. »Sie haben Filme gedreht. Wir hatten ein Casting für eine Rolle.«

»Haben Sie die Rolle bekommen?«, fragte Clare.

»Ich nicht. Es war ein zu harter Porno für mich.« Cornelle sah auf ihre Hände hinunter. Die Nägel waren abgekaut und eingerissen.

»Und Charnay?«, fragte Clare.

»Keine Ahnung«, sagte Cornelle und legte ihre Hand auf den Türgriff.

Clare reichte ihr eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen«, sagte sie.

»Mach ich«, sagte Cornelle. »Aber eigentlich habe ich Ihnen schon alles gesagt.«

Die Tür schlug zu, übertönte das Dankeschön, das Cornelle über ihre magere Schulter hinweg zurückwarf. Sie ging nicht in Richtung Clock Tower mit den abends öffnenden Jazzcafés, sondern entschied sich für die enge zwischen dem Reparaturdock und einem leer stehenden Bürogebäude hindurchführende Straße. Zwei Männer, die ein chinesisch aussehendes Schiff anstrichen, beobachteten ihr Näherkommen, wandten sich aber wieder ihrer Arbeit zu, als nicht einmal ein gezielter Pfiff in ihre Richtung Cornelles Schritt verlangsamte. Dann wurde sie von der Dunkelheit verschluckt.
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Clare fuhr nach Westen, Richtung Sea Point. Als sie die riesige Baugrube umrundete, die hier gerade für den Bau neuer Luxuswohnungen ausgehoben wurde, bekam sie Cornelle wieder zu sehen und fuhr langsamer. Die ungeduldigen Fahrer hinter sich ignorierte sie. Das Mädchen wechselte die Richtung, ließ die Läden und Kinos liegen, in denen es gerade von Teenagern im Gammellook wimmelte, und ging zum Prince’s Hotel, einer Nobeladresse am Jachthafen. Sie verschwand zwischen den Masten der in der Marina liegenden Luxusschiffe. Clare wendete hastig und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie eben gekommen war. Sie parkte tief im Schatten eines leer stehenden Gebäudes, nahm ihre Tasche, während sie in die Mantelärmel fuhr, und lief dann den Weg entlang, der durch eine Apartmentanlage zur Marina führte. Sie hielt nach Cornelle Ausschau, aber sie musste ins Blue Room gegangen sein, denn sie war nirgends zu sehen. Diese Bar bot einen phantastischen Ausblick auf die teuersten Jachten, die hier lagen. Clare verlangsamte ihren Schritt nicht. Sie umrundete das Hotel und betrat die Lobby. Ihre gut geschnittene Kleidung trug ihr ein einladendes Nicken des Pförtners ein. Sie huschte am Empfangschef vorbei, der am Telefon beschäftigt war, und ging durch den schmalen Servicezugang in die Bar. Clare schlüpfte hinter einem Kellner hinein und setzte sich an einen Tisch, der vom verspiegelten Tresen aus nicht zu sehen war.

Das Blue Room war leer bis auf drei Männer, die an
einem Tisch in der Nähe des Eingangs bei einem Drink saßen. Cornelle war ganz hinten am Tresen. Sie hatte etwas an ihrem T-Shirt verändert, denn sie zeigte nun ein großzügiges Dekolleté. Neben ihr saß ein Mann im Anzug, der ihr offensichtlich den Drink spendiert hatte, von dem sie geübt einen Schluck nahm. Als sich der Barkeeper umdrehte, um einen neuen Gast zu bedienen, steckte ihr der Mann einen aufgedunsenen Finger zwischen die Brüste und schob ihr Top noch weiter nach unten. Cornelle presste lächelnd die Arme an den Körper und ließ den Mann noch mehr von sich sehen. Clare erstarrte beim Anblick der entblößten Tätowierung auf ihrer Brust. Zwei schlanke Vertikalen, geschnitten von einem X, dasselbe Zeichen hatte Charnay getragen. Der Mann schob sich näher an das Mädchen heran. Sein schlaffer, wässriger Mund zeigte kaum verhohlene Vorfreude. Cornelle vermied es, ihn anzusehen, indem sie im Spiegel hinter dem Tresen ihre Frisur überprüfte. Dabei fiel ihr Blick auf Clare, und Scham brannte für einen kurzen Moment in ihren Augen. Dann wandte sie den lächelnden Mund dem Mann zu, dessen eine Hand an ihrem nackten Schenkel hochwanderte. Sein Ehering blinkte im Licht, bevor er unter Cornelles Rock verschwand. Seine Finger drückten heftig, wie um einen Widerstand zu überwinden. Cornelle lockerte sofort ihre Haltung. Sie lächelte immer noch, als er mit der anderen Hand ihre Brustwarze knetete. Der Barkeeper kam an den Tisch, um Clares Bestellung entgegenzunehmen.

»Einen Whiskey mit Wasser, bitte. Nein, mit Eis.« Der junge Mann ging hinter den Tresen zurück, hantierte mit
mehreren Flaschen und Gläsern. Der Mann im Anzug legte einen Hundertrandschein auf den Tresen und reichte Cornelle ihre Handtasche. Sie folgte ihm gehorsam in die Nacht hinaus. Clare trank langsam, hoffte, dass der Alkohol gegen die Übelkeit half, die sich in ihrem Magen ausbreitete.

Nachdem sie ausgetrunken hatte ging sie zum Tresen, um den Drink zu bezahlen. Sie schob dem Barkeeper mit dem Geld ein Foto von Charnay zu.

»Kennen Sie das Mädchen, Tyrone?«, fragte sie. Er machte ein erschrockenes Gesicht, begriff dann aber und fasste unwillkürlich an das silberne Namensschild an seinem Hemd. »Ich bin Dr. Clare Hart.« Er schüttelte ihre ausgestreckte Hand.

Er griff nach dem Bild. »Mein Gott, das ist doch das Mädchen, das in Sea Point gefunden wurde, stimmt’s? Das ist ein besseres Foto von ihr als das in der Zeitung.«

Clare nickte. »Charnay. Charnay Swanepoel. War sie mal hier?«

Tyrone warf einen Blick auf die unentwegt weitertrinkenden Männer am Tisch, dann nickte er.

»Ein paarmal.« Er sah wieder das Bild an. »Sie war hübsch. Mein Typ. Mit ihren schönen Haaren sah sie aus wie eine Märchenprinzessin.«

»Wann war sie das letzte Mal hier?«

»Letzten Freitag«, sagte er widerstrebend.

»Mit wem war sie hier?«

Der Barkeeper sah Clare nicht in die Augen. »Mit niemandem. Sie ist früh gegangen. Allein.«

»Warum haben Sie das nicht gemeldet?«


»Ich habe nicht gewusst, dass ich das melden muss«, antwortete er.

Clares Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Sie steckte sie in die Manteltaschen. »Das Mädchen ist tot. Das haben Sie doch bestimmt nicht so einfach weggesteckt, wenn sie Ihnen gefallen hat, wie Sie sagen?« Er trat von einem Fuß auf den anderen, antwortete aber nicht. Clare wandte sich von ihm ab und ging hinunter zu den Jachten, die im windgepeitschten Wasser schaukelten. Der Motor einer Jacht in Mahagoni und schimmerndem Blau sprang an. Clare hatte ihren Zorn wieder unter Kontrolle, als der Barkeeper neben ihr auftauchte.

»Sie ist in diese Richtung gegangen«, sagte er. »Hier entlang zur Marina.« Clare sah in die Richtung, in die er wies. Ein breiter Steg reichte ins Wasser hinein und bot Zugang zu allen dort verankerten Schiffen.

»Wissen Sie, was sie da gemacht hat?«, fragte Clare.

»Dasselbe wie Sie, nehme ich an. Sie wird sich die Lichter angeschaut haben. Es ist wunderschön hier.« Er hatte recht. Nur das klagende Heulen einer Robbe durchbrach die Stille. Die blaue Jacht manövrierte – graziös wie ein Tänzer – um den Kai herum und auf den Kanal zu, der durch den Hafen zum Meer führte.

»Was für ein Prachtstück«, murmelte der Barkeeper.

Clare beobachtete die schnittige Jacht, als sie durch den Kanal pflügte. Die Gangway wurde hochgefahren, und die Jacht glitt auf das offene Meer zu.

»Wer war am letzten Freitag sonst noch in der Bar, als Charnay da war?«

»Niemand. Nur die Typen, die Sie heute Abend gesehen haben – die sind immer da. Sieht so aus, als wären
wir ihre neue Stammkneipe. Aber sie bezahlen«, fügte er hinzu. »Und sie geben ein anständiges Trinkgeld. Kann man nicht von allen sagen, die mit ihren Jachten angeben.«

»Sonst niemand?«

»Nein, niemand, an den ich mich erinnere. Aber ich bin an diesem Abend zu spät gekommen. Die Züge sind mehr gestanden als gefahren. Wie üblich.« Sie schauten der Jacht bei der Passage durch den Kanal zu.

»Was muss man machen, um ein solches Boot zu bekommen?«, fragte er.

Clare lächelte. »Man braucht wohl eine Menge Glück.« Sie gab ihm eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Ganz egal, wie unwichtig es Ihnen vorkommt.«

Er steckte die Karte ein. »Danke. Und passen Sie jetzt auf sich auf.«

Clare ging in das Restaurant Waterfront. Zwei Gläser Wein und eine Platte Nigiri versöhnten sie mit dem Tag. Auf dem Rückweg zum Auto war es später, als ihr lieb war, und es waren nicht mehr viele Menschen unterwegs. In der Bar des Prince’s Hotel war es voll, aber der Abend war kalt, und die Tische im Freien waren weggestellt worden. Sie hielt ihre Tasche fester und ging schneller, die Autoschlüssel schon in der Hand. Sie musterte die finstere Straße. Nichts. Sie lockerte die Spannung in den Schultern und schloss auf.

»Hallo, Frau Dr. Hart.« Die Stimme an ihrem Ohr war schneidend, die Finger, die ihren Ellbogen umfassten, fühlten sich an wie eisige Tentakel. Clare zwang sich dazu, sich umzudrehen und den Mann anzuschauen, der
sie zwischen seinem Körper und dem Auto eingeklemmt festhielt.

»Ich habe gehört, dass Sie nach mir suchen. Hier bin ich. Ich hatte gedacht, Sie würden mich erkennen.« Er klang enttäuscht.

Es kostete Clare große Willensanstrengung, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Er war ihr so nahe, dass sie seine Körpertemperatur spürte, aber der Mann machte keine weitere Bewegung auf sie oder auf ihr Auto zu. Sie sah in das Gesicht, das von einer ein Stück entfernten Straßenlampe beleuchtet wurde. Es kam ihr bekannt vor. Dann bewegte er sich, und die weißen Narben auf seiner Wange wurden sichtbar. »Kelvin Landman«, flüsterte sie.

»Genau.« Er lächelte, die Mundwinkel gingen nach oben, und die Narben kräuselten sich. Seine Augen blieben unbewegt. »Ich habe gehört, Sie suchen einen Star?«

Clares Gedanken waren so weit von ihrem Film entfernt gewesen, dass ihr erst jetzt wieder einfiel, dass sie in Umlauf gebracht hatte, sie wolle mit Kelvin Landman sprechen, um ihn für ihre Dokumentation zu interviewen. Sie schluckte. »Ja, ich würde gerne ein Gespräch mit Ihnen aufzeichnen«, sagte sie. »Etwas über Ihre Seite des Themas bringen. Hören, wie Ihr Geschäft funktioniert.«

Er zuckte die Achseln. »Ich bin ein einfacher Mann. Ein bisschen Import, ein bisschen Export, ein bisschen Vergnügen. Ich bin Dienstleister. Die Nachfrage ist da – warum also nicht?« Er lächelte. Seine Nackenmuskeln waren angespannt.


»Haben Sie Charnay Swanepoel gekannt, das Mädchen, dessen Leiche in Sea Point gefunden wurde?« Clare ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme immer noch bebte.

»Warum? Hätte ich sie kennen müssen?«

»Angeblich ist das jetzt Ihr Revier«, sagte Clare. Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien. Landman ließ sie los, denn er hatte seine physische Kraft ausreichend demonstriert, und hielt ihr nun die Autotür auf. Clare setzte sich hinter das Steuer und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.

»Essen wir doch zusammen zu Mittag. Es hört sich so an, als hätten wir gemeinsame Interessen.«

Ehe sie antworten konnte, nahm er ihre Hand. Der silberne Füller blitzte im Mondschein wie ein Messer auf. Er schrieb eine Telefonnummer auf ihre Handfläche. »Rufen Sie mich an«, sagte er, schloss ihre Hand und machte die Tür zu. Er wartete, bis sie ihr Auto angelassen und zurückgesetzt hatte. Als sie in den Rückspiegel schaute, war er nur noch ein Schatten zwischen den Bäumen. Sie behielt ihn im Blick, während sie auf eine Lücke im Spätabendverkehr wartete. Als sie auf ihre Fahrbahn einbog, bewegte sich der Schatten in Richtung Marina.

Clare begann zu zittern, aber es gelang ihr, das Lenkrad ruhig zu halten. Rückspiegel. Bremsen. Atmen. Blinken. Abbiegen. Parken. Sie legte die Stirn auf das Lenkrad. Die Panik war weg. Sie war zu Hause.
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Das Abendessen mit Julie und Marcus war um acht. Clare holte das Auto aus der Garage und machte sich auf den Weg quer durch die Stadt zum Haus ihrer älteren Schwester. Auf dem Sitz neben ihr stand eine gekühlte Flasche Wein. Sie hielt, um Sonnenblumen zu kaufen, ehe sie in die steile Straße einbog, die zum Haus ihrer Schwester hinaufführte. Der Tafelberg, für die Touristen angestrahlt, erhob sich drohend wie ein gespenstischer Elefant über ihr.

Das gesicherte Tor glitt auf, bevor Clare klingeln konnte. Beatrice, die den Knopf jetzt erreichen konnte, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, hatte nach ihr Ausschau gehalten. Sie schoss die Treppe herunter und ließ Clare kaum Zeit auszusteigen, bevor sie sich ihr in die Arme warf. Imogen stand direkt hinter ihr und konnte den Wein und die Blumen gerade noch retten. Beatrice klopfte Clare gründlich ab, bis sie auf den Schokoladenriegel in der Manteltasche stieß. Den stopfte sie sich sofort in den Mund, um den vorhersehbaren Einwänden ihrer Mutter zuvorzukommen. Julie trat aus der Haustür, um Clare zu begrüßen.

»Hallo, Julie.« Clare küsste ihre Schwester und ließ sich von ihrem Schwager umarmen. »Hi, Marcus.«

Sie trug Beatrice hinein und setzte sie auf ihrem Bett ab. Beatrice wühlte in dem Haufen aus Spielsachen. Ein molliger Arm schwenkte triumphierend das Buch, das sie suchte.

»Lies mir eine Geschichte vor, Clare. Bitte, lies mir
eine Geschichte vor.« Dabei blätterte sie schon in dem alten Märchenbuch.

Clare setzte sich neben sie. Es war zwecklos, Widerstand zu leisten. Nach einer Geschichte gab Beatrice Ruhe, und die Erwachsenen konnten ungestört essen. Clare zog ihre kleine Nichte in ihre Armbeuge, genoss ihre Wärme. »Okay, Bea, was wollen wir lesen? Aschenputtel? Rotkäppchen?«

»Blaubart«, sagte Beatrice und hüpfte vor Vorfreude. »Er ist so böse!«

Clare überlief ein Schauer des Grauens beim Anblick des blutrünstigen Bildes, auf dem Blaubarts Frauen in der geheimen Kammer hingen. Die jüngste Frau stand wie versteinert da, den Schlüssel in der Hand, und starrte auf einen großen Blutfleck.

»Das ist ihr Lieblingsmärchen.« Imogen stand in der Tür. Sie musste sie schon eine Weile beobachtet haben. Bis vor wenigen Jahren hatte sie von Clare noch eine Gutenachtgeschichte hören wollen. »Ganz schön ekelhaft, aber sie ist verrückt nach der Geschichte. Vor allem nach dem Ende, wenn die Brüder kommen und Blaubart umbringen.«

Beatrice, die sich an den schlanken Körper ihrer Tante kuschelte, streckte ihrer großen Schwester die Zunge heraus. Sie stupste mit ihrem Zeigefinger auf das alte Buch. »Lies, Clare, lies.« Clare las.

»›Blaubart: Die Moral

Frauen, lasst von Neugier ab,

denn sie bringt euch früh ins Grab.

Dümmer könntet ihr nicht sein,

schwere Strafe trägt’s euch ein.


Schaut ihr trotzdem in die Kammer,

groß ist dann der Katzenjammer.

Drum schwört ab, noch hier und heut,

eh euch eure Neugier reut.‹«

»Nein, keine Moral«, unterbrach Beatrice. »Bloß die Geschichte.« Clare spürte, dass der kleine Körper schon schläfrig wurde. Sie zog Bea enger an sich, versuchte, das tote Mädchen von der Uferpromenade in Sea Point aus ihren Gedanken zu verbannen. Clare wollte die Leiche nicht hierherbringen, in das Haus ihrer Schwester. Das Märchen ging zu Ende, und Blaubarts listige Frau wurde von ihren Brüdern gerettet. Clare küsste Beatrice und packte sie ins Bett, überließ das kleine Mädchen den Träumen von Schwertkämpfen und Rache.

Julie stellte Clare ein Glas kühlen Wein hin, als sie sich zum Rest der Familie an den Kamin gesellte. Clare trank ihn langsam und genoss das Geplätscher des Gesprächs in einer Familie am Ende eines geschäftigen Tages. Der Abend wäre nicht so gemütlich geworden, wenn Riedwaan dabei gewesen wäre. Julie brachte einen glänzenden Kupfertopf herein, und sie aßen am Kamin – Suppe aus tiefen Tellern mit Brot.

»Was ist mit deiner Hand passiert?« Julie tippte gegen das Pflaster.

»Ein Hund! Kaum zu glauben, oder?«, erwiderte Clare.

»Das hat nichts mit deiner Recherche in Sachen Menschenhandel zu tun?« Julie wirkte misstrauisch.

»Nein, nein«, beeilte sich Clare sie zu beruhigen. »Auf dem leeren Grundstück neben mir ist ein neuer Wachmann, und sein Hund war nicht an der Leine. Er ist plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, wie der Wachmann
auch.« Clare rieb sich die Hand – es schien zu heilen, weil es zu jucken anfing. »Ich werde es überleben, Julie. Es musste nicht genäht werden, und ich habe vorsichtshalber eine Tetanusspritze bekommen.«

Julie blickte immer noch skeptisch, aber Clare wollte sie nicht weiter verunsichern, indem sie ihr erzählte, wie seltsam der Vorfall tatsächlich gewesen war. »Tut mir leid, Frau Dr. Hart«, hatte der Wachmann höhnisch gesagt und seinen Hund mit der Leine geschlagen. »Vielleicht ist das hier kein so sicherer Ort für Sie.« Dass er ihren Namen wusste, hatte sie mehr erschreckt als der Angriff des Hundes.

»Die Osiris-Gruppe hat das Grundstück gekauft«, sagte Marcus.

»So? Wann? Ich habe gedacht, es gehöre der Stadt«, warf Julie ein.

»Ja, es hat ihr gehört, aber Osiris kauft zurzeit eine Menge Grundstücke«, sagte Marcus. »Die Baugenehmigungen werden vom Stadtrat im Eilverfahren erteilt. Ich habe zwar gehört, dass der Bürgermeister das Genehmigungsverfahren beschleunigen will, aber das mit Osiris geht nicht mit rechten Dingen zu.«

»Ich bin neulich angeschrieben und gefragt worden, ob ich verkaufen will«, sagte Clare. »Die waren ganz schön hartnäckig. Was sind das für Leute?«

»Ganz neu im Geschäft«, sagte Marcus. »Jedenfalls in Kapstadt. Ich habe vor kurzem eine kostenlose Immobilienzeitschrift bekommen, in der von Osiris und von Otis Tohar, dem das Unternehmen gehört, unglaublich geschwärmt wurde. In den Klatschkolumnen ist er übrigens auch der neue Star. Sein Vater war ein Arzt, der es
im Nahen Osten zu nicht unerheblichem Reichtum gebracht hat. Aber sein Sohn scheint fest entschlossen, selbst Geld zu machen. Offenbar stammt seine Mutter aus Kapstadt, und deshalb hat er das Gefühl, hierherzugehören. Etliche der Neubauten in Bantry City und in Clifton gehen auf sein Konto.«

Clare war schon lange schockiert und wütend darüber, wie die sanften Rundungen der Atlantikküste von Hochhäusern im Einheitsstil aus Stahl und Glas entstellt wurden, natürlich alle mit Blick auf den Sonnenuntergang. »Ich verkaufe nicht. Und falls ich dazu gezwungen werden sollte, verklage ich Tohar. Es gibt strenge Bauauflagen für diese Grundstücke.«

»Sei vorsichtig«, sagte Marcus. »Otis Tohar hat sehr gute Beziehungen.«

»Kein Problem.« Clare fürchtete sich nicht mehr vor korrupten Politikern. Sie war schon oft mit ihnen fertiggeworden. »Ich bin zu seinem Presseempfang eingeladen. Es dürfte sich lohnen, hinzugehen.«

»Es wird sicher interessant zu sehen, wer dort auftaucht«, sagte Marcus. »Ich habe nämlich außerdem gehört, dass ihn noch mächtigere Leute in der Hand haben, denen es egal ist, was die Presse über sie schreibt.«

Clare dachte an die blau eintätowierte Sträflingsnummer am Handgelenk des Wachmanns, die zum Vorschein gekommen waren, als er den Hund verprügelt hatte. »Und wer soll das sein?«, fragte sie.

Marcus hob die Hände. »Das weiß ich nur vom Hörensagen, aber Kelvin Landman soll ihm hin und wieder aus der Klemme geholfen haben. Und dieser Werbespotproduzent, ich glaube, er heißt King, hat offenbar auch
in Osiris investiert. Entweder weiß er nicht, wohin mit seinem Geld, oder er braucht einen Geldwäscher. Die Baubranche eignet sich hervorragend dafür, schmutziges Geld sauber zu machen: so viele Ausgaben, so großer Aufwand, so viele Orte, an denen Geld hinterlegt werden kann, das später als legaler Profit wieder auftaucht!«

»Keine erfreuliche Partnerschaft«, sagte Clare. »Kelvin Landman scheint überall die Hände im Spiel zu haben. Er ist übrigens auch der Typ, mit dem ich ein Interview für meinen neuen Dokumentarfilm machen möchte.«

»Wer möchte denn noch Nachtisch?«, fragte Julie und legte noch ein Scheit in den Kamin, weil es im Zimmer plötzlich kühl geworden war.

»Ich hole ihn«, sagte Imogen und stand auf.

»Ich helfe dir«, sagte Clare, erhob sich ebenfalls und sammelte die Teller ein. Sie gingen zusammen in die Küche. Clare räumte die Spülmaschine ein, während Imogen Schälchen, Löffel und Julies Zitroneneiskrem auf ein Tablett packte.

»Meine Freundin hat sie gekannt«, sagte Imogen.

»Wen, Liebling?«, fragte Clare, die Gläser abspülte. Imogen antwortete nicht. »Wer hat wen gekannt?«, versuchte es Clare noch einmal.

»Das Mädchen, das bei dir in der Nähe gefunden worden ist.« Clare schaute auf. Imogen beobachtete sie. »Meine Freundin Frances hat sie gekannt. Die Polizei hat mit Frances gesprochen. Es war dieser Mann, den wir mal kennengelernt haben. Er ist zu Frances gekommen.«


»Riedwaan?«, sagte Clare.

»Ja, der. Und eine Frau. Rita – den Nachnamen habe ich vergessen. Frances musste eine Aussage machen.«

»Woher hat deine Freundin Charnay gekannt?«, fragte Clare.

»Sie hat sie nicht gut gekannt, aber sie hat sie im Chili Club gesehen und ein paarmal bei Dolce’s in Waterfront.« Aus beiden Lokalen hatte Clare ihre Nichte schon abgeholt. »Frances sagt, sie habe sie letzten Freitag gesehen«, fuhr Imogen fort. »Sie habe bei Dolce’s am Tisch neben ihrem gesessen. Ich hatte die Grippe, deswegen war ich nicht dabei. Frances hat erzählt, sie habe damit angegeben, dass sie bald ein Star werde. Und dass wir uns jetzt alle ein Autogramm von ihr geben lassen sollten, weil sie die nächste Charlize würde.«

»Warum hat sie das gesagt?«, fragte Clare.

»Das weiß ich nicht. Vielleicht hatte sie ja endlich eine Rolle bekommen. Sie ging dauernd zu Castings. Frances hat gesagt, sie habe das einfach überhört.« Ihr Gesicht war bleich, der Zug um ihren Mund ließ sie erwachsener erscheinen.

»Ist sonst noch etwas passiert?«, fragte Clare.

»Nichts«, sagte Imogen. »Frances ist ins Kino gegangen.«

»Wann war das?«, fragte Clare.

»Das muss so um Viertel vor acht gewesen sein«, sagte Imogen. »Die Vorstellung war um acht. Also ja, Viertel vor acht.« Sie nahm das Nachtischtablett. An der Küchentür blieb sie stehen. »Das war der Abend, an dem sie verschwunden ist, stimmt’s?«

Clare nickte.


»Und wo war sie dann in der ganzen Zeit, bis sie starb?«

Clare sah Imogen an. Sie war kein Kind mehr und hatte bestimmt ein deutliches Bild davon vor sich, was Charnay in den Tagen vor ihrem Tod durchgemacht haben musste. Clare zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch keine Ahnung.«

»Ich glaube, sie war eine Nervensäge, diese Charnay«, sagte Imogen und schob sich durch die Schwingtür. »Aber das hatte sie bestimmt nicht verdient.«

»Wer hat das schon verdient?«, sagte Clare zu der Tür, die hinter Imogen zugeschwungen war.

Sie folgte ihrer Nichte zurück an den Kamin, aber es fiel ihr schwer, sich wieder zu setzen. Sie konnte den Nachtisch nicht aufessen. Sie fühlte sich angeschlagen und musste plötzlich allein sein.

»Ich glaube, ich mache mich auf den Heimweg«, sagte Clare und stand auf. Sie trug ein Tablett mit Gläsern in die Küche.

»Lass gut sein«, sagte Marcus. »Du siehst erschöpft aus. Den Rest mache ich.«

Clare küsste ihn auf die Wange. »Danke«, sagte sie. »Ich bin müde. Danke für den Abend.«

»Mach’s gut, Clare, auf bald.«

Julie ging mit ihr zum Auto. »Wie war Constance?« »Unverändert, Julie. Wie immer unverändert.« Clare ließ den Motor an. »Danke für den Abend.« Julie winkte und ging zu ihrer Familie zurück, während Clare am Fuß des Hügels in Richtung Sea Point abbog.
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Clare fuhr durch ruhige Straßen nach Hause, mied das übliche Wochenendchaos, das sich in den Clubs an der Long Street entlang austobte. Eigentlich hatte sie nicht so lange bleiben wollen, aber es entspannte sie auf angenehme Weise, wenn sie in Julies Familienleben eintauchte. Sie schloss auf, erleichtert darüber, dass sie zu Hause war. Fritzi strich um ihre Beine, erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gefüttert worden war. Clare ignorierte es, dass die Katze gekränkt war, weil das Futter so spät in ihren Napf gefüllt wurde. Sie kochte sich eine Tasse Tee, goss einen Schuss Whiskey hinein und sah ihre E-Mails durch. Sie hielt den Atem an, als sie die Nachricht sah.

»Ja«, atmete sie aus. »Ja!« Sie hatte grünes Licht für ihren Dokumentarfilm über Menschenhandel bekommen. Ihre Weigerung, die Geschichte zu ändern oder zu verwässern, hatte sich ausgezahlt. Sie wurde lediglich darauf hingewiesen, die Bösen nicht zu verherrlichen und die Opfer nicht zu unrealistischer Unschuld zu stilisieren. Der geschäftsführende Produzent schrieb ihr, sie solle vor allem der Geldwäsche nachgehen. Wie machte man derart schmutziges Geld zu sauberem, fragte sich Clare, als sie darauf wartete, dass ihre euphorische Antwort gesendet wurde.

Es war nach eins, als sie ins Bett ging. Das Telefon klingelte genau in dem Moment, als sie es sich bequem gemacht und Fritzi sich an ihren Rücken gekuschelt hatte. Sie nahm nicht ab, aber es klingelte wieder. Clare seufzte und holte ihr Handy, das im Arbeitszimmer lag.
»Jakes«, sagte sie, als der Name auf dem Display erschien. Es war seine Privatnummer. »Was fällt dir ein! Es ist ein Uhr morgens.« Clare hörte im Hintergrund Musik und Gläserklirren.

»So spät kann es doch noch gar nicht sein?!« Er hatte getrunken. Sie spürte Ärger in sich aufsteigen, trotz seiner schmeichelnden, zum Flirten einladenden Stimme.

»Ist es aber. Was willst du?«

»Sei doch nicht so zickig, Clare. Ich bin mir sicher, dass du jetzt nicht mehr arbeitest.«

»Jakes, ich kenne dich jetzt lange genug. Ich weiß, dass du nicht zu Hause sitzt und dir Sorgen machst, weil ich einsam sein könnte. Was willst du?«

»Clare«, sagte er in einem liebenswürdigen Ton. »Musst du immer gleich mit Kanonen auf Spatzen schießen?« Er machte eine Pause, wartete auf ihre Erwiderung. Als keine kam, entschloss er sich, lieber gleich zur Sache zu kommen, bevor sie das Gespräch beendete. »Clare, Baby, bist du zufällig zu dem Empfang dieser Osiris-Gruppe eingeladen?«

»Osiris, Osiris, Osiris. Alle Welt redet über die, und dabei verschandeln sie mein Viertel.«

»Ja oder nein?«, insistierte Jakes.

»Ich bin eingeladen.«

»Brauchst du einen Begleiter?«

Clare sagte nichts.

»Komm schon, spiel nicht die Schneekönigin«, säuselte er.

Clare seufzte. So bekam er die Frauen ins Bett: ihnen blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. »Okay, Jakes. Ausnahmsweise.«


»Soll ich dich abholen?«, fragte er.

»Ja«, sagte Clare. »Hol mich um sieben ab. Und denk dran, dass ich bei dir dann was guthabe.«

»Versteht sich«, sagte Jakes. »Bis dann.« Sie hörte im Hintergrund das schmollende Gekicher einer Frau. Clare schaltete das Handy aus. Sie wusste, wie diese Frau aussah: schlank, geschmeidig, mit langem Haar, das ihr auf die honigbraunen Schultern fiel. Nicht älter als zwanzig, siebzehn, wenn es nach Jakes ging. Clare legte sich lächelnd wieder ins Bett. Sie schätzte, dass Jakes, der jetzt fünfundvierzig war, vielleicht noch zwei Beziehungen vor sich hatte, bis er seine Traumfrauen stundenweise würde bezahlen müssen. Sie machte das Licht aus. Jakes Kani war ein guter Fotograf – auch wenn er seine Fotos an jeden verkaufte, der zahlte. Er wusste, wie er eine Frau dazu brachte, ihren Körper zu genießen. Er hatte Clare geliebt, auf seine Weise, und er konnte sie zum Lachen bringen.

In seiner Gesellschaft würde ihr der Osiris-Empfang mehr Spaß machen. Sie drehte sich zum Einschlafen um und wünschte sich für einen Moment, die Wärme in ihrem Rücken käme nicht von einer Katze, sondern von einem Mann.
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Am Sonntag war Clare zeitig aufgestanden und arbeitete. Ihre Müdigkeit bekämpfte sie mit Kaffee. Sie schickte Riedwaan eine E-Mail, bat ihn darum, die Logbücher der
Jachten im Hafen von Waterfront zu überprüfen. Sie wollte wissen, wem die Schiffe gehörten und wer in den Tagen, in denen Charnay verschwunden gewesen war, gesteuert hatte. Clare war mit dem alten Mann verabredet, der Charnay gefunden hatte. Sie ging zu Fuß hin, weil er nur fünf Kreuzungen von ihrer Wohnung entfernt wohnte. Die Sonne wärmte angenehm. Sie überflog die Namensschilder neben den Klingeln am Eingang zu den Sanssouci-Apartments. Da war er, Harry Rabinowitz: 8A. Sie klingelte. Eine brüchige Stimme meldete sich: »Frau Dr. Hart?«

»Ja, ich bin’s.«

Der Türöffner summte, und sie ging hinein. Der Flur wirkte so verlassen wie Ferienwohnungen außerhalb der Saison. Post stapelte sich in schiefen Haufen auf überquellenden Briefkästen. Die gelbliche Zimmerpflanze wirkte trostlos im trockenen Kübel, der voller Zigarettenkippen war. Der Aufzug war jedoch sauber und vor Kurzem gewartet worden, wie sich Clare vergewisserte, bevor sie auf den Knopf für den achten Stock drückte. Sie ignorierte das leichte Aufflackern von Panik, als das Stahlgehäuse nach oben fuhr.

Die Tür öffnete sich. Harry Rabinowitz erwartete sie schon am Aufzug. Er war älter, als sie sich ihn vorgestellt hatte. Das durchsichtige Weiß seines Haars passte nicht so recht zu seinem drahtigen, sportlichen Körper. Als sie ihn dabei beobachtet hatte, wie er das tote Mädchen zudeckte, hatte er eine Mütze getragen.

»Willkommen, Frau Dr. Hart.« Sein Händedruck war kräftig, seine warme Haut ganz trocken. Er führte Clare zu seiner Wohnung am Ende des düsteren Flurs. Als er
die Tür aufmachte, blendete sie strahlender Sonnenschein. Die Aussicht war atemberaubend: Man blickte auf den weiten Ozean, den die sichelförmige, nach Norden geschwungene Landzunge einrahmte. Die vorgelagerte Insel Robben Island bildete einen Fixpunkt am Horizont und damit einen Kontrast zu den roten und blauen Frachtschiffen, die in den Hafen einliefen. Auf einem Tablett war hauchdünnes Porzellan hergerichtet, daneben lag eine Zuckerzange aus Silber. Der Duft nach frischem Kaffee vermengte sich mit der Heizungsluft.

»Setzen Sie sich doch, Frau Dr. Hart.« Er zeigte auf einen roten Ledersessel und wartete, bis sie saß. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Ein Stück Kuchen?«

Clare wollte nichts, nahm aber beides. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mit mir sprechen.«

»Nichts zu danken. Es ist mir ein Vergnügen.« Clare sah sich in der Wohnung um. Sie war eigens für ihren Besuch aufgeräumt worden. Den Besuch einer Fremden, die Fragen stellen wollte, verwandelte die Einsamkeit in ein seltenes geselliges Beisammensein. Auf den dunklen Tischchen, die zwischen den Sesseln herumstanden, war linkisch Staub gewischt worden. Clare stellte die Tasse ab und stand auf, um sich die gerahmten Fotos auf dem vollgestopften Bücherregal anzuschauen.

»Ihre Kinder?«, fragte Clare und drehte sich zu Harry Rabinowitz um, das erste Bild der Reihe in der Hand. Es zeigte einen Mann, der den Arm um eine zu magere Frau legte, deren Lächeln ihre Gereiztheit nicht verbergen konnte. Vor dem Paar saßen drei Kinder, die ein Berufsfotograf in sichtlich unbequeme Kleidungsstücke gesteckt hatte. Die Jungen hatten teigige, mürrische Gesichter.
Das Mädchen, um die sechzehn, war eine Augenweide: das wie gemeißelte Gesicht umrahmte eine üppige Lockenpracht. Die geschwungenen Brauen passten wunderschön zu den schwarzen Augen.

»Was für ein schönes Mädchen«, sagte Clare.

»Meine Rachel. Die Tochter meines Sohnes. Sie leben in New York.« Er betrachtete das Foto gedankenverloren. Vielleicht, überlegte Clare, dachte er darüber nach, dass das Mädchen jetzt zu einer amerikanischen Frau heranwuchs, die er nicht mehr verstehen würde.

»Das andere Mädchen…« Er zögerte, war unsicher, wie er fortfahren sollte. »Die Tote, die ich gefunden habe, war sie im selben Alter?« Clare nickte. Sie wies nicht darauf hin, wie ähnlich sich die beiden sahen. Mr. Rabinowitz wollte das bestimmt lieber nicht wahrhaben.

»Würden Sie mit mir einen Spaziergang machen?«, fragte sie. »Die Promenade entlang. Vielleicht könnten Sie mir dabei erzählen, was Sie gesehen haben.« Er machte ein ängstliches Gesicht. »Ich weiß, das ist schmerzlich für Sie, aber vielleicht erinnern Sie sich dann an etwas Zusätzliches. An etwas, was Sie der Polizei nicht gesagt haben.«

Er schien das Für und Wider abzuwägen. »Gut, meine Liebe, einverstanden.« Er ging in den Flur und nahm eine Jacke vom Haken. Dort hing auch ein alter Frauenmantel, der vielleicht vor zehn Jahren modern gewesen war. Er schien schon lange nicht mehr umgehängt worden zu sein, denn die Falten, die sich am Haken gebildet hatten, waren ausgeblichen. Bald würde der Stoff sich auflösen. Clare hatte ihren Mantel noch an, griff also nur nach ihrer Tasche und ging vor Harry Rabinowitz
durch die Wohnungstür. Sie holte den Aufzug herauf, während der alte Mann an den zahlreichen Sicherheitsschlössern hantierte, mit denen er sich schützte. Im Aufzug schwiegen sie beide – sie beobachteten die Stockwerksanzeige, bis sie unten angekommen waren.

Sie überquerten die Beach Road und nahmen dann eine Abkürzung durch den Park, wo zwei Kinder spielten, beaufsichtigt von ihren gelangweilten Kindermädchen. Die Stadtstreicher waren aufgewacht und schlichen in den kalten Tag hinaus. Mr. Rabinowitz grüßte etliche unter den älteren Spaziergängern. Die jüngeren – besser gekleidet und weniger freundlich – kannte er nicht.

Eine Frau verkaufte Blumen. Der alte Mann blieb stehen. »Welche passen am besten zu einem jungen Mädchen, Mavis?«, fragte er.

»Iris, würde ich vorschlagen. Nur dreißig Rand pro Bund. Ich gebe Ihnen zwei für fünfzig«, sagte sie. Harry gab ihr das Geld, und die Verkäuferin wickelte die Blumen ein.

»Sie ist ein hübsches Mädchen. Glück gehabt«, sagte die Verkäuferin und zwinkerte Clare zu.

»Sonst mache ich jeden Tag einen Spaziergang, meine Liebe, aber jetzt bin ich das erste Mal draußen, seit ich sie gefunden habe.« Der alte Mann hielt Schritt mit Clare. Die Hafenmauer an der Biegung der Promenade verbarg den Ozean, aber hin und wieder wirbelten die unsichtbaren Wellen Gischtbögen hoch, die sich drehten und dann vor den Füßen der beiden aufklatschten. Sie näherten sich der Three Anchor Bay, wo Mr. Rabinowitz Charnay Swanepoels zerstörten jungen Körper gefunden hatte.


»An jenem Morgen war ich früher als sonst unterwegs. Ich hatte eine schlechte Nacht hinter mir und konnte nicht mehr einschlafen.« Clare wusste das aus Riedwaans Gesprächsprotokollen. Xavier Ndoro, der Wachmann, hatte nicht gesehen, wie Mr. Rabinowitz gegangen war. Laut seiner Aussage hatte er Kaffee gekocht, und normalerweise verließ niemand vor sechs Uhr morgens das Haus. Der alte Mann musste sich also selbst die Haustür aufgeschlossen haben.

»Erzählen Sie mir, was geschehen ist«, sagte Clare. »Alles. Jede Kleinigkeit. Wie wenn Sie einen Film noch einmal abspielen. Erzählen Sie mir auch Details, die Ihnen vielleicht unwichtig vorkommen oder gar nicht dazugehörig.« Harry zeigte auf eine Bank, und sie setzten sich. Der Wind hatte sich gedreht und wehte heftig vom Meer her.

»Ich bin wie üblich aus dem Haus gekommen. Es war noch dunkel. Niemand war unterwegs. Die Obdachlosen wärmten sich gegenseitig bei den öffentlichen Toiletten dort drüben.« Clare sah hinüber. Sie waren fünfhundert Meter von der Bank, auf der sie saßen und somit auch von der Stelle, an der das Mädchen gefunden worden war, entfernt. Clare war froh über diese Distanz und über die Windrichtung, so dass sie den Klogestank nicht riechen mussten. »Es war neblig. Ich erinnere mich daran, dass ich ein Nebelhorn gehört habe, als ich auf die Promenade eingebogen bin.«

»Wann haben Sie die Tote bemerkt?«, fragte Clare.

»Als ich um die Biegung herumkam, wo wir jetzt sitzen. Sehen Sie diese Tamarisken?« Er zeigte auf die vom Wind verkrüppelten Bäume. »Sie sind nicht groß, aber
sie nehmen einem die Sicht auf diese kleine Ausbuchtung. Als ich dann hierherkam, habe ich sie gesehen, in der Nähe der Treppe.« Er tupfte sich die wässrigen Augen ab. »Erst habe ich gedacht, es ist ein toter Hund. Oder ein Abfallhaufen. Bis ich gemerkt habe, dass es ein Mädchen war.« Harry Rabinowitz beugte sich nach unten und rieb sich den Fuß.

»Haben Sie sich wehgetan?«, fragte Clare.

»Ich bin an jenem Morgen mit dem Fuß gegen etwas gestoßen. Vielleicht gegen einen Kanaldeckel. In letzter Zeit ist die Stadt so nachlässig mit Wartungsarbeiten, dass sich andauernd jemand verletzt.«

Sie standen auf und gingen zu der Stelle, wo Charnay gelegen hatte. Die Blumen, die für sie hier abgelegt worden waren, hatte der Wind weggefegt. Oder Stadtstreicher hatten sie mitgehen lassen und für ein paar Rand verkauft. Das reichte für etwas billigen Wein oder für eine Flasche Methylalkohol.

Der alte Mann nahm den Hut ab und schloss die Augen. Clare schaute auf das Meer hinaus. Fünfzig Meter entfernt führte eine Treppe hinunter zu den zerklüfteten Felsen, die nur bei Ebbe auftauchten. Um kurz nach sechs Uhr an jenem Morgen, an dem die Leiche gefunden wurde, war Flut gewesen. Es war Vollmond, folglich war das Wasser tief. Bei einer Springflut waren die Felsen sogar ganz unter Wasser. Ein Boot hätte unten an der Treppe anlegen können.

Sie drehte dem Meer den Rücken zu. Der Parkplatz war so nahe, dass Clare sehen konnte, was für Mitnahmegerichte die Leute aßen. Wer auch immer Charnay abgelegt haben mochte, hätte ganz einfach dort parken
können. Es hätte nur Sekunden gedauert, das Mädchen  – sie hatte nicht mehr als fünfzig Kilo gewogen – hierherzutragen und so hinzulegen, dass Harry sie fand, in einer so sorgfältig arrangierten Pose, als wäre sie ein Model bei einem Shooting.

Clare zog den Mantel enger um sich und ging zur Bank zurück. Der große Kanaldeckel saß richtig auf. Entweder war es nicht der, an dem sich Harry Rabinowitz den Fuß verletzt hatte, oder die Stadt hatte ihn in Ordnung bringen lassen.

Harry hatte den Hut wieder auf und saß auf der Bank. Clare setzte sich neben ihn.

»Es war so still an jenem Morgen«, sagte er. »Sie wissen, wie das ist, wenn der Nebel die Geräusche schluckt?« Clare nickte. »Es war auch noch nicht viel Verkehr, aber mir war, als hätte ich gleich, nachdem ich das Mädchen gefunden hatte, einen Automotor gehört. Ich habe aufgeschaut, weil ich auf Hilfe hoffte, aber ich konnte keine Scheinwerfer sehen. Ich nahm nur ein Geräusch wahr, es schien von unten zu kommen. Aber der Nebel verzerrt die Dinge und erschwert die Orientierung. Und dann kam jemand. Es war die Frauengruppe, die regelmäßig morgens gemeinsam läuft. Kurze Zeit später war die Polizei schon da. Sie war sehr schnell. Das Revier ist gleich da drüben hinter dem Parkhaus.« Harry wusste nicht, dass Clare auch da gewesen war, dass sie gesehen hatte, wie er das tote Mädchen anschaute, mit einem Blick voller Wehmut und Zorn.

»Erinnern Sie sich an noch etwas, Mr. Rabinowitz?«, fragte Clare in das lange Schweigen hinein.


»Nur an das Auto. Es klang, als ob es anhielt. Vielleicht hat der Fahrer darauf gewartet, dass die Ampel umspringt.« Clare sah sich auf der Straße um. Da war keine Ampel. »Wissen Sie, was für ein Auto das war?«, fragte sie.

»Oh, ich weiß nicht recht. Der Fahrer muss enorm beschleunigt haben. Ich habe nur das Vorbeiflitzen von etwas Flachem, Dunklem wahrgenommen.«

»War es schwarz?«, fragte Clare.

Harry ging die Erinnerungsbruchstücke an jenen Morgen durch. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube, es war blau. Dunkelblau. Und hatte einen starken Motor.«

Er wandte sich von Clare ab und holte die Iris unter dem Mantel hervor, die er dort vor dem Wind schützte. »Die Blumen«, sagte er. »Jetzt weiß ich es wieder. Es lagen Blumen neben ihr. Es sah aus wie ein Brautstrauß. Es waren Iris, wie ich sie gerade bei Mavis gekauft habe. Das fällt mir erst jetzt wieder ein.«

»Sie haben es Captain Faizal nicht gesagt?«, fragte Clare.

»Nein, Frau Dr. Hart. Das mit den Blumen hatte ich bis jetzt vergessen.«

Clare dachte darüber nach, was das mit dem Blumenstrauß zu bedeuten hatte, während Mr. Rabinowitz die vollkommenste Iris aussuchte und sie an der Stelle sorgfältig drapierte, wo Charnays Leiche auf dem mit Kaugummiresten verschmutzten Asphalt gelegen hatte. Clare erhob sich und ging ihm nach. Mit dem Rest der violetten Blumen trat Harry an die Hafenmauer und warf sie in die Luft. Der Wind hob sie hoch, trug sie für ein paar Sekunden und ließ sie dann in die aufgewühlten
Wellen fallen. Harry steckte die Hände in die Taschen und wandte sich zum Gehen. Clare beobachtete die Blumen noch eine Zeitlang und war froh darüber, dass der alte Mann nicht sah, wie sie vom Wasser gegen die Felsen geschleudert wurden und sich mit dem angespülten Müll vermischten.

Sie holte ihn ein, um sich von ihm zu verabschieden. »Herzlichen Dank für alles«, sagte sie. »Ich gehe von hier aus zu Fuß nach Hause.«

»Dann viel Glück, meine Liebe.« Es enttäuschte ihn, dass sie nicht auf eine zweite Tasse Kaffee mitkam. Er sah ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden war, und ging dann zu seiner Wohnung. Dort machte er sich in der Mikrowelle eine Tasse Kaffee warm und setzte sich an seinen Computer. Heute würde ihn niemand anrufen, es spielte also keine Rolle, wie lange er die Leitung blockierte. Er schrieb eine ausführliche E-Mail an seinen Sohn in Amerika. Er wusste, dass er nicht mehr als zwei Zeilen als Antwort bekommen würde. Mr. Rabinowitz fragte sich manchmal, ob sein Sohn die Mails überhaupt las. Später würde er eine E-Mail an Rachel schreiben, froh darüber, dass sie so weit weg war. Sie würde antworten.
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Clare kaufte sich auf dem Heimweg die Sonntagszeitungen und eine Fertigmahlzeit. Sie dachte auch daran, neues Katzenfutter zu besorgen. Fritzi war heute Morgen
wutentbrannt gewesen, weil ihr Napf leer geblieben war. Clare hörte ihr Telefon klingeln, als sie am Sicherheitsschloss ihres Apartments hantierte. Sie kam gerade noch rechtzeitig in die Wohnung.

»Clare?« Es war Rita Mkhize.

»Hi, Rita. Was gibt’s?«, fragte Clare. Angst schnürte ihr die Kehle zu.

»Schlechte Nachrichten, sisi. Schlechte Nachrichten. Es ist wieder ein Mädchen verschwunden.«

»Wann? Wer?«

»Heute. Eben erst wurde es gemeldet. Ich habe den Anruf entgegengenommen, aber ich kann Captain Faizal nicht erreichen. Er geht nicht ans Telefon. Ich habe gedacht, vielleicht ist er bei Ihnen.«

»Ist er nicht«, sagte Clare knapp.

»Entschuldigen Sie, Clare… Ich wollte bestimmt nichts unterstellen, aber wir brauchen ihn.«

»Ich fahre zu ihm nach Hause und sehe nach, ob er da ist.«

»Danke, Clare. Hier herrscht Chaos pur.«

Clare füllte eilig Fritzis Napf und machte sich dann auf die Suche nach Riedwaan. Sie parkte vor den hübschen denkmalgeschützten Häusern in der Signal Street und überquerte das Kopfsteinpflaster. Der vertraute Geruch von Räucherstäbchen, gemischt mit den Aromen von starkem Kaffee und orientalischen Gewürzen drang angenehm in ihre Nase. Trotz des lebhaften Betriebs auf der Straße konnte sie von Riedwaan kein Lebenszeichen wahrnehmen, aber sie hörte Musik aus dem Innern seines Hauses. Sie klopfte. Nichts.

»Riedwaan?«, rief sie und klopfte lauter.


»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Clare. Lass mich rein.« Die Tür ging auf.

»Was machst du denn hier?«, fragte er. »Es ist Sonntag!«

»Du bist nicht ans Telefon gegangen. Rita hat mich angerufen.«

Riedwaan erstarrte. »Was ist los?«

»Es ist wieder ein Mädchen verschwunden. Hier, sprich mit Rita.« Clare gab Rita Mkhizes Nummer ein und reichte Riedwaan das Handy. Sie folgte ihm hinein. Es sah danach aus, als hätte Riedwaan Hausarbeit erledigen wollen. Auf dem Küchenboden lag ein Haufen Wäsche, und im Spülbecken türmte sich das schmutzige Geschirr der letzten Woche.

»Mkhize? Hier ist Riedwaan Faizal.« Er griff nach einem Stift und machte sich Notizen. Er gab Clare das Telefon mit grimmigem Gesichtsausdruck zurück.

»Wer?«, fragte Clare. »Wo?«

»Amore Hendricks. Einzige Tochter schon älterer Eltern. Tänzerin. Amtierende Miss Panorama High. Schlank, siebzehn, langes schwarzes Haar. Zuletzt gesehen am Samstag, als Nachbarn der Familie sie am Einkaufszentrum im Canal Walk abgesetzt haben, wo sie sich mit einer Freundin treffen wollte. Vom Vater als vermisst gemeldet. Ich fahre lieber zum Revier. Rita wartet auf mich… und Phiri auch. Er ist kurz davor durchzudrehen. Macht sich große Sorgen, ob die Presse schon Wind davon bekommen hat. Wir fangen so schnell wie möglich mit den Vernehmungen an.«

Riedwaan hatte seine Schlüssel in der Hand. Clare
reichte ihm sein Jackett. »Ich ruf dich an, wenn ich was Neues weiß.« Er strich Clare über die Wange.

»Nichts Neues wird nichts Gutes bedeuten«, sagte Clare. Sie zog Riedwaans Haustür hinter sich ins Schloss.

»Ich hoffe, du irrst dich.«

»Das hoffe ich auch.«

Clare fuhr nach Hause, hinein in den kalten Nebel, der sich auf den Straßen schnell verdichtete.
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Rita Mkhize und Riedwaan sprachen mit allen, die Amore Hendricks gesehen hatten, aber drei Tage Arbeit führten zu nichts. Superintendent Phiri beschloss, es vor der Presse geheim zu halten, wogegen Riedwaan erbittert protestierte. Er versuchte, Phiri davon zu überzeugen, dass eventuell jemand das Mädchen gesehen hatte, dass sich vielleicht jemand bei ihnen meldete. Phiri wollte nicht, dass der Polizei wieder Inkompetenz vorgeworfen wurde, und weigerte sich nachzugeben. Riedwaan hielt Clare auf dem Laufenden, aber es gab nur wenige Anhaltspunkte. Weil es für sie nichts zu tun gab, stürzte sie sich in die Recherchen für ihren Film.

Sie schaltete den Computer erst am späten Nachmittag aus und musste sich dann in aller Eile für den Empfang zurechtmachen. Die Osiris-Gruppe legte ihrem Einladungstext zufolge Wert auf förmliche Abendkleidung und ließ kein Schlupfloch für die Kategorie
»traditionell«, die jedwede Modesünde möglich machte. Clare wählte ein dezentes schwarzes Kleid aus und steckte sich das Haar hoch. Sie schenkte sich einen Whiskey ein, froh darüber, dass sich Jakes verspätete. Das ließ ihr Zeit, ihre Gedanken zu sammeln. Sie schaute sich das Werbematerial, das mit der Einladung gekommen war, genauer an. Eine kleine Pergamentrolle fiel ihr in den Schoß. Clare strich das Pergament gespannt glatt. Es war die Geschichte des ägyptischen Gottes Osiris, der von seinem Bruder zunächst betrogen und dann zerstückelt und ins Meer geworfen worden war. Seine Schwester Isis rettete ihn und gab ihm Leib und Krone zurück.

Die Werbebroschüre enthielt auf den ersten Seiten einen Lebenslauf von Otis Tohar und einen kurzen Abriss der Unternehmensgeschichte der Osiris-Gruppe – zwei deckungsgleiche Größen. Clare überflog den Text, angezogen von den grobkörnigen Familienfotos. Otis Tohar war der einzige Sohn einer südafrikanischen Mutter und eines libanesischen Vaters, eine vieldeutige Identität. Sein Vater war Arzt gewesen. Die Familie war von Kapstadt nach Johannesburg gezogen, dann nach Kimberley, in den Libanon und nach Sierra Leone. Tohars Vater war gestorben und hatte sein Vermögen seinem einzigen Sohn Otis hinterlassen. Otis Tohar hatte das Erbe konsolidiert und dabei, so jedenfalls der Werbetext, »auf dem großartigen humanitären Vermächtnis seines Vaters« aufgebaut. Clare war skeptisch. Sierra Leone war bekannt für Blutdiamanten und Kindersoldaten, nicht für humanitäre Errungenschaften.

Das Mädchen auf dem Foto wurde nicht erwähnt; eine Schwester, vermutete Clare, als sie sich die dichten
Brauen und das gleichermaßen volle Haar beider Kinder auf dem Bild ansah. Sie war ein paar Jahre älter und legte den Arm um den verlegenen kleinen Jungen. Tohars Mutter hatte ihn nach Otis Redding genannt. »Sitting on the Dock of the Bay« hatte sie an ihre Jugend in Sea Point und an ihre Spaziergänge auf der Promenade erinnert. Das sei, so wurde in der Broschüre geschwärmt, der Auslöser dafür gewesen, dass Otis Tohar an den Ort zurückgekehrt war, den seine Mutter in ihrer Jugend hatte verlassen müssen.

Tohar hatte offensichtlich seit seiner Ankunft in Kapstadt sehr gute Geschäfte gemacht. Er schien im Geld zu schwimmen. Ein Art-déco-Haus nach dem anderen war an ihn verkauft worden. Die alten Gebäude wurden jedoch sofort dem Erdboden gleichgemacht, damit an ihrer Stelle Giganten aus Stahl und Glas hochgezogen werden konnten. Tohars letzte Grundstückserwerbung war ein großes Gelände gegenüber der Three Anchor Bay, auf dem bereits eine riesige Baugrube ausgehoben wurde. Damit er Gewinn machte, musste sich eine solche Investition schnell für ihn rentieren. Und der Stadtrat von Kapstadt, nicht gerade bekannt für die schnelle Abwicklung von Genehmigungsverfahren, handelte in diesen Fällen in einem geradezu unanständigen Tempo und wischte alle Einwände vom Tisch.

Die Türklingel unterbrach sie in ihren Gedanken. Fritzis Augen verengten sich empört zu Schlitzen, als Clare sie von ihrem Schoß schob und nach ihrer Tasche und dem Cape griff.

Jakes Kani hielt direkt vor ihrer Tür, aber ihre Strümpfe und Schuhe wurden trotzdem nass. »Es gießt wie aus
Kübeln«, kommentierte Jakes ihren besorgten Blick auf die Füße, beugte sich herüber und küsste sie auf die Wange. Er gab ihr ein Handtuch, mit dem sie sich trocken rieb. »Du siehst umwerfend aus, Clare«, sagte er.

»Du hältst dich für dein Alter aber auch nicht schlecht«, gab sie zurück.

Er lachte, fuhr sich mit der Hand über die kahle Stelle am Kopf. »Hey, Clare, du weißt doch, dass ich etwas gegen Tritte unter die Gürtellinie habe.« Er ließ den alten Mercedes an und fuhr holpernd die Bordsteinkante hinunter.

»Was weißt du über Otis Tohar?«, fragte Clare.

»Nicht viel«, sagte Jakes. »Eigentlich nichts Konkretes, außer dass er die gesellschaftlichen Leitern in Kapstadt innerhalb kürzester Zeit hinaufgeklettert ist. Aber wer genug Geld hat, schafft das mit links.«

»Komm schon, Jakes, Fotografen für die Regenbogenpresse wie du hören doch das Gras wachsen«, sagte Clare. »Erzähl mir, welche Leitern das sind und wie er es geschafft hat. Ich möchte unbedingt wissen, warum er mich eingeladen hat.«

»Er ist mediengeil, verrückt nach Berühmtheiten. Das ist wohl die Erklärung.« Jakes sah sie von der Seite an. Sie sah immer noch sehr gut aus und hatte sich als Dokumentarfilmerin einen Namen gemacht. Vielleicht war das der Grund. Aber Jakes teilte Clare seine Gedanken nicht mit. Eigentlich hatte er das Gefühl, dass sie für Tohar ein bisschen zu alt war. »Ich weiß, dass die Geburtstagsparty des Bürgermeisters auf Tohars Jacht stattgefunden hat, der Isis.«

»Liegt sie im Hafen von Waterfront vor Anker?«


»Ja«, sagte Jakes. »Ich habe außerdem gehört, dass Tohar und Kelvin Landman dick befreundet sind.«

»Ein entzückendes Paar.«

»So schnell wie Landman ist meines Wissens noch niemand in einer Bande von Cape Flats ganz nach oben aufgestiegen«, sagte Jakes.

»Wie hat er das geschafft?«

»Er ist schlau, hat einen Riecher fürs Geschäft. Und er brachte Ordnung in die Sache: Wer nicht parierte, war tot. Wer parierte, wurde reich. Nach einer Weile haben das alle kapiert.«

»Aber er gibt sich nicht nur mit der hiesigen Szene ab«, sagte Clare. »Nach meinen Informationen ist der Menschenhandel, über den ich momentan recherchiere, bestens organisiert. Er hängt da ganz sicher mit drin, bloß lässt sich nichts beweisen.«

»Ich weiß, dass er eine Zeit lang in Johannesburg war. Ich bin mir nicht klar darüber, was er dort gemacht hat, aber er muss Eindruck hinterlassen haben. Irgendwann hat er Ärger mit der Polizei gekriegt, und als Nächstes hat er Asyl in den Niederlanden beantragt. Das war noch vor 1994. Er war jahrelang dort und ist dann richtig in die Oberliga aufgestiegen.«

»Vermutlich macht jeder, der eine Größe im internationalen organisierten Verbrechen werden will, irgendwann mal in Amsterdam Station.«

»Ja«, sagte Jakes. »Er hat etliche sehr enge bilaterale Bande mit den Südamerikanern geknüpft. Ich habe verlauten lassen, dass du ihn wegen der Import-Export-Seite des Geschäfts interviewen willst«, sagte Jakes. »Hat er sich bei dir gemeldet?«


Clare dachte an Landmans harten Griff um ihren Ellbogen. »Hat er. Danke. Weißt du, was er neuerdings im Visier hat?«

»Er ist jetzt in die Innenstadt gezogen«, fuhr Jakes fort. »Er hat sich eine Villa in Clifton gekauft und will legal werden. Er steigt auch ins Immobiliengeschäft ein. Daher die Verbindung zu Tohar. Demnächst wird der Mistkerl der erste Gangsterboss sein, der brav eine Steuererklärung abgibt. Anscheinend eröffnet er gerade Ableger des Isis Clubs von Bellville bis Benoni und verdient ein Vermögen. Zwei Isis-Safari-Hotels sind ebenfalls eröffnet worden, eins außerhalb von Pretoria und eins hier in Kapstadt. Falls du ein paar Bilder sehen willst, ich habe eine Broschüre im Handschuhfach. Sehr gehoben, sehr abgelegen, spezialisiert darauf, Übernachtungsgästen ›wildestes Dschungelfieber‹ zu bieten. Das steht jedenfalls in den Anzeigen. Du wirst von ihrem Slogan begeistert sein: Ihr Wunsch ist ihr Befehl.«

»Du weißt eine Menge über ihn«, sagte Clare.

»Ich habe ihn im letzten Monat kennengelernt. Isis ist nicht nur der Name der Clubs und der Hotelkette, sondern auch der einer Filmproduktion. Ich bin beauftragt worden, ein paar Standbilder zu machen. Für ein Videocover, genau gesagt. Ich hab’s gemacht, aber die Spezialität von Isis ist eigentlich nicht mein Ding. Der Profit kennt fast keine Grenzen – wenn man die richtigen Filme dreht und einen guten Vertrieb hat«, sagte Jakes, als er in den für die Gäste des Empfangs reservierten Parkbereich einbog.

»Was für Filme sind das?«, fragte Clare.

»Oh, sie drehen auch verschwommene Erotikfilmchen,
aber das meiste bewegt sich ganz am Rande des gerade noch legalen harten Pornos. Mir sind Frauen lieber, die nicht so unterwürfig sind. Ich versteh nicht, was daran Spaß machen soll, sie zu fesseln und zu knebeln und dann von der Decke baumeln zu lassen«, sagte Jakes.

Jakes gab seine Schlüssel dem Pagen, der ganz in ägyptisches Blau und Gold gehüllt war. Clare und Jakes gingen über den dicken roten Teppich, der in das alte Sea Point Tower Hotel führte. Der Empfang fand im sich drehenden Obergeschoss des Hochhausturms statt. Otis Tohar hatte das Hotel vor achtzehn Monaten gekauft und benutzte die drei Stockwerke unter dem Drehrestaurant für sich als Penthouse. Das restliche Hotel war in Luxuswohnungen umgewandelt und verkauft worden. Clare warf einen Blick auf die Gästeliste, als der Türsteher nach ihrem Namen suchte. Mehrere Namen kannte sie, Politiker, die mit zwielichtigen Grundstücks- und Golfplatzgeschäften in Verbindung gebracht wurden, zwei ehemalige Schönheitsköniginnen und ein paar Unternehmer, deren Aktivitäten dem Finanzamt nur schwer zu erklären gewesen wären.

»Hart. Doktor.« Der Türsteher lächelte Clare an. Sein riesiger Finger ließ ihren Namen winzig erscheinen. »Mit Begleitung. Fahren Sie hinauf.«

Sie traten in den plüschigen Privataufzug. Ehe sie Atem holen konnten, glitt im obersten Geschoss die Tür auf. Clare blieb bei der Aussicht die Luft weg. Der magische Teppich aus den Großstadtlichtern unter dem Restaurant war durchwebt mit dem flimmernden, pulsierenden Abendverkehr, weißen Scheinwerfern, roten
Schlusslichtern. Der Regen hatte aufgehört, und die Wolken teilten sich, enthüllten den Mond am Horizont. Rastlose Wellen schlugen gegen die Hafenmauer. Dann schloss sich die Wolkenlücke wieder. Eine junge Frau tauchte auf. Sie trug eine kunstvoll gestaltete ägyptische Perücke und servierte Champagner. Sie nahm Clare und Jakes die Mäntel ab, ohne ihnen in die Augen zu sehen. Als sie sich abwandte, um die nächsten Gäste am Aufzug zu begrüßen, sprang ihr kurzes Wickelkleid ein wenig auf, und ein Tattoo wurde sichtbar. Clare starrte es an, erschrocken darüber, wie vertraut es ihr inzwischen war. Die junge Frau spürte, dass sie gemustert wurde, und drehte sich um. Ihr Hostessenlächeln verschwand für einen Moment, und sichtbar wurde ein leeres Gesicht mit ausdruckslosen Augen. Dann kümmerte sie sich um den Mann, der eben aus dem Aufzug trat. Er prüfte die Festigkeit ihres Hinterteils, wie man einen Pfirsich befühlt, bevor man ihn isst. Clare folgte Jakes in den Salon, der für den heutigen Abend in einen prunkvollen Pharaonenhof verwandelt worden war.

»Geschmack kann man eindeutig nicht kaufen«, sagte Jakes leise, während er jemandem auf der anderen Seite des Salons zuwinkte. Clare machte mit Jakes die Runde, verblüfft über seine gesellschaftliche Gewandtheit. Ihn umringten schon mehrere leicht verblühte Models, die darum wetteiferten, von ihm fotografiert zu werden.

»Schnepfenmagnet!«, bemerkte Clare zynisch, zwinkerte ihm zu und machte sich dann auf die Suche nach einem Drink.

Ein fetter Politiker, dessen Inkompetenz im umgekehrt proportionalen Verhältnis zu der Zahl der Unternehmen
stand, die ihn nach eigener Aussage unbedingt im Aufsichtsrat haben wollten, verwickelte Clare an der Bar in ein Gespräch. Clare konnte sich ihm erst entziehen, als er von einer tief dekolletierten Kellnerin abgelenkt wurde, die ihm Häppchen auf einer reich dekorierten Platte anbot.

Clare ging zum Fenster hinüber. Sie war überrascht, dass sie ihre Wohnung von hier oben sehen konnte. Sie hatte sie vom ersten Honorarscheck für das Buch gekauft, das sie über die Bandenvergewaltigung ihrer geliebten Zwillingsschwester geschrieben hatte. Julie hatte das Honorar Blutgeld genannt. Clare hatte es geteilt. Eine Hälfte für sie, eine Hälfte für Constance, die mit ihrem Anteil ihr gemeinsames Elternhaus unterhielt.

Sie starrte auf die Uferpromenade, auf der Charnay Swanepoels Leiche gefunden worden war. Das Ermittlungsteam war der Aufklärung des Mordes an Charnay nicht näher gekommen, obwohl das kriminaltechnische Labor die DNS-Spuren auf der Leiche analysiert hatte und es danach aussah, als suchten sie nach zwei Männern. Die Blutgruppe der Hautpartikel unter den Fingernägeln des toten Mädchens war eine andere als die der Spermaspuren. Riedwaan schloss nicht aus, dass es mehrere Täter gewesen sein könnten. Clare glaubte das nicht. Die posthumen Verstümmelungen deuteten für sie auf einen einzelnen Mann hin. Nichts war aufgetaucht. Kein Handymitschnitt, kein Zeuge. Nichts von der Videoüberwachung. Die Polizei hatte bei der Überprüfung herausgefunden, dass die Kamera, die diesen Straßenabschnitt hätte überwachen sollen, defekt war. Clare überkamen Schuldgefühle, weil aus den Tagen
seit dem Mord an Charnay erst eine Woche und dann eine zweite geworden war. Und jetzt war wieder ein Mädchen verschwunden. Clare wünschte sich plötzlich, sie wäre zu Hause.

Sie wandte sich wieder dem riesigen, mit blauem Samt ausgeschlagenen Salon zu. Er füllte sich schnell. Sie begrüßte einen ranghohen Polizisten mit einer teuer aussehenden Frau am Arm. Clare hatte ihn im Zusammenhang mit einem Gesetzesentwurf gegen Menschenhandel interviewt. Er verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als er Clare erkannte, denn er konnte sich offenbar nicht an ihren Namen erinnern.

Otis Tohar war noch nicht da, aber Kelvin Landman. Er lümmelte sich auf der größten Couch, umgeben von seinem Hofstaat. Clare trat näher, blieb jedoch stehen, als eine Kellnerin der Runde eine Flasche Single-Malt-Whiskey brachte. Einer der Männer zog die Kellnerin auf seinen Schoß und malträtierte ihre kleinen Brüste. Landman sah amüsiert zu.

Vom Eingang her durchzog ein Raunen den Raum und überlagerte die allmählich verstummenden Gespräche. Otis Tohar, groß und auffällig, blieb genau so lange stehen, bis er sicher war, dass sich alle Blicke auf ihn gerichtet hatten. Er hatte eine Frau im Schlepptau, deren exotische Schönheit etwas Maskenhaftes hatte. Clare fuhr zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf ihren Arm legte. Einer von Kelvin Landmans Begleitern stand hinter ihr.

»Entschuldigung, Frau Dr. Hart. Mr. Landman bittet Sie, sich zu uns zu setzen.« Clare sah zu Landman hinüber.
Er neigte grüßend den Kopf in ihre Richtung. Clare stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass die Kellnerin entkommen war. Sie folgte Landmans Begleiter.

»Hallo, Frau Dr. Hart. So sieht man sich wieder«, sagte Kelvin Landman. Er stand auf, als Clare an den Tisch kam. »Bitte, setzen Sie sich zu uns.« Ein Blick scheuchte die beiden Männer hoch, die neben ihm saßen. Clare setzte sich. »Darf ich Ihnen einen Whiskey anbieten?« Er gab ihr ein Glas, ohne ihre Antwort abzuwarten. Clare nahm das Glas, trank aber nicht.

»Ein schönes Paar, Otis Tohar und Tatiana«, sagte Landman und musterte Clare abschätzend.

Clare sah zu Tohar hinüber. »Tatiana? Das klingt russisch.«

»Schon möglich. Kapstadt ist heutzutage eine internationale Großstadt.«

Clare goss etwas Wasser in ihren Drink.

»Schön, dass Sie hier sind, Frau Dr. Hart. Ich hoffe, Ihre Recherchen gehen gut voran?« Er machte eine Pause, ließ die Frage zwischen ihnen in der Luft hängen.

Clare lächelte ihn an und hielt dabei seinen Blick fest. »Ich habe bereits mit einigen Frauen gesprochen. Ich bin gespannt darauf zu hören, was Sie zu sagen haben.«

»Ich schaffe Arbeitsplätze«, sagte Landman und beugte sich vor. »In einem Land mit vierzig Prozent Arbeitslosen kann das doch nur eine gute Sache sein. Wo ich herkomme, sind die Menschen stolz auf mich. Sie haben zu essen. Ihre Kinder gehen zur Schule.«

Clare ließ den Whiskey in ihrem Glas kreisen. Die goldene Flüssigkeit brach sich im Kristall. Sie wartete darauf, dass Landman weitersprach.


»Ich biete eine Dienstleistung an. Wo Nachfrage ist, finde ich ein Angebot. Schauen Sie sich diese Mädchen an.« Er deutete auf die halb nackten Kellnerinnen, von denen etliche so jung wirkten, dass sie um diese Zeit ins Bett gehört hätten. »Wenn ich nicht wäre, hätten diese Mädchen keine Arbeit und ihre Familien nichts zu essen.« Landman lächelte. Dabei ging seine Oberlippe nach oben und entblößte seine Zähne.

»Besuchen Sie doch einen meiner Clubs, Frau Dr. Hart. Kommen Sie in den Isis Club. Ich lade Sie ein. Sie können etliche meiner Mädchen kennen lernen.« Er gab ihr eine Karte. Es war eine bekannte Adresse in der Innenstadt. »Am Freitag um elf?«

»Danke«, sagte Clare. »Können wir das Interview dort aufzeichnen?«

»Warum nicht?«, erwiderte er. Er beugte sich zu ihr herüber und legte ihr eine manikürte Hand auf das Knie. Clare durchlief unwillkürlich ein Schauer. »Aber kein Kameramann. Kein Tontechniker. Nur Sie.« Clare schluckte. Seine physische Präsenz war beunruhigend. Sie blickte auf die Karte hinunter.

»Gut«, sagte sie. Sie steckte die Karte in ihre Tasche und stand auf. »Bis Freitag um elf.« Ihr Bein war heiß, als er die Hand wegnahm.

Otis Tohars Gäste tranken unentwegt. Er machte die Runde, klopfte sich anbiedernden Politikern auf die Schulter, machte den übergewichtigen Frauen gieriger Geschäftemacher Komplimente. Clare beobachtete, wie Tatiana unauffällig aus seiner Umlaufbahn ausscherte. Sie drehte sich um, vergewisserte sich, dass Tohar ihren Rückzug nicht bemerkte, schob dann einen schweren
blauen Samtvorhang beiseite und verschwand dahinter.

Clare folgte Tatiana in den versteckten Flur. Er führte zu einer Wendeltreppe und hinunter in Tohars Privaträume. Clare hörte von unten ein Schluchzen. Am Fuß der Wendeltreppe kam sie in einen weiteren Flur. Unter einer Tür ganz hinten war ein Streifen Licht zu sehen. Clare machte die Tür auf und entdeckte einen Schneideraum und dahinter ein Heimkino. Tatiana saß auf einem Regiestuhl in einer Ecke des Raumes, mit dem Rücken zu einer umfangreichen Sammlung von Videokassetten, die in einem verglasten Schrank aufbewahrt wurden. Die schlanken Arme der Frau umklammerten mit soviel Kraft ihre Knie, dass die Fingerknöchel weiß waren. Der Seidenschal war ihr von den Schultern gerutscht. An den Armen hatte sie blauviolette Blutergüsse. Ihren Kopf hielt sie gesenkt, so dass sich ihre langen schwarzen Haare geteilt hatten. Auf ihrem entblößten Nacken war die Tätowierung deutlich zu erkennen: zwei Vertikale, geschnitten von einem X. Clare unterdrückte den Impuls, die Hand danach auszustrecken und das Tattoo anzufassen.

»Entschuldigung, Tatiana«, sagte Clare leise. »Was ist mit Ihnen?«

Tatianas Kopf fuhr hoch. Sie hielt eine Videokassette in der Hand. In ihren gerade noch ausdruckslosen Augen flammte Zorn auf. Sie warf sich die Stola über die Schultern und schob sich an Clare vorbei nach draußen.

Clare sah, dass die auf dem Tisch zurückgebliebene Videohülle leer war. In dem Schrank, vor dem sie nun stand, befanden sich reihenweise Bänder, aber er war abgeschlossen.
Auf jeder Videohülle klebte das Isis-Logo. Das Schloss sah nicht sehr stabil aus. Clare versuchte, es aufzubrechen, aber ehe sie es geschafft hatte, hörte sie Stimmen. Sie schlüpfte mit klopfendem Herzen in den Flur zurück. Als sie halb oben auf der Treppe war, hörte sie jemanden in den Flur treten und die Tür schließen, die sie weit offen gelassen hatte.

Clare schlug den Vorhang zurück und stand direkt vor Otis Tohar. So nahe, dass sie seine Lüsternheit unter dem teuren After-Shave förmlich riechen konnte.

»Frau Dr. Clare Hart. Haben Sie sich verlaufen? Auf der Suche nach etwas Unterhaltsamem?«, fragte er und zog sie von dem Vorhang weg. Der Arm, der sich um ihre Taille legte, duldete keinen Widerstand. Sie ließ zu, dass er sie zur Bar zerrte.

»Ich habe nach Ihnen gesucht. Mein Freund Kelvin Landman hat mir gesagt, dass Sie ihn für Ihren neuesten Film interviewen wollen. Erzählen Sie mir davon. Ich interessiere mich sehr für Filme.«

»Ich recherchiere für einen Dokumentarfilm über den Handel mit Frauen und Kindern und die damit verbundenen Geschäfte«, sagte Clare.

»Wie verdienstvoll«, sagte Tohar. »Ich nehme an, Sie wissen, dass wir alle Isis Clubs neu gestaltet haben?«

»Wir?«, fragte Clare.

»O ja, ich habe etliche der Gebäude erworben, in denen Isis Clubs untergebracht sind. Und die Grundstücke, auf denen die neuen Isis-Safari-Hotels gebaut worden sind – abgelegen, exklusiv. Vielleicht haben Sie Interesse daran, einen Bericht darüber zu drehen. Die Hotels entsprechen überhaupt nicht den Klischeevorstellungen,
die über solche Etablissements existieren. Bereitwillige Frauen. Zufriedene Gäste.« Sein Blick wanderte über ihren Körper. Tohar legte den Arm um Landman, der neben ihm aufgetaucht war.

»Es ist eine Wachstumsbranche, stimmt’s, Kelvin?«

Landman nickte. »Wir müssen nur unsere kühnsten Träume verwirklichen und dabei lediglich im Auge behalten, dass das Geld flüssig bleibt.« Seine Stimme klang honigsüß, unterlegt mit einer Drohung.

Tohar wandte sich wieder Clare zu. »Wir interessieren uns beide sehr für das Filmgeschäft. Es wird bestimmt äußerst spannend, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Frau Dr. Hart.«

»Bestimmt«, sagte Clare. »Aber ich drehe keine Werbung.«

»Ein lobenswertes Prinzip«, sagte Tohar. »Entschuldigen Sie mich jetzt, ich muss mich um meine Gäste kümmern.«

Die beiden Männer gingen auf die Spieltische zu, die in einer Ecke des Salons aufgestellt worden waren und an denen großer Andrang herrschte. Clare schob das Eis in der Magengrube auf Hunger, nicht auf Angst. Sie machte sich auf die Suche nach Jakes und nach etwas zu essen.
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Der Junge ging voraus. Die engen Hosen betonten seine Pobacken, das T-Shirt klebte an seinem schmächtigen Brustkorb. Der Weg über den Strand zum Meerwasserpool
war rutschig vom vorangegangenen Regen und vom Seetang, den die zurückweichende Flut abgeladen hatte. Der Junge suchte den Windschatten, den Schutz der Mauer, hinter der das offene Meer lag. Wellen schlugen über die schwarzen Felsen, warteten auf die Rückkehr des abgeflauten Sturms. Der erste richtige Wintersturm, dachte der Junge, versuchte sich abzulenken von dem, was ihm bevorstand. Eine Viertelstunde, in der er da war, ohne da zu sein, und er hatte das Geld, das er unbedingt brauchte.

Der Mann – etwa fünfzig und unter dem Bauch noch muskulös – lehnte sich gegen den rauen Beton und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.

»Ausziehen.«

Der Junge zögerte.

Der Mann zerrte ihn zu sich her. »Ausziehen. Und hinknien.« Der Junge kapitulierte. Was machte es schon, wenn er eine Weile fror, ihm Muschelschalen in die Knie schnitten? Es ging ja so schnell vorbei. Der Junge legte die Kleider ab und bekam in der Kälte sofort eine Gänsehaut. Der Mann stieß ihn nach unten, umklammerte den schmalen, braunen Hals des Jungen. Erst bewegte er den Kopf des Jungen langsam, dann schneller. Der Junge gehorchte den kurzen, harschen Befehlen, fühlte sich jetzt wie ein Stück Treibholz. Das Bewusstsein war verschlossen, die Augen waren – auf Befehl – offen. Als der Mann ihn zum letzten, ihn würgenden Stoß zu sich heranzog, sah er sie zwischen den Felsen liegen. Der Mann war fertig, schob ihn beiseite, genoss es, den Jungen dabei zu beobachten, wie er die ausgehandelten Scheine zusammenraffte, die er ihm
hinwarf. Dann war er auch schon fort. Ging zum Abendessen zu seiner Familie.

Der Junge zog seine Sachen an, den Blick auf den bleichen Mädchenkörper gerichtet. Er ging vorsichtig zu ihr hinüber. Ein Schauer überlief ihn, weil sie so reglos war. Er streckte die Hand aus und zog ihr das hauchdünne, teure Top über die entblößten Brüste und legte Seetang über ihr Gesicht, um die geblendeten Augen zu verdecken. Sie fühlte sich eisig an. Ihm war übel, als er zurück zur Straße rannte, weg von dem Mädchen. Er schaute sich noch einmal um, als er stehen blieb, um sich das Geld in die Hosentasche zu stecken, dann winkte er ein Taxi heran und fuhr nach Hause.

Er hörte, wie die sanften Worte seiner Mutter seinen tobenden Stiefvater beruhigten, während er die Treppe hinauf in sein Zimmer ging. Er wartete, bis der Streit beendet war und sich die Haustür hinter seinem Stiefvater schloss, der sich auf den Weg in seine Stammkneipe machte. Dann ging er hinunter in die Küche, wo seine Mutter das Abendessen für ihn aufwärmte. Er hatte keinen Hunger, aß aber ihr zuliebe ein paar Bissen und ließ sich über seinen Schultag ausfragen. Trotz seiner Ungeduld blieb er bei ihr am Küchentisch sitzen, das Reden lenkte ihn von dem toten Mädchen ab. Erst viel später ging er wieder in sein Zimmer hinauf.

Die Vorhänge waren offen. Er trat ans Fenster und blickte auf die Lower Main Road, jetzt verlassen und nass, die nach Salt River führte. Er schloss die Augen, aber er sah immer nur das Mädchen, allein und tot auf den Felsen. Bald würde ihr langes Haar in der Flut treiben. Der Junge machte die Augen wieder auf, aber sie
war immer noch da, die so seltsam zusammengebundene rechte Hand angewinkelt wie die einer winkenden Ballerina, ein stummes Flehen.

Er musste ihr helfen, aber es war ausgeschlossen, dass er die Polizei anrief. Er griff nach seinem Handy, überprüfte, ob es noch geladen war. Für eine SMS reichte es. Er stöberte in den Papierstapeln auf seinem Schreibtisch. Ganz unten lag der Schnellhefter aus dem Kurs über Dokumentarfilme, den er in den Ferien belegt hatte. Dr. Clare Hart. So hieß sie. Sie hatte ihm ihre Karte gegeben, als er nach der Vorführung eines ihrer Filme mit ihr gesprochen hatte. Er hatte in der Zeitung gelesen, dass sie an den Ermittlungen beteiligt war, die in Zusammenhang mit dem Mordfall an dem anderen Mädchen liefen. Seine Finger rasten über die winzigen Tasten, gaben die verknappte Nachricht ein. Er drückte auf Senden, das Symbol huschte über das Display, und dann war die SMS weg. Der Junge seufzte erleichtert: Das tote Mädchen war er los. Sie war jetzt das Problem anderer.

Er zog die Vorhänge zu und tastete dann oben auf dem Schrank hinter dem ausrangierten Tennisschläger nach dem Holzkästchen. Es war noch da. Darin war alles, was er brauchte, um bis zum nächsten Tag durchzuhalten. Er nahm die Spritze heraus, bewunderte ihre schlanke Form, als er die Nadel einsetzte. Der Brenner war angezündet, das Pulver löste sich bereits im Löffel auf, dann zog er die Spritze auf. Die Vene in seinem Schenkel gierte nach der Nadel. Er mied die Innenseiten der Arme. Dort schaute ein neugieriger Lehrer zuerst nach, und es hätte seine Kunden misstrauisch gemacht.
Sie zogen seine Unschuld lieber selber in den Dreck. Er schlüpfte unter die Decke und sank in einen abgrundtiefen Schlaf.
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Clare holte Jakes eben aus einer Frauenrunde heraus, als die Textnachricht ankam. Die Angst, die immer unter der Oberfläche lauerte, stieg in ihr auf, als das Handy gellend klingelte. Sie klappte es auf. Mädchenleiche. Graaffs Pool. Sie erstarrte. Sie suchte nach dem Absender der Nachricht. Ihr Display zeigte an: »Unbekannt«.

»Was ist los?«, fragte Jakes, der ihre Aufgewühltheit spürte. Sie hob die Hand, ging zu einem der Fenster, die auf das Meer hinausgingen, und wählte Riedwaans Nummer.

Die Wolken hingen tief über dem Wasser, aber es regnete nicht mehr. Sie konnte Graaffs Pool schwach ausmachen. Dort war niemand zu sehen, niemand ging spazieren oder lungerte herum. Der heftige Regen am frühen Abend hatte selbst die abgehärtetsten Stadtstreicher von den Bänken und Baustellen an der Main Road vertrieben. Clare erschauerte, als sie sich eine Leiche dort draußen in der Dunkelheit am Fuß der Ufermauer vorstellte.

Riedwaan meldete sich. »Habe ich dich geweckt?«, fragte Clare.

»Ja.« Er gähnte. »Was gibt es?«

»Jemand hat eine weitere Leiche gefunden, Riedwaan. Ein Mädchen.«


»Wo?« Riedwaan war jetzt hellwach. Clare konnte an den Hintergrundgeräuschen hören, dass er aus dem Bett sprang und sich anzog, das Handy in der Hand.

»Wo bist du?«

»Ich bin noch auf einem Empfang. Jemand hat mir eine SMS geschickt. Ich erkläre dir das später. Wir treffen und am Graaffs Pool. In der SMS steht, dass dort eine Mädchenleiche ist.«

»Ich komme sofort hin.«

Clare wollte mehr sagen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie klappte das Handy zu.

Otis Tohar stand neben ihr. »Eine wunderschöne Aussicht, stimmt’s?« Er zeigte in die Richtung, in die sie geschaut hatte. »Man weiß nie, was eine solche Nacht alles bringen kann, nicht wahr? Wen haben Sie angerufen?«

»Einen Freund«, sagte Clare, so überrascht, dass sie diese persönliche Frage, ohne es zu wollen, beantwortete.

»Jemand, mit dem Sie sich auf einen Absacker treffen? Wie schön für Sie.«

Clare widersprach ihm nicht. Stattdessen bedankte sie sich bei ihm für die Gastfreundschaft und holte Jakes. Der Aufzug sank mit einem Seufzer ins Erdgeschoss. Clare stellte sich vor, wie Otis Tohar von seinem Horst aus das Alarmlicht der Polizeiautos sah, das der Ambulanz, und die Angst, die sie unterdrückt hatte, kam mit Macht zurück.

»Was sollte denn der überstürzte Aufbruch?«, fragte Jakes, als sie im Auto saßen und auf die nasse Straße einbogen.

»Ich muss zum Graaffs Pool«, erklärte sie Jakes. »Setz
mich bitte bei mir zu Hause ab, damit ich mein Auto holen kann.«

»Graaffs Pool? Das ist mitten in der Nacht ein übler Ort. Ich komme mit, als dein Ritter in schimmernder Rüstung.«

»Das geht schon in Ordnung, Jakes. Fahr mich einfach nach Hause.« Aber Jakes steuerte sein Auto durch den nächtlichen Taxiverkehr zum Strand. Clare war zu müde, sich mit ihm zu streiten, und es war ihr im Grunde auch nicht danach, allein dort zu warten. Jakes parkte mit der übertriebenen Korrektheit eines Fahrers, der zu viel getrunken hat.

Riedwaans Auto war noch nicht da. Von Bo-Kaap, wo er allein in dem für ihn zu großen Haus lebte, bis hierher brauchte er zwanzig Minuten. Clare stieg aus, noch bevor Jakes den Motor abgestellt hatte. Sie ging den Fußweg entlang, vorbei an der Einfassung, die den Pool vor öffentlichem Einblick schützte und in deren unmittelbarer Umgebung unzählige gebrauchte Kondome herumlagen. Clare wartete darauf, dass sich ihre Augen an das wechselnde Licht gewöhnten; die jagenden Wolken verbargen den Mond und enthüllten ihn wieder. Die Flut kam. Falls hier eine Leiche war, musste sie bald an eine andere Stelle gelegt werden, damit das Wasser sie nicht schluckte. Die Felsen zeichneten sich schwarz und zackig vor dem Nachthimmel ab, der Sand war schmutzig weiß. Clare sah sich die Felsen genau an. Sie konnte nichts Weiches, nichts Menschliches erkennen. Sie wagte sich näher an das Ufer heran. Unter ihren Absätzen knirschten Muschelschalen.

Der schlanke Körper lag in einem flachen Felsspalt,
das dunkle Haar umrundete das Gesicht wie ein Heiligenschein. Clare fühlte sich schwach. Sie trat von der Leiche zurück und rief Riedwaan an. »Sag Piet Mouton und der Spurensicherung Bescheid. Wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.«

Eine Welle preschte vor und zog sich dann schmatzend zurück. Gischt bespritzte die Stilettostiefel, in denen die Füße des Mädchens steckten. Clare schaltete die Handykamera ein, umkreiste die Leiche in einem vorsichtigen Abstand und machte Fotos. Die kommende Flut würde alles Beweismaterial zerstören. Eine Brust war entblößt, die andere unter dem hauchdünnen Stoff des Tops verborgen. Clare fiel auf, dass unter der Schulter ein Riss im Stoff war, als hätte jemand versucht, die nackte Brust wieder zu bedecken.

Clare gefror das Blut in den Adern, als sie auf die Hand zoomte – eine mit einem Seil umwickelte, blutige Faust, die sich um etwas Stumpfes, Metallisches schloss. Clare war sich sicher, dass es sich um einen Schlüssel handelte. Die Wellen zogen sich zurück, und Clare balancierte auf den Felsen, damit sie die Füße des Mädchens fotografieren konnte. Der Kopf zeigte nach Süden, in Richtung Signal Hill, der runden Felsnase, auf der der Hochhausturm stand, in dem sie eben gewesen war. Die Augen des Mädchens waren eingesunken, und Blut war auf der weichen Wange zu einer makabren Harlekinträne geronnen.

Jakes zog beim Anblick der Leiche scharf die Luft ein. Clare hatte überhaupt nicht mehr an ihn gedacht, aber Fotos mit seiner Kamera hatten eine viel bessere Qualität als Aufnahmen mit der ihres Handys.


»Wo ist deine Kamera?«, fragte sie. »Es kann eine Weile dauern, bis der Polizeifotograf hier ist.«

»Im Kofferraum«, erwiderte er. »Ich hole sie.« Sie hatte sich bei ihm eingehakt und ging mit ihm zurück. Sie spürte, dass er bebte, und verstärkte ihren Druck auf seinem Arm.

»Wie zum Teufel hat jemand eine Leiche hierhergebracht, ohne gesehen zu werden?«, fragte Jakes.

»Es ist unwahrscheinlich, dass Strichjungen und ihre Kunden zum nächsten Polizeirevier rennen, selbst wenn sie etwas beobachtet haben sollten«, sagte Clare.

»Ich weiß nicht recht. Es ist seltsam«, sagte Jakes. »Es ist ein langer Weg von der Straße zum Pool.« Jakes machte den Kofferraum auf und nahm gerade seine Kameratasche heraus, als Riedwaan seinen Wagen anhielt. Er stieg aus und schaute abwechselnd Jakes und Clare an und merkte dann, dass Clares Auto nicht da war. Riedwaans Feindseligkeit war mit Händen zu greifen. Clare stellte die beiden Männer einander vor.

»Ich habe mit dem Handy Aufnahmen gemacht«, sagte Clare, als sie den Weg entlanggingen. »Die Flut kommt so schnell, dass ich mir Sorgen gemacht habe, alles Beweismaterial könnte vernichtet werden. Ich habe Jakes gebeten, Fotos zu machen. Falls dein Team eine Weile braucht.«

»Wie hilfsbereit«, sagte Riedwaan. Jakes war schon mit der Kamera vorausgegangen. Riedwaan legte Clare beide Hände auf die Schultern. »Wie hast du es erfahren, Clare?« Er sah ihr an, dass sie zögerte. »Du musst es mir sagen. Sonst bekommen wir beide einen Mordsärger.«


»Ich hab’s dir doch gesagt, jemand hat mir eine SMS geschickt.«

»Wer?«, fragte Riedwaan.

»Die Nummer war unterdrückt«, antwortete sie. »Meinst du, dass Rita sie zurückverfolgen kann?«

»Ja«, sagte Riedwaan. »Ich setze sie so schnell wie möglich darauf an.«

Riedwaan beugte sich über das tote Mädchen. »Amore Hendricks«, sagte er mit belegter Stimme. Er würde es den Eltern sagen müssen. Sein Gesicht würde für immer in ihren Albträumen vom Mord an ihrer Tochter auftauchen.

Riedwaan drehte sich um und begrüßte die Leute von der Spurensicherung. Innerhalb von Minuten war der Fundort abgesperrt. Lichter wurden aufgestellt. Der Polizeifotograf machte Aufnahmen von der Leiche und vom Sand um sie herum. Ein Polizist in Uniform bückte sich und überprüfte jeden Fußabdruck in der Nähe. Ein weiterer sammelte alles ein, was als zusätzliches Beweismittel dienen konnte, alles, was möglicherweise zeigte, wie viel Zeit der Mörder mit der Leiche hier unten verbracht, was er gemacht haben könnte. Clare würde das alles dem hinzufügen, was sie schon wusste, um ein Täterprofil zu erstellen, während Riedwaan erst einmal mit der Einrichtung der jetzt nötig gewordenen Sonderermittlung alle Hände voll zu tun hatte. Clare beneidete ihn um diese Ablenkung, die das Bild des toten Mädchens vor seinem inneren Auge zurücktreten lassen würde.

»Bis morgen, Riedwaan«, sagte sie.

»Okay. Ich bring dir den vorläufigen Autopsiebericht vorbei, sobald ich ihn habe.«


Jakes wartete am Auto, rauchte eine geschnorrte Zigarette. Er gab ihr den Film mit seinen Aufnahmen, hielt ihr die Autotür auf und fuhr zu ihrer Wohnung, ohne ein Wort zu sagen. Riedwaan sah dem Auto nach, bis es im Nachtverkehr verschwand. Er wandte sich wieder seiner Aufgabe zu, schob die Enge in seiner Brust auf das Grauen, das diese Verbrechen in ihm auslösten.

Riedwaan wartete auf Piet Mouton, der zehn Minuten später eintraf. Mouton sah sich um und beugte sich dann über die Leiche. »Die Flut kommt verdammt schnell rein. Hier gibt’s nicht mehr viel zu sehen.« Er richtete sich auf, ächzte vor Anstrengung. »Ihr Glück, dass Sie die Leiche überhaupt gefunden haben. Wenn die Flut sie mitgenommen hätte, wäre ein Vergleich mit der letzten nicht mehr möglich gewesen.« Mouton schüttelte sich eine Zigarette aus dem Päckchen. Das Streichholz zischte, als es ins Wasser fiel. »Wer hat sie gefunden?«

»Clare. Jemand hat ihr eine SMS geschickt. Rita kriegt hoffentlich raus, wer das war.«

»Herrje, Riedwaan, lassen Sie die Finger von dieser Frau. Sie zieht Leichen magisch an.« Mouton legte die fleischige Hand auf Riedwaans Schulter, drückte sie. »Aber sie ist sexy. Für mich ein bisschen zu clever und auch zu knochig. Nicht mein Typ.« Piet hatte keinen Typ. Er hatte Mrs. Mouton, weich und mollig, die himmlisch kochte und zu Hause keine Pathologenwitze duldete. Wenn Piet mit der Autopsie fertig war, wartete sie mit einem Stück Kuchen und einer Kanne Tee auf ihn.

»Machen wir die Autopsie noch heute Nacht?«, fragte Riedwaan.


»Wollen Sie beim Rest der Polizei Eindruck schinden?«, fragte ihn Piet. Riedwaan zuckte die Achseln.

»Okay«, sagte Piet und sah auf die Uhr. Es war weit nach Mitternacht. »Die Nacht ist noch jung, und es sieht nicht danach aus, als hätten wir beide etwas Besseres vor.« Eine Welle klatschte über seine Schuhe. »Hier kann ich gar nichts tun, die Flut kommt zu schnell.« Mouton machte rasch einige Skizzen von der Mädchenleiche und überprüfte ihre Glieder auf Totenstarre.

»Seit wann ist sie tot, Doc?«

»Schwer zu sagen. Heute Abend war es sehr kalt, aber ich nehme an, es ist ähnlich wie bei dem anderen Mädchen. Sechsunddreißig Stunden, maximal. Ich schätze mal, er behält sie gern noch eine Weile bei sich, wenn sie erst mal lieb und still sind.«

»Wollen Sie hier Abstriche machen, Doc?«, fragte der ältere der beiden Pathologietechniker. Er blies sich in die Hände, um sie warm zu halten. Ein eiskalter Nieselregen wehte vom Meer her.

»Nein«, sagte Mouton. »Ihr könnt sie einpacken. Wir schaffen sie ins Labor. Der Regen macht mir den Eindruck, als würde er sich für die Nacht hier einrichten.«

Die beiden Männer hoben den leblosen Mädchenkörper behutsam hoch und legten ihn auf die Bahre. Mouton zog den Reißverschluss der Leichenhülle zu, als es wieder stärker regnete.
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Riedwaan folgte Piet Mouton zur Pathologie, hielt aber unterwegs, um Kaffee zu besorgen. Morgen früh würde er Clare anrufen. Er hoffte nicht, dass sich Jakes am Telefon melden würde. Ihm war danach, diesem Kerl eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Dann hätte er bestimmt nicht mehr so selbstgefällig gelächelt. Riedwaans Faust ballte sich um die Styroportasse. Der Kaffee spritzte prompt heraus und verbrühte Riedwaans Hand. Er stellte die Tasse neben die für Piet in den Aschenbecher, damit er nicht noch mehr Schaden anrichtete, und parkte neben dessen Auto. Es waren die beiden einzigen Fahrzeuge auf dem Parkplatz. Er stellte die Henkelbecher ab, um den Türcode einzugeben, nahm sie dann wieder und fuhr mit dem Lift nach unten. Piet war schon dabei, die Instrumente und Behälter herauszunehmen und bereitzustellen. Riedwaan stieß die Tür auf und reichte dem Pathologen seinen Kaffee.

»Kein Kuchen?«, fragte Mouton.

»Nein, Sie sind doch sowieso schon viel zu dick, Doc. Fangen wir an.« Riedwaan trank den Kaffee und vermied es, in das schöne, verunstaltete Gesicht des Mädchens zu sehen. Er griff nach einem Klemmbrett und machte sich Notizen. Auch hier war eine Hand auf diese merkwürdige Art verschnürt wie bei dem anderen Mädchen. Er betrachtete ihr Haar. Eine Strähne war abgeschnitten.

»Ein Souvenir für den Mörder?«, fragte er Mouton.

»Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich schon.
Kranke Mistkerle.« Mouton machte sich ebenfalls Notizen.

»Todeszeitpunkt, Doc?« Mouton hatte das Laborthermometer eingeführt. Er machte das immer subhepatisch, führte das Instrument hinter die Leber. Er hielt nichts von Rektalmessungen. Bei einem Sexualverbrechen durfte man nicht stümperhaft mit Beweismaterial umgehen. »Ich schätze vor vierundzwanzig Stunden, vielleicht auch früher. Sie ist kalt.« Er legte das Thermometer weg.

»Wann ist sie abgelegt worden?«, fragte Riedwaan.

Mouton drehte die Leiche um. »Dazu muss ich noch weitere Tests machen, aber schauen Sie sich mal diese Flecken an. Ich gehe jede Wette ein, dass sie lange auf der Seite gelegen hat, bevor sie transportiert wurde.«

»Wann also ist sie transportiert worden?«, fragte Riedwaan. »Gestern Nacht kann das nicht gewesen sein, weil am Morgen Flut war.«

»Ich vermute, es war heute Abend. Ihr Haar ist nur etwas feucht vom Regen.« Er fuhr mit dem Finger durch das dichte Haar. »Nicht lange, bevor sie gefunden wurde, denke ich.«

»An einem so öffentlichen Ort. Wie? Und warum dort?«

»Lassen Sie das Ihre Lady rauskriegen.« Mouton beugte sich wieder über die Leiche, eine Pinzette in der Hand.

»Was haben Sie da, Doc? Wieder Sperma?«

Der Pathologe schnaubte. »Diesmal nicht. Sieht für mich eher nach Vogeldreck aus.« Er ließ die winzigen Partikel, die er vom Rücken des Mädchens entfernt
hatte, in eine der Tüten fallen, die er für Proben benutzte. »Ich schicke das zum Testen ins Labor.« Er ging um die Leiche herum, hob eine Hand des Mädchens hoch, dann die andere. Danach wandte er sich den Füßen zu. Er streifte die hohen, engen Stiefel ab und schrieb wieder etwas auf den Notizblock.

»Was können Sie zu ihren Füßen sagen?«

»Dieselben Verletzungen an den Extremitäten wie bei der anderen. Ich bin mir nicht sicher, woher sie stammen. Es sind Nagespuren. Vielleicht von Ratten. Die meisten Leichen, die längere Zeit im Freien liegen, werden von Aasfressern gebissen. Das macht es leichter, den Todeszeitpunkt zu bestimmen, weil sich eine konstante Umgebungstemperatur ermitteln lässt. Und natürlich fällt über eine Leiche in einem Innenraum kein Hunderudel her.«

»Danke für die kostenlose Vorlesung, Doc.«

Mouton richtete sich auf. »Etwas mehr Bildung könnte Ihnen nicht schaden, Riedwaan. Die Stiefel sind ihr vermutlich nach dem Tod angezogen worden, nachdem sie irgendwo lange allein lag und die Ratten an ihr nagen konnten.«

Mouton ging neben der Leiche in die Hocke. »Kommen Sie mal her und schauen Sie sich das an.« Riedwaan hockte sich neben ihn. Er konnte noch einen Hauch ihres Parfums riechen, so nahe war er ihr.

»Die Kehle ist genauso durchgeschnitten worden wie bei dem ersten Mädchen. Noch eine kolumbianische Krawatte.« Mouton wandte sich Riedwaan zu. »Bekommen wir es mit Südamerikanern zu tun?«

»Das wäre mir neu, davon habe ich jedenfalls noch
nichts gehört.« Riedwaan hob ratlos die Schultern. »Das hieße, die Morde hätten etwas mit Drogen zu tun? Das glaube ich nicht, oder denken Sie das?«

»Denken ist nicht mein Job, Riedwaan. Das überlasse ich Ihnen. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich glaube es auch nicht. Wer immer das getan hat, scheint mit Frauen noch eine Rechnung offen zu haben.«

Piet Mouton griff nach den Instrumenten, mit denen er die intimsten Bereiche des menschlichen Körpers erforschte. Riedwaan drehte sich fast der Magen um, aber Moutons geduldige Obduktion würde zeigen, wo Amore in den letzten Tagen ihres Lebens und am ersten Tag nach ihrem Tod gewesen war. Herauszufinden, wo und wie sie gestorben war, das brachte Erkenntnisse, die sie brauchten, um ihren Mörder zu finden. In der Pathologie war es kalt. Riedwaan stellte sich auf eine lange Nacht ein.
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Clare hatte von dem toten Mädchen geträumt, aber zu ihrer Überraschung wachte sie erholt auf. Es machte sie geradezu euphorisch, dass sie am Leben war, stellte sie beschämt fest. Sie lag im Bett, lauschte der Stille vor der Morgendämmerung und ließ sich noch ein wenig in ihren nachwirkenden Träumen treiben. Da war etwas an der Peripherie ihres Bewusstseins, aber immer, wenn sie sich darauf zu konzentrieren versuchte, entglitt es ihr.
Sie gab auf, als das erste Taubengurren sie endgültig in den Morgen hineinzog. Sie streckte sich und stand auf, zog ihre Laufsachen an. Trotz der Wärme in ihrer geheizten Wohnung fror sie, deshalb schlüpfte sie in ein zusätzliches Oberteil und machte sich auf den Weg. Draußen war es noch dunkel, nur am Horizont zeigte sich ein kaltes Leuchten. Ihr war nicht wohl dabei, aber sie lief zum Graaffs Pool.

Von den hektischen Aktivitäten der Nacht war nichts mehr zu spüren. Bänder mit Polizeimarkierungen sperrten den gesamten Umkreis des Fundortes ab. Clare sah einen Wachmann an einer Zigarette ziehen, als könnte ihn der heiße Rauch von innen wärmen. Die aufgehende Sonne spendete keine Wärme, und Clare spürte die feuchte Kälte in sich hochsteigen. Sie machte kehrt und lief weiter. Sie folgte dem steinernen Band des Boulevards bis zum Ende und kehrte dann wieder um. Als sie zum zweiten Mal zum Graaffs Pool kam, war die Spurensicherung inzwischen eingetroffen. Mehrere Beamte suchten jetzt in einem weiten Radius die Umgebung nach allem ab, was Amore Hendricks’ Mörder hinterlassen haben mochte. Bis jetzt war anscheinend nichts gefunden worden. Die Flut war in der Nacht hoch gewesen, und falls etwas da gewesen war, hatte sie es weggespült. Clare bezweifelte, dass noch etwas auftauchte.

Die Arrangements der beiden Leichen, die sie bis jetzt gefunden hatten, und die Symbolik der Wunden – fast wie Stigmata – deuteten auf einen gut organisierten Mörder hin, der vorbereitet war. Er machte bestimmt so schnell keinen Fehler. Clare hielt nach Riedwaan Ausschau.
Er hatte sie letzte Nacht noch angerufen, rein beruflich. Ihren Versuch, das mit Jakes zu erklären, hatte er einfach abgewürgt.

Clares Handy klingelte. Es war eine SMS von Rita Mkhize. Sie hatte ermittelt, dass die unterdrückte Handynummer die von Clinton Donnely war. Clare hatte ihn als begeisterungsfähigen Teilnehmer eines Kurses in Erinnerung, den sie gehalten hatte. Er lebte in der Campbell Road in Observatory, einem überdicht besiedelten ehemaligen Arbeiterviertel südöstlich der Innenstadt, in dem vorwiegend Studenten und Künstler lebten. Obwohl es hier inzwischen eine Menge ausgefallener Lokale und Clubs gab, war es eine Gegend, die Clare lieber mied, denn sie empfand sie als verwahrlost und unsicher.

Das klagende Heulen des Nebelhorns beanspruchte ihre Aufmerksamkeit. Clare blickte hinüber zum rhythmischen Blinken des Leuchtturms, das sich nach Osten richtete. Dann wandte sie sich wieder Graaffs Pool zu, wo das tote Mädchen gelegen hatte. Ihre Leiche hatte eine präzise Nord-Süd-Achse gebildet. Ihr Kopf und die mit Blut beschmierte und zu einer Faust gebundene Hand hatten nach Süden gezeigt. Clare stand reglos da. Die Schwaden des Morgennebels senkten sich auf die Brecher und lösten sich in ihnen auf. Diese präzise Ausrichtung  – erst Osten, jetzt Süden – ließ eine beunruhigende Vorahnung in Clare aufsteigen. Sie erschauerte und hoffte inständig, es möge keinen Westen, keinen Norden geben.

Der Wind war so kalt, dass Clare im Windschatten eines kleinen Unterstands Zuflucht suchte und sich
dort auf eine Bank setzte. Die Flut ging zurück. Clare beobachtete das Muster der Wellen, die sich an den Felsen brachen. Wenn ihre Energie aufgebraucht war, fielen sie in sich zusammen. Schlugen die Wellenkämme gegen die Felsen oder gegeneinander, bildete sich Gischt. Dann zogen sich die Wellen zum Ausruhen wieder ins offene Meer zurück. Die weiße Gischt lief den mit einem Boot befahrbaren Kanal zwischen den Felsen entlang. Clare stand auf. Die Leiche war am Ende dieses Kanals abgelegt worden. Hatte der Mörder sie in einem Boot hergebracht? Beim gestrigen Wetter wäre das schwierig gewesen, aber niemand hätte es bemerkt.

Etwas Blaues blitzte auf und sprang Clare ins Auge. Etwas, was die zurückgehende Flut in einen Felsentümpel gespült hatte. Wahrscheinlich Müll von einem der Schiffe, die vor der Küste vor Anker lagen, dachte Clare, als sie zum Strand hinunterlief. Sie suchte sich einen Weg über die Felsen. Ein zerzauster Strauß blauer Iris, mit Golddraht gebunden, war angespült worden. Clare hob ihn auf, obwohl er außerhalb der Polizeiabsperrung lag. Sie ging zum Band hinüber, wo die Männer von der Spurensicherung im Sand arbeiteten.

»Joe«, rief sie. Er kam zur ihr herüber. Die Gummihandschuhe saßen eng an seinen kräftigen Händen.

»Hi, Clare.« Clare kannte Joe seit vielen Jahren, seit sie mit der Polizei zusammenarbeitete. »Ich habe gehört, dass Sie diese Leiche gefunden haben.«

»Ja, jemand, den ich flüchtig kenne, hat mir mitgeteilt, dass hier eine Leiche ist.« Clare gab ihm die Blumen. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie etwas zu bedeuten haben. Aber hier am Ufer kommen sie mir seltsam vor.
Ich schaue mir Riaans Fotos noch einmal genau an. Harry Rabinowitz hat mir erzählt, dass bei der ersten Mädchenleiche auch ein Blumenstrauß gelegen hat.«

Joe steckte die Blumen in eine Beweismitteltüte. »Sie haben fast dieselbe Farbe wie das Seil, das um ihre Hand geknotet war«, bemerkte Joe. »Wer weiß schon, was uns weiterhilft?« Er kehrte zu der Stelle zurück, an der Amores Leiche gelegen hatte. Die Flut hatte alle Spuren der Leiche getilgt. Ob mögliche Hinweise übersehen worden waren, stellte sich meist erst hinterher heraus.

»Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie etwas finden, Joe«, rief Clare ihm nach. »Bis später.« Joe winkte und machte sich wieder an die Arbeit.

Clare hatte nach Ritas SMS das Handy ausgeschaltet. Sie wollte es auf weitere Nachrichten überprüfen, während sie die grob behauenen Stufen hinaufging, die vom Strand zur Straße führten.

»Hallo, Frau Dr. Hart. Sie sind also auch ein Morgenmensch.« Beim Klang von Otis Tohars Stimme sträubte sich jedes einzelne Härchen auf Clares Nacken. »Laufen Sie?«, fragte er.

»Das sehen Sie doch«, sagte Clare, gereizt, weil er sie so aus der Fassung gebracht hatte. Tohar trug einen teuren Jogginganzug, sah aber nicht so aus, als ob er gelaufen wäre. Er hatte mehrere Zeitungen unter dem Arm. Clare entzifferte eine Schlagzeile, in der das Boulevardblatt die Steigerung seiner Auflage bejubelte, die der Mord an einem schönen Mädchen mit sich brachte. Superintendent Phiri würde einen Tobsuchtsanfall bekommen. Es würde nicht lange dauern, bis die Vorgeschichte des Ermittlungsleiters herauskam. Riedwaan
Faizal war bei der liberaleren Presse nicht mehr besonders beliebt, seit er einen Journalisten niedergeschlagen hatte, der ihm Beziehungen zu etlichen Gangstern unterstellt hatte.

»Ich hätte Sie nicht für einen Aasgeier gehalten, Frau Dr. Hart.« Er näherte sich ihr. Sein strenger Geruch erweckte erneut Clares Abscheu. Das schien ihn zu amüsieren, denn er kam noch näher, drängte sie gegen die Ufermauer. »Neugier scheint bei Ihnen eine Gewohnheit zu sein.«

Clare bekam ihre Klaustrophobie in den Griff und trat beiseite. »Das ist eher eine Berufskrankheit.«

»Und hat Ihnen die Neugier bisher Glück gebracht?«

»Glück würde ich das nicht nennen«, erwiderte Clare. »Wissen. Warum sind Sie so früh hier?«

»Ich habe in diesem Gebiet sehr viel investiert.« Er deutete hinter sich. Die Kräne drehten sich über der Straße. »Ich muss wissen, was läuft, und überprüfen, ob ich helfen kann.«

Da war er nicht der Einzige. Um die Polizeiabsperrung herum bildete sich allmählich eine Menschentraube.

»Ich hole jetzt Tatiana aus dem Fitness-Studio ab. Ich glaube, Sie haben sie gestern Abend kennen gelernt?«

Clare fragte sich, ob Tohar über die kurze Begegnung in seinem Schneideraum Bescheid wusste.

»Nein.« Sie ging das Risiko ein. »Wir sind einander nicht vorgestellt worden.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Mr. Tohar, ich habe gehört, dass Kelvin Landman eine Menge Geld in Ihre neuen Projekte investiert hat.«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«


»Sie kennen doch die Gerüchteküche von Kapstadt. Vor allem wenn es um das Geld anderer Leute geht, gibt es viele, die angeblich genau Bescheid wissen.«

Tohar zögerte. »Wir arbeiten sehr gut zusammen, denn wir haben eine Menge gemeinsamer Interessen. Wir sollten wirklich einmal miteinander zu Mittag essen. Rufen Sie mich an, Clare.« Plötzlich standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Er wischte sie ab und ging zu seinem Auto. Die Wolken teilten sich kurz, und der Himmel schimmerte dunkelblau. Der Motor seines Autos sprang mit einem angenehmen, tiefen Rollen sofort an, ein Basston in der Sinfonie des zunehmenden Morgenverkehrs.

Clare sah endlich nach weiteren Nachrichten auf ihrem Handy. Riedwaan teilte ihr mit, er habe ihr eine Kopie des vorläufigen Autopsieberichts vorbeigebracht. Sie fuhr nach Hause und nahm den Umschlag aus dem Briefkasten, den Riedwaan hineingesteckt hatte. Sie rief Riaan an, um ihn zu bitten, ihr seine Aufnahmen von den Fundorten beider Leichen komplett vorbeizubringen. Dann ging sie unter die Dusche. Sie zwang sich gerade, zum Kaffee eine Scheibe Toast zu essen, als es an der Tür klingelte.

Sie drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Wer ist da?«

»Ein Einschreiben. Kleines Päckchen, Madame.« Sie ließ den Mann ins Haus und quittierte den Empfang an der Tür.

Sie riss das Päckchen auf, wusste, ohne auf den Absender zu schauen, wer es geschickt hatte. Sie schüttelte den Inhalt aus dem schmalen Umschlag. Das Gesicht des
Teufels, die fünfzehnte Tarot-Karte, grinste sie höhnisch an. Clare nahm die Karte in die Hand. Es war das feixende Symbol für Begehren und die Besessenheit von körperlicher Lust. Bei jeder Tarot-Lesung stand die zweite Karte für Einflüsse aus der Vergangenheit. Aber Clare war sich unsicher, ob das für sie oder für den Mörder galt. Sie steckte die abstoßende Karte in ihre Handtasche und frühstückte nicht weiter. Sie setzte sich an den Schreibtisch, entschlossen, sich ihrem Tag rational zu stellen.
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Riaan brachte die Abzüge vorbei, um die Clare ihn gebeten hatte. Sie ignorierte, dass er gern einen Kaffee bei ihr getrunken hätte, und öffnete den Umschlag sofort, nachdem sie Riaan losgeworden war. Sie legte die Fotos von Amore Hendricks und die von Charnay Swanepoel nebeneinander, sah sie genau an, achtete auf Ähnlichkeiten und auf Unterschiede. Der Mörder hatte die Leichen mit gespenstischer Genauigkeit zu Zwillingen gemacht. Sie musterte alle Bilder von Charnay Swanepoel gründlich. Da war es – ein Häufchen im Rinnstein, das blaue Blumen sein konnten. Sie rief Riedwaan an, um es ihm zu sagen.

»Könntest du Rita bitten, herauszufinden, welche Floristen Golddraht verwenden? Joe hat ein Muster davon«, sagte Clare.

»Mach ich, das könnte uns auf eine Spur bringen. Was meinst du, was die Blumen zu bedeuten haben?«


»Vielleicht eine Art Entschuldigung. Der Mörder könnte damit, dass er Iris wählt, auch einen Zusammenhang mit den zerschnittenen Augen seiner Opfer andeuten. Oder es gehört zu einer Hochzeitsfantasie, im Sinne einer endgültigen Vereinigung. Manchmal werden weiße Schwertlilien für Brautsträuße verwendet.«

»Aber die, die du gefunden hast, sind blau.«

»Ich weiß. Ich habe ja auch nur laut gedacht.«

»Ruf mich an, wenn du mit dem Jungen gesprochen hast«, sagte Riedwaan.

Clare fuhr nach Observatory. Sie fand das Café, das der Junge als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Clare sah auf die Uhr. Halb sechs. Sie hoffte, der Junge habe es sich nicht anders überlegt. Doch dann trat er in dem Moment ein, als die Kellnerin einen Cappuccino vor Clare auf den Tisch knallte.

»Frau Dr. Hart?« Er wirkte sehr nervös. Trotzdem begrüßte er Clare mit einem festen Händedruck. Er hatte eine sportliche Figur, und in dem Blazer, den er trug, sah er elegant aus. Aber das schöne Gesicht war angespannt, und er hatte dunkle Ringe unter den braunen Augen.

»Hallo, Clinton«, sagte Clare erleichtert. »Was möchtest du?« Der Junge warf einen flüchtigen Blick auf die Karte und bestellte ein Glas Cola.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Clare. »Ich habe schon gedacht, du würdest mich versetzen.«

»Tut mir leid, dass ich zu spät dran bin. Wir hatten eine Bandprobe in der Schule, und das hat länger gedauert. Ich spiele Trompete.« Die Kellnerin brachte bereits seine Cola. »Danke«, sagte er, und die eben noch schlecht gelaunte junge Frau strahlte ihn an.


Clare beugte sich zu ihm hinüber. Sie stellte ihr kleines Diktiergerät zwischen sie. »Es ist nützlich für alle, wenn ich das Gespräch mitschneide«, erklärte sie. »Erzähl mir von gestern Abend.«

Clinton rutschte hin und her, als ob der Stuhl härter geworden wäre.

»Erzähl mir, wie du sie gefunden hast. Warum warst du dort?« Clares Stimme war sanft, aber Clinton merkte, dass er ihr nichts würde vormachen können. Er zupfte an einem kleinen Riss an seinem linken Daumen herum.

»Ich war am Graaffs Pool und habe sie zwischen den Felsen liegen sehen. Ich hatte in der Zeitung gelesen, dass Sie an der Ermittlung beteiligt sind… also dachte ich, dass ich es am besten Ihnen sage.« Er machte eine Pause und saugte den Bluttropfen ein, der am Rand seines Daumennagels herausgequollen war. »Sie sah im Mondschein so friedlich aus. So vollkommen.«

»Wann war das, Clinton?« Er zögerte. »Versuche bitte, dich zu erinnern. Es ist sehr wichtig.«

»Es muss gegen halb neun gewesen sein. Der Regen hatte gerade aufgehört. Ich bin dort hingegangen, habe sie gesehen, und dann habe ich Ihnen die SMS geschickt.«

»Ich habe die Nachricht nach elf bekommen. Warum hat es so lange gedauert, bis du jemanden informiert hast?«

»Ich hatte erst noch einiges zu erledigen«, murmelte er.

»Wer war mit dir dort?« Clares Blick war fest auf das Gesicht des Jungen gerichtet. Er sah weg.

»Ich war allein.«


»Am Graaffs Pool?«

»Ich bin wegen der Aussicht hingegangen. Zum Nachdenken.«

»Dort bleibt kein Junge lange allein, Clinton. Und das weißt du. Über was hast du dort nachgedacht?«

Er sah ihr zum ersten Mal in die Augen. »Amore hat eine Menge Glück im Leben gehabt.« Clinton griff nach seinem Glas, aber seine Hände zitterten so, dass er es abstellte, ohne einen Schluck zu trinken.

»Du hast sie gekannt?«, fragte Clare überrascht.

»Am Abend habe ich sie nicht erkannt. Aber als sie das Bild in der Zeitung gesehen hat, konnte sich meine Mutter erinnern.« Er schwieg, als ob er bereute, ihr das erzählt zu haben.

»Woher kannte deine Mutter sie?«, hakte Clare nach.

»Wir sind in dieselbe Grundschule gegangen«, erklärte er. »Meine Mom hat ihre Mom gekannt. Dann haben sie in Mountain View ein Haus gebaut und sind dorthin gezogen. Mein Dad ist gestorben, und als meine Mutter wieder geheiratet hat, sind wir nach Observatory gegangen. Später habe ich ein Musikstipendium für die Schule bekommen, auf der ich jetzt bin.« Er sprach nicht weiter, atmete schneller.

»Aber als du sie gestern Abend gesehen hast, hast du sie nicht erkannt?«

Clinton schüttelte den Kopf und griff wieder nach seinem Glas. Seine Hände waren nun ruhiger. Er sah zufrieden aus, als hätte er ein gefährliches Fahrwasser umschifft. Clare sprach noch sanfter und legte ihre Hand auf seine. »Sag mir, mit wem du zusammen warst, Clinton. Es kommt sowieso raus.«


»Mit Rick.« Seine Hände flogen hoch, als wollten sie den Namen zurückholen. »Er hat jedenfalls behauptet, dass er so heißt.«

»Wer ist Rick?«, fragte Clare. Ihre ruhige Stimme war unnachgiebig.

»Rick, das geile Stück.« In seinem kindischen Kichern schwang Ekel mit. Die aufgesetzte Tapferkeit verließ ihn, und er sackte ein wenig zusammen. Er hatte kapituliert. Clare schob das Diktafon näher zu ihm hin.

»Wer ist das?«, fragte Clare.

»Ich habe ihn gestern Abend im Lulu’s kennengelernt.« Clare kannte die Bar, von der er sprach. Sie lag mitten im Rotlichtbezirk von Sea Point, ein Treffpunkt für Männer, die Gefallen an Jungen hatten. Der Siebzehnjährige, der Clare gegenübersaß, ging in der richtigen Beleuchtung durchaus noch als Vierzehnjähriger durch.

»Komm schon, Clinton, warum versuchst du, ihn zu decken? Du kennst ihn schon länger, stimmt’s?«

»Na gut.« Zorn blitzte in seinem Gesicht auf, der gleich darauf wieder verschwand. Stattdessen stiegen ihm Tränen in die Augen. »Er ist ein Stammkunde. Er nennt sich Rick, aber in seinem Auto habe ich mal seinen Führerschein gesehen. Darin stand Luis Da Cunha.«

»Wer ist auf die Idee gekommen, zum Graaffs Pool zu gehen?«, fragte Clare.

»Meistens mache ich es ihm schnell im Auto. Aber dieses Mal hat er darauf bestanden, dass wir dorthin gehen.« Clintons Stimme war fast unhörbar. »Mir gefällt das nicht, es ist so unheimlich. Ich war nicht mehr da, seit ich im letzten Jahr von dem schrecklichen Überfall gehört habe, der dort passiert ist.«


»Warum bist du dann doch hingegangen?«

»Er hat mir das Doppelte geboten. Ich brauchte das Geld. Und ich musste dringend nach Hause.« Clare fuhr über die glatte Haut seines Handrückens. Er drehte die Hand um und ergriff die Clares. Seine Schultern bebten, als er einen Schluchzer unterdrückte. Clinton beugte sich vor und zog ein Hosenbein hoch. »Hier.«

Clare sah die Einstichnarben, die wie eine rituelle Tätowierung der Vene in seiner wohlgeformten Wade folgten und in der Kniekehle verschwanden. »Deshalb brauche ich das Geld. Deshalb gehe ich solche Risiken ein. Rick hat gesagt, wir sollten dorthin gehen. Hat ihn wohl aufgegeilt oder so.« Clinton machte eine Pause.

»Sprich weiter«, sagte Clare. »Erzähl es jetzt zu Ende.«

»Er wollte sich einen blasen lassen«, sagte Clinton. Es schüttelte ihn. »Ich habe einfach woanders hingeschaut und mir eingeredet, dass nicht ich das bin, der das macht. Da habe ich sie liegen sehen. Sie sah wie eine angespülte Meerjungfrau aus. In dem Moment habe ich mir gewünscht, dort zu sein, wo sie schon war. Dass alles vorbei wäre.« Er hielt inne und schaffte es, mit wackliger Hand einen Schluck zu trinken. »Rick war fertig. Er hat mir Geld zugeworfen, mehr als vereinbart, und dann war er weg.«

»Hat er das Mädchen gesehen?«, fragte Clare.

»Er stand mit dem Rücken zu ihr, also glaube ich nicht, dass er sie gesehen hat. Gesagt hat er nichts. Er hat mir bloß das Geld zugeworfen und ist nach Hause gefahren, zu seiner Frau.«

»Ich dachte, du wüsstest nichts über ihn.«


»Das stimmt, aber ich weiß, wie ein Ehering aussieht. Die meisten meiner Stammkunden sind ganz normale Spießer. Verheiratet. Sie scheinen mich zu mögen. Vielleicht, weil ich wie ein Mädchen aussehe. Dann können sie sich weiter etwas vormachen, auch wenn man sie gerade auslutscht.«

»Bist du zu ihr hinübergegangen?«

»Erst habe ich mich angezogen, denn mir war eiskalt. Und dann bin ich zu ihr hingegangen. – Amore. Der Name hat ihr nicht geholfen.«

»Wie lange warst du bei ihr?«

»Das weiß ich nicht. Ein paar Minuten«, sagte er. »Hätte ich länger bleiben sollen?«

Clare schüttelte den Kopf. »Hast du sie angefasst? Etwas aufgehoben?«

Clinton sah ertappt aus. »Ich habe versucht, sie zuzudecken. Sie sah so kalt aus, wie sie dalag.«

»Wie lag sie da?«, fragte Clare.

»Ihr Top war verrutscht. Ich habe versucht, es herunterzuziehen, aber das Top hatte sich unter ihr verfangen. Ich konnte hören, wie der Stoff riss. Als ich an dem Top gezogen habe, hat sich ihr Kopf bewegt, und da habe ich erst gesehen, dass ihre Kehle durchgeschnitten war. Ich habe mich furchtbar erschreckt und bin sofort gegangen, weil mir schlecht wurde. Außerdem musste ich nach Hause, sonst …«

»Sonst was?«, fragte Clare.

Clintons Blick wurde starr. »Mein Stiefvater verprügelt mich, wenn ich zu spät komme. Und dann schlägt er meine Mom. Weil sie so etwas Minderwertiges wie mich in die Welt gesetzt hat.« Er legte das Gesicht in die
Hände, spreizte die Finger, griff sich in die kurzen Rastazöpfe.

»Was passiert jetzt mit mir?«, fragte er Clare.

»Die Polizei wird dich verhören müssen. Und sie muss Rick finden, um auch mit ihm zu sprechen.«

»Ha!«, sagte Clinton. »Der wird abstreiten, mich überhaupt je gesehen zu haben. Und wem wird man mehr glauben? Strichjunge gegen Geschäftsmann – das ergibt eine tolle Wettquote!«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Clare. »Die Leute im Lulu’s werden ihn wiedererkennen«, sagte Clare mit mehr Zuversicht in der Stimme, als sie tatsächlich empfand. »Aber erst mal musst du etwas gegen dein Hauptproblem unternehmen, das dich in diese Lage gebracht hat.« Sie schrieb einen Namen und eine Telefonnummer auf eine ihrer Visitenkarten und gab sie ihm. »Ruf ihn an. Er weiß, wie das ist. Er hat das selbst durchgemacht.« Clinton sah die Karte höhnisch an. Aber er steckte sie ein, bevor er aufstand.

»Da ist noch was«, sagte er, als er seine Sachen einsammelte. »Neben ihr war eine Schleifspur im Sand. Ich weiß ja nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, aber ich fand es seltsam, weil es doch vorher so geschüttet hatte. Wenn das also miteinander zusammenhängt, dann muss sie dort hingebracht worden sein, nachdem der Regen aufgehört hatte, das heißt, kurz bevor wir hinkamen. Vielleicht war da sogar noch jemand und hat uns beobachtet …« Er sah aus, als würde ihm gleich übel.

»Wann hast du dich mit Rick getroffen?«

»Kurz davor. Er kam um Viertel nach acht ins Lulu’s, kaufte zwei Drinks und kam gleich zu mir an den Tisch,
aber wir haben sie nicht ausgetrunken. Er wollte gleich los. Er war total scharf auf diese neue Nummer.«

»Seid ihr mit dem Auto gefahren?«

»Nein. Es ist nicht weit. Wir sind die Joubert Road entlang zum Pool gegangen.«

»Und danach? Wohin ist er gegangen?«

»Zur Straße, wo sein Auto stand. In Richtung der Three Anchor Bay. Ich habe später ein Taxi genommen. Darf ich Sie etwas fragen, Frau Dr. Hart?« Clare nickte.

»Wird meine Mutter es erfahren?«

»Ja. Du musst bei Captain Faizal im Revier von Sea Point eine umfassende Aussage machen. Du solltest es deiner Mutter selber sagen. Vielleicht begleitet sie dich aufs Revier. Und wenn die Polizei den Mörder fasst, bist du ein Zeuge.«

»Werden die Leute hören, was ich gemacht habe?«

»Ja«, sagte Clare.

»Er wird mich umbringen. Er wird mich umbringen, und das wird sie umbringen.« Er ging hinaus, und Winterluft strömte herein. Clare sah ihm mit einem unguten Gefühl nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Sie schob die volle Tasse weg. Der Cappuccino war kalt.

Während sie auf die Rechnung wartete, kündigte ihr Handy eine SMS an. Sie kam von Clinton: »Rick. Apt. 2B, 473 Victoria Street, Clifton.«

Das würde ein interessantes Gespräch werden. Riedwaan wollte das bestimmt nicht verpassen. Sie rief ihn an. »Clinton hat sich für seinen Aufenthalt am Graaffs Pool bezahlen lassen. Ich habe die Adresse seines Kunden«, sagte Clare. »Was hältst du davon, wenn wir ihm beim Abendessen einen Besuch abstatten?«


»Gute Idee, ich bin ziemlich hungrig«, sagte Riedwaan. »Kannst du mich abholen? Ich habe Phiri davon überzeugt, dass ich ein Büro für unsere Sonderermittlungen brauche, und er hat mir den alten Wohnwagen im Hof überlassen. Großzügiger Scheißkerl. Gott sei Dank haben wir nicht Sommer, sonst würden wir alle in der Hitze eingehen. Erfrieren ist da deutlich angenehmer.«

»Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte Clare. Sie konnte die aufkeimende Hoffnung nicht unterdrücken, dass sie vielleicht endlich eine Spur hatten. Mr. Da Cunha war bestimmt wohlhabend und mobil. Er wäre nicht der erste Mörder, der seiner Leiche einen Besuch abstattete. Natürlich nur, falls er es war, ermahnte sich Clare. Falls er es war.
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Als Clare kam, fluchte Riedwaan gerade in sein Handy, bevor er es auf den Schreibtisch knallte. »Ich kriege kein Festnetz, und ich kriege keinen Computer. Admin sagt, der würde geklaut. Ist das zu fassen? Wir sind die Polizei! Und sie sagt, unser Revier würde nicht gut genug bewacht, deshalb bekämen unsere Computer Beine. Ich brauche eine Genehmigung von der Provinzregierung, wenn ich einen Computer in meinem Wohnwagen haben will. Aber wie ich ohne jede technische Hilfe einen Serienmörder fassen soll, sagt sie mir natürlich nicht!«

»Vielleicht hat Joe mehr Glück«, sagte Clare. »Er versteht
sich darauf, die Damen von der Verwaltung einzuwickeln. Würden Sie es versuchen, Joe?«

Joe nickte lächelnd. »Riedwaan, Sie verhören mit Clare den Kunden dieses Strichers und überlassen mir das mit der Technik. Was hätten Sie denn sonst noch gern?«

»Probieren Sie es mit einer Kaffeemaschine. Vielleicht geschehen ja noch Zeichen und Wunder.«

»Wo bleibt Ihr Gottvertrauen, Mann?« Joe hielt eine Espressomaschine hoch. »Die hab ich schon.«

Riedwaan lachte. »Von wegen Gottvertrauen. Die muss von einem Lastwagen gefallen sein.«

Er wandte sich Clare zu. »Können wir?« Sie nickte. Er hielt ihr die durchhängende Wohnwagentür auf. »Bis später, Joe. Und wimmeln Sie die durchgeknallten Tatbekenner ab, während Sie sich hier die Eier abfrieren.«

»Ich habe einen Heizstrahler, Faizal. Aber danke für Ihr Mitgefühl.«

»Wie macht er das bloß?« Riedwaan schlug die Tür hinter ihnen zu.

»Gab’s schon durchgeknallte Geständnisse?«, fragte Clare, als sie ihr Auto aufschloss. Riedwaan setzte sich auf den Beifahrersitz.

»Zwei. Aber ich glaube, das ist derselbe Typ.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Clare.

»Dass er die Mädchen gefickt und dann erschossen hat.«

»Entzückend«, sagte Clare. »Habt ihr ihn schon geortet?«

»Ja«, sagte Riedwaan. »Jemand aus dem Gefängnis Pollsmoor. Ein Wärter oder ein Sträfling beim Putzdienst, der das Telefon benutzt hat.«


Sie waren jetzt in Clifton. Auf beiden Seiten der schmalen, kurvenreichen Straße ragten Häuser mit luxuriösen Wohnungen auf.

»Es ist Nummer 473«, sagte Clare.

»Da ist es. Parke hier, das ist genau richtig.« Riedwaan stieg aus und überquerte als Erster die Straße.

»Welche Wohnungsnummer?«, fragte er.

»Apartment 2B«, sagte Clare.

»Es brennt Licht, also wird wohl jemand zu Hause sein«, sagte Riedwaan und drückte auf die Klingel. »Schauen wir mal nach, wer das ist.«

»Ja?«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Hier ist Captain Faizal. Ich würde gern mit meiner Kollegin nach oben kommen, um mit Mr. Da Cunha zu sprechen. Ist er da?«

Sie vernahmen undeutlich ein gedämpftes Gespräch, dann ging die Tür auf. Riedwaan und Clare betraten den Eingangsbereich, in dem eine riesige Vase mit Lilien und Orangenblüten auf einem nicht sehr stabil wirkenden Tischchen stand. Sie nahmen die Treppe und gingen in den zweiten Stock hinauf. Auf dieser Etage gab es nur zwei Wohnungen, und die Tür von Apartment 2B war angelehnt. Riedwaan drückte sie auf und ging hinein. Die prächtige Ausstattung der Wohnung war überwältigend.

»Guten Abend.« Eine Frau mit dem Anflug eines Damenbarts kam ihnen entgegen und führte sie in den gleichermaßen imposanten Salon. »Setzen Sie sich doch. Mein Mann muss jeden Augenblick nach Hause kommen. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Nein, danke«, sagte Riedwaan. »Wir möchten Ihnen
keine Umstände machen. Wir warten, bis Ihr Mann kommt. Ich hoffe, wir stören nicht?«

»Nicht im Geringsten«, sagte Mrs. Da Cunha. »Wir essen immer spät zu Abend. Eine mediterrane Angewohnheit, mit der schwer zu brechen ist. Das ist meine Tochter, Ana-Rosa.« Der hübsche, mollige Teenager brachte zwei Tassen Kaffee herein. Bei der Erwähnung ihres Namens lief das Mädchen purpurrot an. Clare war froh, dass sie etwas Warmes zu trinken bekam.

»Mein Mann ist meistens um neun zu Hause«, sagte Mrs. Da Cunha. Sie sah auf die Uhr. »Er wird jetzt wirklich jeden Augenblick da sein. Sagen Sie, warum wollen Sie ihn sprechen?«

»Wir wollen ihm nur ein paar Fragen stellen. Arbeitet er immer so lange?«, fragte Riedwaan.

»Ja. Ihm gehören Fischerboote, die zu verschiedenen Zeiten anlegen. An manchen Abenden geht er auch in den portugiesischen Club, nicht wahr, Ana-Rosa?« Das Mädchen nickte, wurde dann wieder rot und nestelte am Stoff ihres Rockes herum. An der Tür war ein Geräusch zu hören. »Das muss er sein. Ich bringe ihn herein. Komm, Ana.« Sie ging hinaus, das Mädchen im Schlepptau.

Mr. Da Cunha trat in den Salon und machte die Tür hinter sich zu. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, streckte Riedwaan die Hand hin und nickte Clare zu.

»Guten Abend, Mr. Da Cunha. Oder darf ich Sie Rick nennen?«, sagte Riedwaan.

Da Cunha setzte sich abrupt. »Wie kommen Sie dazu, mich so zu nennen?«

»Wir kennen einen Freund von Ihnen«, erwiderte
Riedwaan. »Einen sehr hübschen Jungen namens Clinton. Er hat uns gesagt, dass Sie am Mittwochabend mit ihm zusammen waren.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Da Cunha. »Am Mittwochabend war ich zu Hause.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte Clare. »Aber Ihre Frau hat uns gesagt, dass Sie immer spät zu Abend essen. Wo waren Sie vorher?«

»Bei der Arbeit. Dann bin ich auf ein paar Drinks in den Club gegangen. Danach bin ich nach Hause gekommen.«

»Seltsam. Der Barkeeper im Lulu’s hat mir erzählt, dass Sie um Viertel nach acht zwei Drinks bei ihm bestellt haben«, bluffte Clare. »Einen für Sie und einen für Ihren kleinen Freund.«

»Okay, ich war dort. Na und? Das ist doch harmlos. Er ist doch nicht unter sechzehn, oder?«

»Es geht hier nicht um den Alkohol«, sagte Riedwaan mit Verachtung in der Stimme. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie mir ganz genau berichten, was Sie am Mittwoch gemacht haben. Und am letzten Wochenende. Und lassen Sie nichts aus. Wir prüfen alles nach.«

»Sind Sie vom Finanzamt?«

»Nein«, sagte Riedwaan. »Ich bin von der Kriminalpolizei, und wir ermitteln in einem Mordfall.«

Da Cunha bekam große Augen. »Wer ist tot?«, fragte er.

»Ein junges Mädchen. Etwa im Alter Ihrer Tochter«, sagte Clare. »Clinton hat die Leiche gefunden, nachdem er Ihnen zu Diensten war.«

»Es kam uns seltsam vor, dass Sie so hartnäckig darauf
bestanden haben, zum Graaffs Pool zu gehen. Vielleicht könnten Sie uns aufklären.«

»Ich mag es im Freien«, sagte Da Cunha. »Es ist nicht richtig, ich weiß, aber ich mag es mit diesem Jungen. Und draußen fühlt es sich so frei an. Ich bin am Meer aufgewachsen… Das ist auch schon alles.« Er schaute auf, und sein Blick ging zwischen Riedwaan und Clare hin und her. »Prüfen Sie es nach. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Ich bin um halb sechs zum Kartenspielen in den portugiesischen Club in Greenpoint gegangen. Auf dem Heimweg war ich im Lulu’s, und um neun habe ich hier zu Abend gegessen.«

»Und letztes Wochenende?«

»Da bin ich mit meiner Familie zu unserem Haus in Betty’s Bay gefahren. Wir hatten Freunde meiner Frau dorthin eingeladen. Sie können sie fragen.«

»Das werden wir«, sagte Riedwaan. Er baute sich vor dem sitzenden Mann auf. »Darauf können Sie sich verlassen.« Er gab Da Cunha einen Notizblock. »Schreiben Sie die Namen und Telefonnummern auf, wenn Sie die Güte haben wollen.«

Da Cunha nahm den Block und schrieb etliche Namen und Nummern auf. Es dauerte eine Weile, weil er zitterte und es ihm dadurch schwerfiel, die Telefonnummern in seinem Handy abzufragen. Riedwaan warf einen Blick auf das Blatt.

»Danke.«

»Ist Ihnen auf dem Weg zum Graaffs Pool etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Clare mit trügerischer Sanftheit in der Stimme.

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Da Cunha und wandte
sich erleichtert von Riedwaan ab. »Mir ist nur aufgefallen, dass die Arbeit an dem Tunnel offensichtlich abgeschlossen ist.«

»Welcher Tunnel ist das?«, fragte Riedwaan, sofort hellwach.

»Der alte Tunnel, den die Familie Graaff benutzt hat, um vom Haus zum Strand zu gelangen. Sie haben den Pool ummauern lassen, weil sie gerne nackt geschwommen sind. Seitdem sie den Pool der Stadt gestiftet haben, wird der Tunnel nicht mehr benutzt. Aber ich habe gehört, dass er repariert worden ist.«

»Danke«, sagte Clare. »Ich bin mir sicher, dass wir uns wiedersehen.«

Da Cunha brachte sie zur Tür. Clare und Riedwaan hörten, dass seine Frau mit schriller, lauter Stimme zu einer Schimpftirade ansetzte, kaum dass Da Cunha die Tür zugemacht hatte. Auf der Treppe vernahmen sie noch das inständige Flehen der Tochter.

»Was meinst du?«, fragte Riedwaan.

»Lass ihn überprüfen«, sagte Clare. »Mir gefällt nicht, was er treibt, aber ich glaube nicht, dass er es war.«

Sie schlugen die Autotüren zu. »Das mit dem Tunnel ist interessant«, sagte Riedwaan. »Ich habe nicht gewusst, dass er offen ist.«

»Ein Felsbrocken schirmt den Eingang ab. Man kann ihn nicht sehen, wenn man nicht weiß, dass es ihn gibt. Der Gang verläuft unterhalb der Main Road. Soweit ich weiß, auch nur zum Strand«, sagte Clare. »Lässt du überprüfen, ob es Bilder von Videoüberwachungskameras vom Tunneleingang gibt? Und ich glaube, es würde sich lohnen, den Tunnel zu durchsuchen.«


Riedwaan klappte sein Handy auf. »Ich bitte Joe, den Tunnel abzusperren. Dann können wir ihn morgen durchsuchen, wenn es hell ist.« Riedwaan gab Joe eine Reihe von Anweisungen.

»Besorgen wir uns doch etwas zum Essen, bevor wir zurückfahren«, schlug Clare vor.

»Okay.« Sie hielten und bestellten Thai-Currys zum Mitnehmen. Clare fuhr zum Revier zurück.

»Kommst du mit rein?«

»Ja«, sagte Clare. »Ich möchte mich noch ein wenig mit den Fällen beschäftigen, sonst tue ich die ganze Nacht kein Auge zu.«

Als sie in den Wohnwagen gingen, kam Joe Zulu ihnen entgegen. »Bis nachher«, sagte er. »Ich lasse jetzt diesen Tunnel absperren. Von wem habt ihr das erfahren?«, fragte er sie.

»Reiner Zufall«, sagte Clare. »Wir haben mit dem Mann gesprochen, der mit Clinton am Graaffs Pool war, und er hat erwähnt, dass der Tunnel repariert worden ist.«

Clare machte die Styroporbehälter auf. Das Essen war köstlich. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig sie war.
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Clare streckte sich. Es war sehr spät, und das Pulsieren und Dröhnen auf der Main Road war zu einem Summton verebbt, ununterscheidbar vom fernen Wellenschlagen
an die Ufermauer. Sie und Riedwaan hatten den Abend im Wohnwagen verbracht, waren die Informationen durchgegangen, hatten versucht, aus den Mädchen schlau zu werden, aus ihrem Mörder. Riedwaan war früher nach Hause gegangen als Clare, die das Gespräch mit Clinton Donnely noch hatte abschreiben wollen.

Eigentlich hätte sie nach Hause fahren und ihr Interview mit Natalie Mwanga bearbeiten müssen. Der Ablieferungstermin für ihren Dokumentarfilm rückte immer näher. Sie hatte überprüft, was Natalie ihr erzählt hatte. Aber sie brauchte unterstützende Beweise. Ein Taxifahrer, der oft zur Grenze und zurück fuhr, wäre ideal gewesen. Clare dachte daran, sich einen Espresso zu kochen, aber sie hatte dann doch keine Lust aufzustehen.

 



Giscard ging auf das Polizeirevier zu. Im nächtlichen Dunkel bewegte er sich nahezu unsichtbar im Schatten der Gebäude. Mithilfe dieser Fähigkeit hatte er in Kapstadt nun schon eine ganze Weile überlebt. Heute Nacht war sein Schritt jedoch zögerlich – obwohl ein Flüchtling als Erstes lernt, beim Gehen keine Unsicherheit zu zeigen, wenn er der Polizei nicht auffallen will. Er blieb an der Wohnwagentür stehen und schaute durch die Scheibe hinein. Nur die Frau war da, die Frau, von der er gehört hatte, sie versuche etwas über den Frauenhandel in Afrika herauszufinden. Sie sah so schmächtig aus. Er beobachtete, wie sie sich die Kopfhörer aufsetzte.

Giscard machte die Tür auf, aber sie hörte es nicht.


 



»Guten Abend, Madame.« Die Stimme mit dem Akzent erschreckte sie.

»Kann ich Ihnen helfen?« Sie vermutete sofort, dass er ein Illegaler war.

»Madame, ich habe etwas gesehen. Sie müssen dort bitte hingehen, Madame, jetzt gleich.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Clare.

»Sie können mich Giscard nennen. Das reicht.«

»Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben«, sagte Clare. Sie griff nach ihrem Notizbuch, nahm den Stift in die Hand.

Giscard holte einen Fetzen Zeitungspapier aus der Hosentasche. Die Telefonnummer, die darauf stand, war so sorgfältig und linkisch aufgeschrieben, wie das Menschen tun, die sich das Lesen und Schreiben selbst beigebracht haben. Clare nahm den Fetzen, schrieb die Nummer ab und gab ihn Giscard zurück.

»Was haben Sie gesehen? Fangen Sie mit dem Anfang an.«

»Ich habe diese Nummer angerufen.« Er sprach schnell, als hätte er Angst, dass ihn der Mut verließ. »Ein Mann hat sich gemeldet. Ich habe ihm meinen Namen gesagt und dass mir jemand die Nummer gegeben hat, weil sie einen Wachmann suchen. Der Mann hat mich gefragt, ob ich stark bin. Das bin ich, habe ich geantwortet.«

Clare registrierte die angespannten Schultermuskeln, die breiten Hände, die sanften Augen. Die Augen eines Vaters, dachte sie. Ein guter Mensch. Jetzt sprudelten die Worte aus ihm heraus.

»Der Mann hat gesagt, ich soll zu ihm kommen. Er
hat mir eine Adresse gegeben, und ich bin hingegangen.«

Clare wusste, was es Giscard gekostet haben musste, hierherzukommen: vermutlich keine Papiere und daher verzweifelt darauf bedacht, den Kontakt mit den Behörden zu meiden, die ihn in das blutige Chaos, aus dem er geflohen war, zurückschicken würden.

»Es war eine Wohnung mit vielen Schlössern und Gittern an den Fenstern, in der Main Road. Ein Mann hat mich reingelassen. Er hat gesagt, ich muss warten – der Mann, mit dem ich gesprochen hatte, war noch nicht da. Dann ist er weggegangen und hat jemanden angerufen. Kurz darauf ist er mit einem anderen Mann zurückgekommen. Sie wollten wissen, ob ich ein guter Wachmann bin. Ob ich schweigen kann. Ob ich Papiere habe. Ich habe Ja gesagt. Dann habe ich noch mal Ja gesagt und noch nicht. Sie haben mir erklärt, ich muss jede Nacht bis neun Uhr morgens arbeiten. Ich habe sie gefragt, was für ein Job das genau ist, und sie haben gelacht. Sie haben gesagt, es wäre mein Job zu vergessen, was und wen ich jede Nacht sehe. Sie haben auch gesagt, dass sie Männer aus meinem Land kennen und wissen, dass wir mit unseren Frauen viel Geld machen. Ich habe nichts dazu gesagt. Wir haben noch über den Lohn geredet, aber draußen waren Geräusche. Die Männer sind rausgegangen. Erst haben sie geredet, dann geschrien. Ich habe gedacht, sie wären am Telefon, aber sie sind aus dem Haus gegangen – ich habe das Türschloss gehört. Ich habe lange gewartet. Es war sehr still. Plötzlich habe ich wieder etwas gehört. Ich dachte, es könnte ein weinendes Kind sein, ein weinendes Mädchen. Die Männer
waren nicht wiedergekommen. Ich bin auf und ab gegangen, weil ich das Weinen nicht ertragen konnte. Ich musste an meine Kinder im Kongo denken. Ich bin durch den Vorhang gegangen, durch den die zwei Männer vorher hereingekommen waren, und war in einem Flur mit mehreren Türen. Eine war ein bisschen offen, und von dort habe ich das Weinen gehört. Ich habe hineingeschaut. Madame!« Giscards Stimme war leise und drängend. »Madame, dort liegt ein Mädchen, ein sehr junges Mädchen. Ich habe Angst um sie. Ich glaube, sie hat große Schmerzen. Sie müssen sie dort herausholen. Sie sieht sehr, sehr schlimm aus. Ihre Hand blutet. Ihr Gesicht ist oft geschlagen worden.«

»Wo ist sie?«, fragte Clare. »Können Sie mich hinbringen?«

»Nein, Madame. Ich kann nicht! Aber gehen Sie hin, bitte. Nehmen Sie ein paar Männer mit.« Er gab ihr wieder einen Fetzen Papier. Sie kannte die Adresse, die darauf stand. Ein Wohnblock namens San Marina Mansions an einem berüchtigten Stück der Main Road von Sea Point. »Bitte, Madame, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Können Sie jetzt noch hingehen? Können Sie das Mädchen heute Nacht noch holen?« Draußen hielt ein Auto. Clare ging ans Fenster, um nachzuschauen, wer es war. Sie drehte sich um, eine Frage auf den Lippen, aber die Wohnwagentür war offen, und von Giscard nichts mehr zu sehen.

Joe Zulu kam herein. »Wer war der Typ, der da gerade abgehauen ist?«, fragte Joe und stellte Clare einen Becher Kaffee hin. Clare antwortete nicht. Sie tippte eine Nummer in ihr Handy ein.


»Geh ran«, beschwor sie ihn in Gedanken. Es funktionierte. »Riedwaan, ich bin’s, Clare. Mir ist eben eine Entführung gemeldet worden. Kannst du kommen?« Sie schloss die Augen, flehte ihn an zu kommen. Sie stellte sich ihn im Bett vor, sah sich selbst vor sich, wie sie ihm mit der Hand über die haarlose, braune Brust fuhr.

»Clare!« Seine Stimme klang gereizt. »Wo, hab ich dich gefragt.«

»Einer dieser Wohnblocks in der Main Road. Ich glaube, wir müssen da heute Nacht noch hin.« Riedwaans Zögern war mit Händen zu greifen. Clare glaubte, sie höre eine zweite Stimme fragen, wer das sei und warum so spät?

»Okay«, sagte er. »Ich hole dich und Joe vom Revier ab.« Sein Handy ging aus.

»Was ist denn los, Clare?«

»Riedwaan holt uns ab, um wegen einer Misshandlung zu ermitteln. Sieht nach einer Entführung aus. Jemand kam rein und hat es gemeldet, während Sie weg waren.«

Joe verschränkte die Arme. »Sie glauben nicht, dass es eine Falle ist?«

»Wieso?«, fragte Clare. »Warum sollte ein Illegaler das Risiko eingehen, in ein Polizeirevier zu gehen?«

»Wer weiß? Um einem anderen Ärger zu machen. Oder weil er dafür bezahlt worden ist«, sagte Joe. »Ich frage mich, wie er an der Wache am Tor vorbeigekommen ist.«

»Joe, an diesen Wachposten könnte man nach zehn mit einem Panzer vorbeifahren, ohne dass sie aufwachen.«


Clare holte ihr Auto, das auf dem Parkplatz stand, fuhr vor den Wohnwagen und schaltete gerade die Heizung ein, als Riedwaan ankam. Er trat an ihr Fenster und streckte die Hand aus. Sie gab ihm den Papierfetzen mit der Adresse.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Clare«, sagte er. »Wer hat dir das gegeben?«

»Er hat gesagt, sein Name sei Giscard. Ein Kongolese.«

Joe Zulu kam aus dem Wohnwagen. »Hey, Riedwaan. Fahren wir?« Die beiden stiegen in Riedwaans Auto, und Clare fuhr ihnen nach. Um halb eins stellten sich nur noch die verzweifeltesten Frauen in hochhackigen Schuhen am Straßenrand zur Schau, die knochigen Schenkel blau gefroren.

Riedwaan und Joe parkten in der Nähe des Wohnblocks, zu dem sie wollten, und warteten auf Clare. Die drei suchten sich einen Weg zwischen den schlafenden Straßenkindern hindurch. Eine junge Somalierin, die ihr Gesicht mit einem bunten Schal verhüllt hatte, atmete erleichtert auf, als sie an ihr vorbeigingen.

Riedwaan nahm zwei Stufen auf einmal, und Clare hielt mit, während Joe, der immer noch mindestens zwanzig Zigaretten am Tag rauchte, hinter ihnen herkeuchte.

Im dritten Stock warf Riedwaan einen Blick auf den Fetzen, den Clare ihm gegeben hatte, und hielt Ausschau nach Wohnung Nummer vier. Die Türen waren nicht beschildert, also zählte er sie ab. Die Tür, an die er klopfte, ging auf, als wären sie erwartet worden. Der Mann, der aufmachte, war tätowiert und trug ein enges T-Shirt.


»Womit kann ich den Herren dienen?« Er grinste Clare an. »Der Dame?«

»Lass uns rein, Kenny«, sagte Riedwaan und baute sich vor dem Mann auf. Kenny trat nur ein kleines Stück beiseite, um sie hereinzulassen. Sein nackter Arm streifte Clare. Ein Schauer durchlief sie.

»Uns ist gemeldet worden, dass ein Kind hier festgehalten wird, Kenny. Ein sehr unglückliches Kind. Du weißt, was das bedeutet, Kenny? Wir dürfen die Wohnung inspizieren!«

Kenny machte ein verwirrtes Gesicht. »Klar, Mann, das weiß ich. Aber ich sag Ihnen, dass Sie auf dem falschen Dampfer sind.« Kenny schlenderte den Flur entlang und stieß alle Türen auf. In allen Zimmern waren Frauen. »Meine Schwester«, sagte Kenny, »also glotzt sie nicht so an. Und meine Kusinen aus Malmesbury.«

»Und die Tür da hinten?«, fragte Riedwaan.

»Das Zimmer ist leer. Schauen Sie nach.«

Riedwaan machte die Tür auf. Kenny hatte recht. Bis auf ein Bett war das Zimmer leer. Kenny ging zum Fenster und machte es zu, sperrte den kalten Wind aus, der den lumpigen Vorhang aufblähte.

»Das war’s, Leute«, sagte Kenny und scheuchte Riedwaan und Joe den Flur entlang. »Sie waren da, Sie haben überprüft, dass es hier nichts zu sehen gibt. Sie haben Ihre Pflicht getan. Und jetzt raus.«

Clare schlüpfte zurück in das leere Zimmer. Ihre Nasenflügel blähten sich: sie witterte, dass jemand hier gewesen war. Sie zog die billige, geblümte Steppdecke weg. Die nackte Matratze darunter war mit trocknendem Blut befleckt. Sie tastete zwischen der Matratze und der
Wand entlang. Dort hatte sich ein Ohrring verkeilt. Sie steckte ihn ein und ging zum Fenster. Das nächste Dach war drei Meter tiefer. Es war möglich, dass jemand diesen Sprung gewagt hatte. Jemand, der sehr verzweifelt war. Ein Stück Stoff, das sich in einem Stacheldraht verfangen hatte, schaukelte im Wind, der durch die engen Gassen hinter den Gebäuden fegte. Der verdreckte Durchgang hügelaufwärts ging auf halbem Weg in eine Treppe über. Clare konnte keine Bewegung ausmachen.

»Clare«, rief Riedwaan.

Sie drehte sich widerstrebend um und machte die Tür hinter sich zu. Riedwaan packte sie am Ellbogen und zerrte sie zur Wohnungstür. »Dein Vögelchen ist ausgeflogen, und ohne einen Scheißdurchsuchungsbefehl können wir hier nichts weiter tun«, flüsterte er. »Willst du mir mit deiner Weltverbesserei noch mehr Ärger aufhalsen?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass jemand dort drin war«, erwiderte Clare, wütend auf das absurde Theater um Hausdurchsuchungen, Gesetze und Gerechtigkeit gegenüber einem Abschaum wie Kenny. »Die Matratze ist voller Blut.«

»Und ohne Durchsuchungsbefehl kann ich nicht einmal etwas wegen der sogenannten Kusinen aus Malmesbury unternehmen. Ohne deinen mysteriösen Giscard bekommen wir aber keinen Durchsuchungsbefehl! Jetzt lass uns gehen, bevor Kenny einfällt, dass wir gegen seine unverdienten Bürgerrechte verstoßen.«

»Wo ist sie bloß hin?«, fragte Clare sich laut, als sie die Treppe hinuntergingen.

»Sie könnte überall sein«, sagte Joe. »Falls sie noch
lebt, ist sie bestimmt völlig eingeschüchtert. Zu uns wird sie nicht kommen.«

Riedwaan knallte in machtloser Wut die Autotür zu.

»Tut mir leid, Riedwaan«, sagte Clare.

»Du kannst nichts dafür. Diese Typen haben blitzschnell aufgeräumt, als sie gemerkt haben, dass dein Freund weg war. Aber ohne ihn haben wir nichts in der Hand. Keinen Zeugen, keinen Durchsuchungsbefehl, keinen Beweis.«

»Und kein Mädchen«, beendete Clare die Aufzählung.

»Das auch«, sagte Riedwaan. »Kein Mädchen. Noch nicht. Ich gebe eine Suchanzeige raus, damit alle nach ihr Ausschau halten. Sie wird Hilfe brauchen, wenn sie eine Zeit lang in den Händen dieser Typen war.«

»Ich frage mich, ob sie ausgesehen hat wie die beiden anderen«, sagte Clare. Es war nicht nötig, ausführlicher zu werden.

»Sie wird auftauchen. Lebendig, meine ich«, sagte Joe. »Ich glaube nicht, dass diese Verbrecher die andern beiden ermordet haben. Für mich haben die Toten auch nicht ausgesehen wie Initiationsopfer; von denen ist meistens nicht mehr viel übrig, wenn wir sie finden. Und Zuhälter machen ihre Pferdchen nicht gern kaputt. Schläge, ja, Foltern zum Spaß, aber wenn ein Mädchen daran stirbt, sind die Typen meistens ein bisschen über das Ziel hinausgeschossen. Als Charnay und Amore umgebracht wurden, hatte der Mörder alles unter Kontrolle.«

»Ich hoffe, Sie haben recht, Joe«, sagte Riedwaan. »Obwohl das Ergebnis letztlich leider das Gleiche ist.«
Er ließ den Motor an. »Kommst du noch mal mit aufs Revier, Clare?«

Sie sah auf die Uhr. Es war nach eins. »Nein, jetzt nicht mehr. Ich glaube, ich fahre lieber nach Hause.«

»Okay, bis bald«, sagte Joe.

Riedwaan versuchte nicht, sie umzustimmen. Clare stieg in ihr Auto und drückte automatisch auf den Knopf für die Zentralverriegelung. Vielleicht wartete jemand auf Riedwaan, wer auch immer vorhin bei ihm gewesen war. Vielleicht hatte er sich ja auch nur den Spätfilm im Fernsehen angeschaut. Sie sah den beiden Männern nach, als sie wegfuhren.
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Clare startete ihren Wagen noch nicht, sondern dachte an den Stofffetzen, den sie vom Fenster aus am Stacheldraht gesehen hatte. Das Mädchen hatte möglicherweise diesen Weg eingeschlagen, den Hügel hinauf. Weg von den Menschen, wie ein verletztes Tier. Clares Herz machte einen erschrockenen Satz, als sich eine Hand an das Beifahrerfenster legte.

»Madame, ich bin es, Giscard.« Clare erkannte ihn.

»Giscard, Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt!« Sie ließ das Fenster herunter. »Wir haben sie nicht gefunden. Ich weiß nicht, wo sie ist.«

»Sie ist geflohen«, sagte Giscard leise. »Ich habe sie gesehen.«

»Wo ist sie?«


»Ich bin von Ihnen aus hierher zurückgegangen. Ich wollte wissen, ob Sie auch wirklich mit der Polizei kommen. Da habe ich gesehen, wie das Mädchen aus dem Fenster gesprungen ist.«

»Sind Sie ihr gefolgt?«, fragte Clare.

»Ja, aber sie ist weggelaufen, als sie mich gesehen hat.«

»Wo ist sie?« Clares Stimme war ein leises, dringliches Zischen.

»Ich bin ihr nach in die Glengariff Road. Da ist eine Baustelle. Vielleicht suchen Sie dort?«

»Danke, Giscard.« Clare wendete abrupt, kurvte den Hügel hinauf, vorbei an schlafenden Villen, die geschützt hinter Mauern und Elektrozäunen lagen. Alarmsysteme blinkten mit ihren elektronischen Augen, als sie vorbeifuhr. Ein Wachmann verlagerte das Gewicht in seinem Stuhl und hob den Arm zu einem müden Gruß. Clare bog nach links in die vollkommen unbelebte High Level Road ein. Die Häuser waren kleiner, die Sicherheitsvorkehrungen wirkten hier behelfsmäßiger. Clare hielt an einer roten Ampel vor der Kreuzung mit der Glengariff Road. Bäume säumten die steile Straße, die Äste hingen tief über die Gehwege. Die Ampel sprang um, und Clare fuhr auf dem bergab führenden Teil der Straße weiter. Die Baustelle war auf der linken Seite. Clare tastete im Handschuhfach nach der Taschenlampe. Zu ihrer Erleichterung war sie da. Sie stieg aus und suchte sich einen Weg durch den Bauschutt. Das alte Haus war ausgeweidet, die Rippen des Daches ragten gespenstisch in den Himmel. Clare sah im freigelegten Keller nach. Er war leer. Sie wollte schon zum Auto zurückgehen, als
sie den halb mit einer Plane abgedeckten, flachen Container entdeckte. Sie ging hinüber und rief leise: »Hallo, bist du da drin?«

Stille. Clare hielt die Taschenlampe hinein, beleuchtete kaputte Dielenbretter und Betonreste. Doch dann fing der Strahl ein Augenpaar ein, das in der Dunkelheit glühte wie die Augen einer verängstigten Katze.

»Ich tu dir nichts«, sagte Clare. Das Mädchen wich zurück. Clare stieg in den Container und ging neben dem Mädchen in die Hocke.

»Komm mit mir«, sagte Clare. Das Mädchen schüttelte den Kopf, war aber zu schwach, sich zu wehren, als Clare den Arm um sie legte, sie aus dem Container hob und zum Auto führte. Sie sackte auf dem Sitz in sich zusammen. Das lange Haar fiel ihr verfilzt über die Schultern. Clare zog den Sicherheitsgurt heraus und schnallte sie an. Das Mädchen zuckte zusammen.

»Ich bringe dich in ein Krankenhaus«, sagte Clare zu ihr, als sie sich auf den Fahrersitz setzte. Sie nahm ihren Mantel vom Rücksitz und legte ihn ihr auf die Knie. Die Beine des Mädchens waren voller Blut, ihr linkes Auge war zugeschwollen, und ihre Hand schien ebenfalls verletzt zu sein.

»Wie heißt du?«, fragte Clare, im Grunde nur, damit das Mädchen bei Bewusstsein blieb. Clares zitternde Hände rutschten am Lenkrad hin und her.

»Whitney«, erwiderte das Mädchen flüsternd.

»Wer hat dir das angetan?«

»Niemand. Es ist nichts passiert.« Die unverletzte Hand huschte zum Türgriff, die linke presste sie an den misshandelten Körper. »Es war ein Unfall.«


»Ich tu dir nichts«, beruhigte sie Clare. »Ich bringe dich zum Arzt.« Whitney sank wieder in den Sitz zurück.

Clare fuhr zur Notaufnahme des City Park Hospitals, einer Privatklinik. Sie hob Whitney aus dem Auto und stützte sie auf dem Weg in den Empfang der Notaufnahme. Whitney beantwortete keine der Fragen, die ihr gestellt wurden, deshalb gab Clare ihre persönlichen Daten an und unterschrieb ein Formular nach dem anderen, bis Whitney endlich zu einem Arzt gebracht werden konnte. Sie wurde in einem Rollstuhl weggefahren, und Clare war allein in dem kalten Raum. Eine Nachtschwester brachte ihr eine Tasse Tee und sagte ihr, die Ärztin komme bald, um mit ihr über ihre Tochter zu sprechen. Clare stellte den Irrtum nicht richtig. Sie trank dankbar den lauwarmen Tee. Die Erschöpfung wurde jetzt quälend.

Clare schlief fast, als die Ärztin zu ihr kam.

»Wir haben sie zusammengeflickt und ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich bin Erika September.« Sie und Clare gaben sich die Hand. Die Ärztin wirkte zu jung für ihren Beruf. »Sie hat sehr schwere Körperverletzungen. Das Ganze deutet auf eine von mehreren Personen begangene Vergewaltigung hin. Es gibt jedoch auch schon heilende Wunden, deshalb vermute ich, dass sie mehrere Tage in der Gewalt ihrer Peiniger war.« Die Ärztin machte eine Pause, wartete darauf, dass Clare sich dazu äußerte. Als Clare nichts sagte, sprach sie weiter. »Whitney braucht psychologische Hilfe bei der Traumabewältigung. Ich habe veranlasst, dass schon morgen mit der Therapie begonnen wird. Außerdem muss der Fall der Polizei gemeldet werden.«


»Diese Entscheidung überlasse ich Whitney«, sagte Clare. Erika September wandte sich im Gehen zurück an Whitney. »Sie können jetzt zu ihr«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Ich hoffe, dass sie Anzeige erstattet. Ich bekomme viel zu viele Mädchen in solchem Zustand zu sehen.«

»Was ist mit einer HIV-Prophylaxe?«, fragte Clare, als sie der jungen Frau durch den schwach beleuchteten Flur folgte.

»Sie hat eben die erste Dosis bekommen. Sie sollten die Behandlung genau überwachen. Sie muss die Termine hier wahrnehmen.« Die Ärztin machte eine Pause, die Hand an der schweren Tür. Sie sah Clare in die Augen. »Sie ist über einen längeren Zeitraum hinweg mehrfach vergewaltigt worden. Falls sie vor mehr als zweiundsiebzig Stunden infiziert wurde, schlägt die Therapie nicht an.« Sie machte die Tür auf, trat beiseite und ließ Clare in den Behandlungsraum treten. Whitney lag auf dem hohen Bett, hatte sich unter der Decke wie ein Fötus zusammengerollt. Sie war gründlich gewaschen und in ein weißes Krankenhausnachthemd gesteckt worden.

»Whitney«, sagte Clare und beugte sich über sie. »Ich bin Clare Hart. Ich habe dich hierhergebracht.« Von dem Mädchen kam keine Reaktion, aber als Clare ihren Arm berührte, zuckte Whitney zusammen, als ob Clares kühle Hand sie verbrennen würde. Clare nahm die Hand jedoch nicht weg. Erst schreckte Whitneys Körper aus Panik vor der Berührung zurück, dann entspannte er sich langsam wieder, weil der Schmerz ausblieb.

»Whitney«, flüsterte sie ihr ins Ohr, »wie fühlst du
dich?« Das Mädchen rollte sich noch enger zusammen. »Wer hat dir das angetan?«

»Niemand.« Ihre Stimme klang brüchig, verwundet wie der Körpe. »Es war bloß ein Unfall. Niemand.« Clare fuhr über das zarte Schulterblatt unter dem Nachthemd. Eine gelbe zähe Flüssigkeit war ausgetreten und befleckte die gestärkte Baumwolle.

»Was ist das?«, fragte sie an die Ärztin gewandt, die auf der anderen Bettseite stand.

»Brandsalbe.« Erika September war auf einer Farm aufgewachsen. Daher war sie sich sicher, dass Whitney ein Brandeisen aufgedrückt worden war. Genauso hatte ihr Vater jedes Jahr die jungen Kühe aus seiner Zucht gekennzeichnet. »Sie ist außerdem an Händen und Schenkeln mit Zigaretten verbrannt worden.«

Clare zog sich der Magen zusammen. »Whitney«, versuchte sie es noch einmal. »Können wir morgen die Polizei rufen?« Whitney schüttelte den Kopf. »Wo wohnt deine Familie? Kann ich deiner Mutter eine Nachricht zukommen lassen?« Wieder nur ein Kopfschütteln.

Frau Dr. September nahm Clare am Arm und führte sie zur Tür. »Es ist zwecklos. Ich bekomme immer häufiger solche ›Unfälle‹ zu sehen. Sie wird keine Anzeige erstatten. Ich bin mir sicher, sie hat schreckliche Angst davor, dass diejenigen, die ihr das angetan haben, das auch mit ihrer Mutter oder ihrer kleinen Schwester machen. Oder noch einmal mit ihr. Das haben diese Männer ihr bestimmt angedroht.« Frau Dr. September sprach leiser. »Wir haben alle Proben und Abstriche zum Analysieren gesammelt. Wenn also ein Wunder geschieht und sie doch Anzeige erstattet, haben wir Beweismaterial.«


»Ich komme morgen früh wieder und sehe nach ihr«, sagte Clare. »Danke, Frau Doktor.«

»Ihr Körper wird heilen, sie ist jung. Bei allem anderen bin ich mir nicht so sicher«, sagte die Ärztin und schaute zu Whitney zurück.

Clare legte das klägliche Kleiderhäufchen zusammen, den billigen Rock, das zerrissene Sweatshirt mit dem witzigen Comic-Aufdruck. Dann hängte sie ihren Mantel auf, mit dem sie Whitney im Auto zugedeckt hatte. Ein kleiner, kreuzförmiger Ohrring fiel zu Boden. Sie hob ihn auf und griff in ihre Jeanstasche. Die Ohrringe passten perfekt zusammen. Sie steckte sie ein, ging aus dem Behandlungszimmer und verließ das Krankenhaus. Als sie im Auto saß, klappte sie ihr Handy auf. Riedwaan meldete sich. Er hatte nicht geschlafen, und in seiner Stimme schwang ein scharfer Unterton mit.

»Ich habe sie gefunden«, sagte sie.

»Wo?«, fragte Riedwaan.

»Sie hatte sich in einem Container auf einer Baustelle in der Glengariff Road versteckt. Ich habe sie ins City Park gebracht.«

»Und woher wusstest du, dass sie dort ist?«, fragte Riedwaan.

»Giscard hat sie bei ihrer Flucht gesehen und ist ihr gefolgt. Er hat es mir gesagt.«

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich anzurufen?«, fragte Riedwaan. Das Schweigen zwischen ihnen war angespannt.

»Ich habe gedacht, es ist besser, wenn eine Frau sie holt«, sagte Clare schließlich.

»Hat sie dir gesagt, was passiert ist?«


»Kein Wort«, sagte Clare, »aber ich habe einen Ohrring von ihr. Er passt zu dem, den ich in dem Zimmer gefunden habe.«

»Keine Chance, dass sie Anzeige erstattet?«

»Ich bezweifle, dass sie es macht. Aber die Ärztin ist gut und umsichtig. Sie hat das Beweismaterial gesammelt und bewahrt es auf.«

»Warum werden Schweine wie Kenny bloß aus dem Gefängnis entlassen?« Clare hörte den Zorn in Riedwaans Stimme.

»Was hat er für eine Vorgeschichte?«, fragte Clare.

»Kenny McKenzie?«, sagte Riedwaan. »Kenny hat vor Jahren für Kelvin Landman gearbeitet, als beide noch in den Cape Flats lebten. Er ist vor kurzem aus Pollsmoor entlassen worden, wo er in einer Number Gang sehr aktiv und auf dem Weg nach oben war. Er ist ein Achtundzwanziger mit hohem Rang. Sein Bewährungshelfer hat dennoch gesagt, Kenny habe das Resozialisierungsprogramm durchlaufen und sei jetzt ein nützliches Mitglied unserer Gesellschaft. Dabei weiß jeder, dass man aus einer Number Gang nicht austreten kann. Wer es versucht, wird liquidiert. Und Kenny denkt nicht einmal daran, es zu versuchen. Du hast doch seine Tätowierung gesehen. Auf seinem Unterarm ist eine große 28.«

»Glaubst du, dass er wieder für Landman arbeitet?«, fragte Clare.

»Schwer zu sagen. Landman scheint so sauber geworden zu sein, dass es nicht verwunderlich wäre, wenn er bei der nächsten Parlamentswahl kandidieren würde.« Riedwaan machte eine Pause. »Fährst du jetzt nach Hause?«


»Ich hatte es vor. Soll ich vorbeikommen?« Clares Stimme klang zögernd.

Riedwaan wusste, dass es Clare einige Überwindung gekostet haben musste, ihm diese Frage zu stellen. »Ich glaube, ich muss jetzt schlafen, Clare.« Er hörte, dass sie die Luft einzog, und fühlte sich stark, weil er sie verletzt hatte, aber nur so lange, bis sie das Handy zuklappte. »Scheißkerl«, verfluchte er sich selbst, während er nach dem Whiskeyglas griff. Morgen würde er sich beschissen fühlen. Na und? Das war nichts Neues.

Clare blinzelte, weinte aber nicht, und fuhr nach Haus. Sie war zu erschöpft, sich auszuziehen, streifte deshalb nur die Schuhe ab und fiel ins Bett. Die Decke war tröstlich, aber es dauerte lange, bis der Schlaf kam. Als sie endlich einschlief, träumte sie von dem zusammengeschlagenen Mädchen.
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Das Telefon klingelte bösartig. Clare nahm den Hörer ab. »Hallo?« Sie schaute auf ihren Wecker. Es war noch nicht einmal sechs Uhr.

»Frau Dr. Hart«, sagte eine militärisch klingende Frauenstimme. »Hier ist das City Park Hospital.«

»Ja, bitte?« Clare war sofort hellwach und setzte sich auf. »Worum geht es?«

»Die junge Dame, die Sie hergebracht haben, will sich selbst entlassen. Wir können die Verantwortung dafür nicht übernehmen, denn es verstößt gegen die ärztlichen
Vorschriften. Sie ist ein erheblicher Störfaktor.« Eine missbilligende Pause. »Und außerdem geht es um die Rechnung.«

»Ich komme sofort. Halten Sie das Mädchen auf.« Ein gedämpfter Wortwechsel. Dann war die Frau wieder in der Leitung. Die Entrüstung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Sie wartet auf Sie. Das alles entspricht in keinster Weise …« Clare schnitt der Frau das Wort ab, indem sie die Verbindung einfach trennte. Sie zog sich eilig ihre zerknitterte Kleidung aus, duschte, schlüpfte in Jeans und Sweatshirt und packte saubere Sachen für Whitney in einen Korb. Die Stadt erwachte gerade erst zum Leben, als sie voller Angst, Whitney könne wieder verschwinden, zur Klinik fuhr.

Das Mädchen saß zusammengekrümmt auf einem harten Kunststoffstuhl, so weit wie möglich vom Empfangstresen entfernt. Sie hatte Clares Mantel auf dem Schoß. Clare gab ihr den Korb mit den Sachen, die sie für sie mitgebracht hatte.

»Es ist eiskalt draußen, Whitney«, sagte Clare. »Zieh dich um, und ich bringe dich nach Hause.« Whitney stand mühsam auf und humpelte zur Besuchertoilette. Clare ging hinüber zu der Krankenhausangestellten, die Dienst hatte. Die funkelte Clare böse an und schob ihr eine Rechnung zu. Das Licht fiel unvorteilhaft auf die Tränensäcke unter ihren Augen.

»Wenn Sie das bitte jetzt begleichen würden.«

Clare warf einen Blick auf die Summe und schrieb einen Scheck aus. Die Frau riss ihn mit einer rot lackierten Kralle an sich und musterte ihn mit einstudierter
Skepsis. Sie klammerte Rechnung und Scheck zusammen und zog den Quittungsblock zu sich heran.

»Schlampen«, murmelte sie, als Whitney in dem geliehenen Jogginganzug aus dem Waschraum kam. »Was nehmen die sich heraus!?« Sie riss die Quittung vom Block und gab sie Clare. Clare bemerkte, dass die Farbe aus dem Gesicht des Mädchens wich, und legte schnell den Arm um sie.

»Komm«, sagte sie, »ich bringe dich nach Hause.« Sie half ihr in den Mantel. Die Anstrengung beim Streit um die Entlassung hatte das Mädchen restlos erschöpft. Sie folgte Clare und schaffte es, sich bis zum Auto auf den Beinen zu halten.

»Wo wohnst du?«, fragte Clare. Keine Antwort. Clare sah Whitney an. Ihr Gesicht im Morgenlicht war bleich. »Also gut. Ich nehme dich mit zu mir. Wenn du dich ausgeruht hast, können wir uns überlegen, was wir tun.«

Clare fuhr durch Straßen, die sich nun schnell mit eilig hastenden Büroangestellten und Schulkindern füllten. An den Ampeln waren Zeitungsverkäufer aufgetaucht, die den Pendlern die neuesten Schlagzeilen entgegenriefen. Whitney schaute während der gesamten Fahrt in ihren Schoß. Clare parkte und half dem Mädchen aus dem Auto. Sie nahm den Korb mit Whitneys Sachen und stützte sie, bis sie vor der Wohnung standen. Clare war erleichtert, dass ihnen niemand begegnete.

Whitney lehnte sich an die Wand neben der Wohnungstür und wartete, dass Clare aufschloss. Sie schwankte. Clare griff wieder nach ihrem Arm und führte sie hinein, schob dann den Riegel von innen vor.


»Du musst ins Bett.« Clare nahm Whitney den Mantel ab, geleitete sie ins Gästezimmer und schlug die Decke zurück. Whitney setzte sich vorsichtig. Dann verließen sie ihre Kräfte, und sie kippte zur Seite in die Kissen. Clare deckte sie zu, packte sie bis zum Hals ein, wie sie das immer bei Constance gemacht hatte. Whitney schloss die Augen. »Danke«, flüsterte sie, bevor sie einschlief.

Clare zog die Vorhänge zu, um die orangerote Morgensonne aus dem Zimmer fernzuhalten, und schloss dann leise die Tür. Sie lehnte die Stirn an die Flurwand und atmete tief ein. Die Wand war kühl und auf beruhigende Weise massiv. Sie spürte Panik in sich aufsteigen, weil ein anderer Mensch ihr so nahe, so abhängig von ihr war. Sie zwang sich, zum Schreibtisch zu gehen. In ihrem Telefonregister fand sie die Nummer von Rape Crisis, der Hilfsorganisation für vergewaltigte Mädchen und Frauen, rief dort an und ließ sich den Namen und die Telefonnummer einer erfahrenen Therapeutin geben. Es gab andere Menschen, die über eine größere Kompetenz verfügten, in solchen Fällen zu helfen. Wenn Whitney aufwachte, würde sie ihr sagen, wo ihre Mutter wohnte, und Clare konnte sie nach Hause zurückbringen. Vielleicht würde ihre Familie Whitney dazu bewegen können, Anzeige zu erstatten.

Clare schaltete ihren Laptop ein, versuchte, ihre Gedanken auf den Film zu konzentrieren. Das Bild wurde endlich schärfer, zeigte ihr das Netz aus organisiertem Verbrechen, Helfershelfern und korrupten Beamten, das den Menschenstrom von einem Ort zum anderen schleuste. Die Puzzlestücke fügten sich zusammen,
aber sie musste noch etliches in Erfahrung bringen, vor allem, wie die örtliche Vermarktung funktionierte und wo das Geld blieb. Es gab Gerüchte über Geldwäsche an den üblichen Stellen: Kosmetiksalons, Restaurants, die Baubranche, Immobilien und Grundstücke eigneten sich dafür seit jeher bestens, aber die Gerüchte waren schwer zu beweisen. Clare überflog ihre Notizen, frustriert über ihre immer noch zahlreichen Informationslücken.

Sie wagte nicht zu hoffen, Whitney für ein Interview gewinnen zu können. Dabei war es durchaus möglich, dass Whitneys Geschichte der Schlüssel war, den Clare brauchte. Vielleicht redete ja Whitneys Familie, auch wenn das Mädchen sich weigerte.

Um zehn sah Clare nach Whitney. Sie hatte den Saft, den Clare ihr neben das Bett gestellt hatte, ausgetrunken, lag aber wieder in einem traumlosen Schlaf. Frau Dr. September hatte ihr offenbar starke Medikamente verabreicht.

Clare ging zurück zu ihrer sorgfältigen Aufzeichnung der Wege und Umwege der nach Kapstadt eingeschleusten Frauen. Sie nahm einen bunten, für Touristen gedachten Stadtplan von Kapstadt heraus und versuchte zu erraten, auf welchem Weg Whitney in die San Marina Mansions gekommen war. Der Name des Wohnblocks kam ihr plötzlich bekannt vor.

Clare griff nach dem Ordner, der ihre Interviews enthielt. Mit wachsender Spannung fuhr sie mit dem Finger über das Register, das sie angelegt hatte. Da stand es. San Marina Mansions. Die Wohnung, in der man Natalie Mwanga gefilmt hatte, befand sich offenbar in demselben
Gebäude, aus dem Whitney, die ihrer äußeren Erscheinung nach eindeutig in einem der ärmeren Vororte von Kapstadt lebte, geflohen war. Clare griff zum Handy.

»Hi, Marcus«, begrüßte sie ihren Schwager. »Hast du heute zufällig auf dem Grundbuchamt zu tun?«

»Ja. Was gräbst du denn jetzt wieder aus?«

»Kannst du für mich feststellen, wem ein Wohnblock in Sea Point gehört? San Marina Mansions. Die Adresse? 148 Main Road. Danke.« Sie blies ihm eine Kusshand durchs Handy zu. »Bye.«

Die Tür des Gästezimmers ging auf. Clare drehte sich um. Whitney stand auf der Schwelle.

Clare lächelte sie an. »Möchtest du etwas essen?« Das Mädchen nickte. Clare ging mit ihr in die Küche, toastete Weißbrot, schnitt Käse in Scheiben und kochte süßen Tee. Whitney aß, zwang sich zu kauen und dann zu schlucken. Sie schien entschlossen, am Leben zu bleiben.

Clare setzte sich ihr gegenüber, legte die Hände um ihren Henkelbecher mit Tee. Fritzi sprang auf Whitneys Schoß und schnurrte. Das Mädchen streichelte die Katze sanft. Whitneys kleine Hand sah auf dem grauen Fell kindlich aus.

»Sagst du mir jetzt, wo du wohnst, Whitney?« Fritzi hörte auf zu schnurren. Clares Stimme klang laut in der stillen Küche. »Ich muss dich zurückbringen. Deine Mutter ist bestimmt ganz verrückt vor Angst.« Whitney sah Clare an, sagte aber nichts. Clare griff nach dem Notizblock und dem Stift neben dem Telefon. »Schreib mir die Adresse auf.« Whitney zögerte, nahm dann den Stift und schrieb, schob Clare den Block wieder zu.


»Regent Street dreiundzwanzig, Retreat? Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte Clare. Whitney nickte, schluckte mühsam das letzte Stück ihres Toasts hinunter. Sie stand vorsichtig auf, nahm das zerrissene Sweatshirt und den kurzen Rock aus dem Korb neben dem Tisch, warf beides in Clares Mülleimer und ging zur Tür. Sie schob den Riegel zurück, zögerte einen Moment und trat in den Flur. Clare folgte ihr, schloss die Wohnung ab, und gemeinsam gingen sie zum Auto. Whitney schaute blicklos vor sich hin, während der Verkehr an ihrem Fenster vorbeizog. Clare bog aus dem Kreisverkehr in die Schnellstraße ein, die zu den südlichen Vororten zwischen den Berghängen und False Bay führte.

Clare brauchte eine halbe Stunde, um tief in das Labyrinth aus baufälligen Cottages hineinzufahren, die sich an beiden Seiten der Straßen aneinanderdrängten. Arbeiter auf dem Weg nach Hause und einkaufende Hausfrauen wurden allmählich abgelöst von Gruppen junger Männer, die an den Straßenecken herumlungerten. Die Fensterläden waren fast alle geschlossen, die Türen gesichert. An jeder freien Mauerfläche zeigten Graffiti an, welcher Gang die jeweilige Straße gehörte. Nur wenige Frauen waren unterwegs, hasteten die Straße entlang, die Hände kleiner Kinder fest umklammert. Abschätzende Blicke folgten Clares Auto, als sie endlich die Regent Street gefunden hatte und nach Nummer dreiundzwanzig suchte.

Clare hatte den Motor noch nicht abgestellt, da ging schon die Haustür auf, und eine Frau stürzte ihnen entgegen. Sie schloss Whitney in die Arme, zog sie aus dem
Auto. Die eiserne Anspannung der letzten Tage löste sich in dem Mädchen, und ihr Körper wurde weich, taute in den Armen ihrer Mutter auf.

»Mein Baby«, hauchte sie in das Haar ihrer Tochter. »Komm ins Haus.« Sie brachte ihr Kind weg von den neugierigen Augen hinter den zahlreichen verschlossenen Türen und Fenstern. »Kommen Sie bitte herein«, sagte sie zu Clare, die Mutter und Tochter ins Haus folgte.

Es war makellos sauber. Die Frau musste während der Tage, in denen ihre Tochter verschwunden gewesen war, pausenlos geschrubbt und gebohnert haben. Im Wohnzimmer deutete sie auf den mit Spitzendeckchen belegten Sessel, und Clare setzte sich.

»Ich bin Florrie Ruiters.« Sie gab Clare die Hand. Tränen stauten sich in ihren Augen, flossen dann über, ohne dass sie es zu bemerken schien. Sie brachte ihr Kind ins Schlafzimmer, deckte es zu und holte eine Heizdecke, die sie einschaltete, damit der bebende Körper warm wurde.

»Ich bin Dr. Clare Hart«, stellte sich Clare vor, als die Frau zurückkam. »Ich habe Whitney gestern Nacht gefunden und ins Krankenhaus gefahren. Sie wollte nicht dortbleiben, aber erst heute hat sie mir gesagt, wo sie wohnt. Danach habe ich sie sofort zu Ihnen gebracht.« Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.

»Danke, dass Sie Whitney zurückgebracht haben.« Mrs. Ruiters knetete den Stoff ihres rosa Hausmantels. »Ich habe geglaubt, ich sähe sie nie wieder.«

»Wo haben Sie Whitney als vermisst gemeldet?«, fragte Clare. Sie hatte nichts darüber in den Zeitungen gelesen.


»Mein Mann hat nach ihr gesucht. Und ihre Brüder.« Mrs. Ruiters sah Clare an und senkte dann den Blick, als schämte sie sich. »Sie haben an all den Stellen gesucht, an denen wir die Mädchen meistens finden, wenn die mit ihnen fertig sind.« Sie sortierte die Tabletten aus dem Krankenhaus, die Clare auf den Couchtisch gelegt hatte, säuberlich auf ein kleines Tablett. »Aber wir konnten sie nicht finden.«

»Und die Polizei?«, hakte Clare nach.

»Keine Polizei, Frau Dr. Hart. Keine Polizei.« Sie machte ein resolutes Gesicht. »Wir kümmern uns schon um Whitney.«

»Wer hat sie entführt?«

Mrs. Ruiters’ Gesicht verschloss sich. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Frau Dr. Hart. Danke, dass Sie mir Whitney zurückgebracht haben.« Mrs. Ruiters stand auf.

Clare nahm ein Foto aus ihrer Tasche und gab es Florrie Ruiters. Die Farbe wich aus dem Gesicht der Frau.

»Warum zeigen Sie mir das?«

»Diese Tätowierung fanden wir an einem Mädchen, das ermordet wurde.« Das Foto rutschte Florrie Ruiters aus den zitternden Händen. »Ihre Leiche wurde in Sea Point abgelegt. Ihre Tochter hat jetzt dasselbe Zeichen, auf der Schulter.«

Mrs. Ruiters schüttelte entschieden den Kopf. »Sie müssen jetzt bitte gehen, Frau Dr. Hart. Ich kann dazu nichts sagen. Und Whitney auch nicht. Ich setze ihr Leben nicht aufs Spiel.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie griff nach Clares Arm, packte ihn fest mit ihren knochigen Fingern. Der Ärmel ihres Hausmantels
glitt dabei bis zum Ellbogen hinauf, und das Tattoo auf der zarten Haut in ihrer Armbeuge war deutlich zu sehen. Clare strich mit einem Finger der freien Hand darüber. Florrie wich zurück, als hätte Clares Berührung ihre Haut ein zweites Mal versengt. Sie ließ die Hände fallen.

»Finden Sie allein hinaus, Frau Dr. Hart?«

»Bitte, nehmen Sie das.« Clare gab ihr einen Zettel mit der Nummer der Psychologin, die sie von Rape Crisis bekommen hatte. »Rufen Sie die Frau an. Sie könnte Ihnen beiden helfen. Meine Nummer steht auch darauf, falls Sie sich das mit der Polizei anders überlegen.« Clare zögerte. »Oder falls Sie etwas brauchen.«

Mrs. Ruiters steckte den Zettel in ihre Manteltasche. Sie sah zu Clare auf. In ihrem immer noch schönen Gesicht war die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter zu erkennen, aber Jahre der Not und der Angst hatten ihre unauslöschlichen Spuren hinterlassen.

»Wie soll sie vom Reden gesund werden?«, stieß sie zornig hervor.

»Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat«, sagte Clare. »Vielleicht kann ihr das helfen und sie heilen.«

»Der Körper kann überleben.« Mrs. Ruiters hob das Foto mit dem Tattoo auf der Leiche von Charnay auf. »Aber die Seele?« Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft, als Mrs. Ruiters Clare das Foto reichte. Sie standen einander schweigend gegenüber. Whitneys Mutter rührte sich erst, als ihre Tochter nach ihr rief: »Mammie, komm.«

Im Flur hing ein Bild von Whitney mit einem Jungen im dunklen Anzug, strahlend auf einem Schulball. Clare
ging hinaus. Sie stieg ins Auto, ignorierte die drei Männer, die langsam von Nummer dreiundzwanzig wegstolzierten, und fuhr nach Hause zurück. Sie legte ihre Sachen auf dem Tisch im Flur ab und ging ins Gästezimmer, um aufzuräumen. Als sie die Decke zurückschlug, bemerkte sie auf dem Laken noch den schwachen Abdruck von Whitneys zusammengerolltem Körper.

Auf dem eingedellten Kissen lag ein langes, schwarzes Haar. Clare strich das Bett glatt und zog die Vorhänge auf. Sie sah sich im Zimmer um, das benutzte Glas in der Hand.

An der obersten Reihe im Bücherregal war etwas verändert. Ihre Bücher standen so dicht nebeneinander, dass sie sofort sah: ein Buch fehlte. Es war das Buch, das sie über Constance geschrieben hatte. Sie setzte sich auf das Bett und legte ihren Kopf auf die ineinander verschränkten Hände. Sie hoffte, dass die Geschichte ihrer Schwester Whitney half, obwohl sie es bezweifelte. Clare dachte an Mrs. Ruiters’ Frage nach der Seele ihrer Tochter. Tränen, heiß und schockierend, weil sie so selten waren, rollten über Clares Arme. Sie war zu spät gekommen, sie hatte versagt und nicht geholfen. Die Schuldgefühle, die sie meistens mit ihrem engagierten Journalismus beschwichtigte, brachen plötzlich mit aller Macht hervor. Sie wusste nicht, wie lange sie dort in ihrem Schmerz gesessen hatte, aber sie war steif, als sie aufstand, um an das schrillende Telefon zu gehen. Sie kannte die Nummer nicht, die auf dem Display erschien, deshalb wartete sie ab, ob eine Nachricht aufgesprochen wurde.

»Hallo, Frau Dr. Hart. Ich habe darauf gewartet, dass
Sie nach Hause kommen.« Die zischende Stimme erkannte sie sofort. »Ich möchte Sie nur an unsere Verabredung heute Abend erinnern. Um elf. Sagen Sie dem Türsteher Ihren Namen. Er weiß Bescheid und bringt Sie zu mir nach oben.«

Clare wurde übel. Kelvin Landman und sein Isis Club. »Ich hoffe, Sie haben Ihre kleine Spazierfahrt genossen.« zu Clare hatte ihn ganz vergessen und konnte auf einmal den Gedanken, sich in seiner Nähe aufhalten zu müssen, kaum ertragen. Sie wollte schon zurückrufen und absagen, als sie am Blinken der Anzeige des Anrufbeantworters sah, dass sie eine zweite Nachricht hatte. Sie spielte sie ab. Die Nachricht kam von ihrem Produzenten in London.

»Hallo, Clare. Ich möchte dich bloß daran erinnern, dass ich Rohmaterial brauche, als Beweis dafür, dass du deinen Lieblingsgangster geködert hast. Ohne das kriegen wir den Film nicht durch. Ich kann das doch irgendwann am Montag bekommen, oder, Liebling? Ein schönes Wochenende. Wir haben hier herrliches Wetter. Bye.«

»Das war’s dann«, sagte Clare zu sich. Sie duschte, um wieder zu sich zu kommen und weil sie sich beschmutzt fühlte von Landmans Nachricht. Es war unheimlich, wie gut er über ihren Tag Bescheid wusste.

Ausnahmsweise fiel ihr die Entscheidung schwer, was sie anziehen sollte. Schließlich wählte sie etwas Schlichtes in Schwarz. Keinen Schmuck. Sie rief Riedwaan an. Sie erzählte ihm, dass sie Whitney nach Hause gebracht und Landman sie nach ihrer Rückkehr angerufen und an die Verabredung mit ihm erinnert hatte.


»Ich mache nachher ein Interview mit ihm«, sagte sie.

»Wozu?«

»Für meinen Dokumentarfilm«, sagte Clare. »Ich habe ein Recht auf ein zweites Leben, weißt du noch?«

»Es ist kein Zufall, dass er mit dir gesprochen hat, nachdem du das Mädchen zu Hause abgeliefert hast. Sei sehr vorsichtig.«

»Bin ich. Schließlich bin ich in der Öffentlichkeit mit ihm zusammen.«

»Pass auf dich auf.«

»Mach ich doch immer«, sagte Clare. »Bist du später zu Hause?«

»Vielleicht. Warum?«

»Nur so«, sagte Clare.




27

Von außen unterschied nur der goldene Griff die Tür zum Isis Club von den billigen Etablissements, die am schäbigen östlichen Stadtrand betrieben wurden. Schwarzes Fensterglas verhinderte, dass Passanten hineinschauten. Der Türsteher tauchte erst dann auf, wenn ein Auto vorfuhr. Manchen Gästen wies er einen leeren Parkplatz zu. Für andere holte er mit einem Fingerschnippen einen Pagen. Clare beschloss, das Risiko einzugehen, an der Straße zu parken. Es überraschte sie, wie befangen es sie machte, allein in einen Stripclub zu gehen, und sie war froh über die schwere Kameratasche.
Sie gab ihr Bodenhaftung und erklärte jedem, der sie möglicherweise anstarrte, dass sie beruflich hier war. Der Türsteher öffnete von innen, bevor sie den Griff herunterdrückte, so dass sie umsonst die Hand gehoben hatte. Sie ließ sie fallen, war für einen Moment irritiert.

»Clare Hart?«, fragte der Türsteher. Seine starken Halsmuskeln traten unter dem gestärkten Hemdkragen deutlich hervor.

»Ja, das bin ich«, antwortete sie, erleichtert, dass sie nichts erklären musste. »Ich bin mit Kelvin Landman verabredet.«

Der Türsteher nickte, sprach in sein kleines Mikrofon, das unauffällig am Jackett befestigt war. »Sie ist hier. Kommt jemand und holt sie ab?« Hinter Clare drängten sich begierige Männer. Ihr Rücken kribbelte unangenehm.

»Miss Hart, macht es Ihnen etwas aus, in die Bar zu gehen und einen Drink zu nehmen? Mr. Landman wird in Kürze bei Ihnen sein.«

Die Bartheke war ein majestätischer Bogen aus schimmerndem rötlichem Holz. Clare setzte sich auf einen Barhocker und bestellte bei einer jungen Frau einen Whiskey, die ein Namensschildchen als »Melissa. Ich weiß, was ich für Sie tun kann« auswies. Der kleine Anstecker zog ihr durchsichtiges Top so weit nach unten, dass eine mit Rouge geschminkte Brustwarze zu sehen war.

Clare schaute sich in dem Raum um, während sie auf ihren Drink wartete. Er war auf verhaltene Weise prächtig. An den dunklen Wänden hingen alle möglichen erotischen
Drucke, kokette französische Damen winkten, auf japanischen Illustrationen in Schwarz und Weiß verteilten sich strategisch platzierte blutrote Striche, feixende englische Gutsbesitzer beugten sich über rustikale Zäune zu rosenwangigen Milchmädchen hinüber. Es war die Sammlung eines Kenners. In tiefen Ledersesseln im Grün und Rot von Herrenclubs, gruppiert um niedrige Tische, saßen Männer mit dicken Bäuchen und schlaffen Mündern. Nur wenige hatten verlegene Ehefrauen dabei. Wohler fühlten sich die Männer, die geübte junge Frauen auf dem Schoß hatten.

»Hostessenservice«, sagte Melissa und brachte Clare einen Single Malt. »Dreihundert pro Stunde für eine. Fünfhundert für zwei. Ohne Anfassen.«

»Das stelle ich mir schwierig vor«, sagte Clare mit Blick auf eine Blondine im Minirock, die gerade mit ihren Brüsten den nackten Arm eines Mannes bearbeitete und mit ihren geschwollenen Lippen an seinem Ohr spielte. Was sie ihm dabei zuflüsterte, ließ ihm offenbar das Wasser im Mund zusammenlaufen, denn seine Zunge kam immer wieder in kurzen Abständen nass und rosa zum Vorschein.

»Ja, diese Typen ruinieren einem die Klamotten. Aber Anfassen ist jetzt noch nicht erlaubt – sie sollen nur auf die Show oder für die Nebenzimmer eingestimmt werden. Was danach passiert, muss natürlich ausgehandelt werden.«

»Wer ist das Mädchen?«, fragte Clare.

Melissa folgte Clares Blick. »Cornelle, glaube ich. Sie ist neu hier. Kennen Sie die?«

»Wir sind uns mal begegnet«, sagte Clare.


»Möchten Sie mit ihr spechen?«, fragte Melissa. Cornelle spürte, dass sie beobachtet wurde, und drehte sich um. Sie erbleichte, als sie Clare sah.

»Ich glaube nicht, dass sie mit Ihnen reden will«, sagte Melissa.

»Ich denke, da haben Sie recht.« Clare trank einen Schluck Whiskey.

Melissa musterte Clare von oben bis unten. »Damen kommen nicht oft zu uns«, sagte sie. »Und so gut wie nie allein.«

»Mit wem kommen sie?«

»Die älteren meistens mit ihrem Mann, weil sie hoffen, dass ihn das von ihren schlaffen Titten ablenkt. Die jüngeren kommen mit ihren Chefs. Sie kaufen oft unsere Dessous. Haben Sie daran vielleicht Interesse? Ich kann Ihnen den Katalog zeigen.«

»Danke«, sagte Clare. »Den Katalog würde ich gerne einmal durchblättern.«

Die junge Frau griff unter die Theke und gab Clare eine Broschüre. Auf dem Umschlag war der Umriss einer üppigen Frauenfigur in Gold eingeprägt. »Cool, was?« Melissa redete sich in Begeisterung. »Die sind sozusagen druckfrisch. Der ganze Laden kriegt jetzt Klasse. Der neue Besitzer hat auch all die teuren Bilder gekauft, die hier hängen. Und unser Filmkatalog wird erst super!«

»Ich habe gar nicht gewusst, dass Isis Filme macht«, wunderte sich Clare.

»Oh, doch«, sagte Melissa. »Früher haben wir sie in Amerika oder in Holland bestellt und hier verkauft. Jetzt drehen wir sie selbst. Kapstadt hat eine echt tolle Filmindustrie.
Richtig gute Techniker, wissen Sie. Dadurch sind unsere eigenen Produktionen inzwischen viel professioneller.« Sie wischte die Theke ab und stellte Schälchen mit gefüllten Oliven auf.

»Was für Filme werden denn hier gedreht?«

»Das läuft alles unter Isis Productions. Ich habe schon in zwei Filmen mitgespielt. Ich durfte mir meine Kostüme selbst aussuchen! Aber das waren nur Softpornos. Harte Pornos machen wir auch, die üblichen Sachen eben. Ein paar unserer Gäste wollen gern selbst in den Filmen auftreten, deshalb bieten wir auch so etwas an. Manche wollen nur Filme von den Striptease-Shows. Manche wollen mehr. Die finden das cool. Dann gibt es noch Mädchen, die live was vor der Webcam machen – das kann sich dann jeder, der Kohle hat, von zu Hause aus gegen Bezahlung im Internet reinziehen.«

»Haben Sie mal ein Mädchen kennengelernt, das Charnay hieß?«

»Charnay … klingt toll. Ist das ihr richtiger Name?«

»Ja. Charnay Swanepoel.«

»Wie sieht sie aus?«

»Schlank, groß, sehr langes schwarzes Haar. Um die siebzehn. Anscheinend auch daran interessiert, in Filmen mitzuspielen.«

»Ich kann mich nicht erinnern. Vielleicht habe ich sie gesehen. Schauen Sie auf unserer Website nach. Da sind Bilder von allen Mädchen, die was mit Isis zu tun haben.«

»Mach ich«, sagte Clare. »Wie alt sind Sie, Melissa? Woher kommen Sie?«

»Aus Beaufort West. Sie können sich nicht vorstellen,
wie langweilig das platteland ist. Ich bin hierhergekommen, als ich siebzehn war. Jetzt bin ich neunzehn. Aber, hey, ich sehe noch jung aus, oder?« Sie teilte ihre blonde Mähne in zwei Zöpfe und klapperte mit den Wimpern. »Ich mache ziemlich viel von den Sachen, die nicht ganz legal sind – Sie wissen sicher, wie viele Typen auf den Schulmädchenlook abfahren.« Sie war dünn, sogar fragil. In einer Schuluniform und ohne Schminke wäre sie als Vierzehnjährige durchgegangen. Oder als noch jünger. »Wer ist der neue Boss?«, fragte Clare. Mit Melissas sprudelndem Redefluss war es aus und vorbei. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, das Rouge auf den weißen Wangen wirkte plötzlich unnatürlich. Clare sah in den Spiegel über der Bar. Kelvin Landman stand hinter ihr.

»Hallo, Clare. Sie sehen ja so einsam aus.« Er strich ihr das Haar zurecht. »Ich bin froh, dass Melissa sich um Sie gekümmert hat.« Seine mit Diamanten besetzten Manschettenknöpfe funkelten, als er sich an die Theke lehnte und mit den Fingern schnippte. Eine Geste der absoluten Macht. Ein Drink tauchte umgehend vor ihm auf, und Melissa beeilte sich, Tische zu überprüfen, die schon makellos sauber waren. Landman griff nach seinem Glas.

»Kommen Sie mit nach nebenan. Die Show geht bald los.«

Clare nahm ihren Drink und folgte ihm. Er hielt den schweren, roten Samtvorhang auf, und sie ging hindurch. Der Raum war eine Art modernes Moulin Rouge im Einheitskitsch der kommerziellen Sexindustrie. Die niedrige Bühne war mit rotem Plüsch und Gold ausgestattet.
Eine Rampe stieß bis in die Mitte des Raums vor. Männer drängten sich an den Tischen, rückten die Stühle weiter nach vorn, um der verheißungsvollen Rampe näher zu sein. Die obligatorischen Stangen waren da, lackiert in glänzendem Schwarz und Rot. Landmans Tisch stand auf einem Podest. Sein Hofstaat war kleiner als beim Empfang von Otis Tohar. »Wo möchten Sie die Kamera aufstellen?«

»Hier«, sagte Clare und platzierte das Stativ und Landman so, dass er die Stripperinnen im Rücken hatte, wenn sie auf die Bühne kamen. »Perfekt«, sagte sie, baute die Kamera auf, überprüfte die Batterien, das Band, das Licht. Sie steckte ihm das Mikrophon unter das Hemd, erschrocken darüber, wie völlig haarlos und kalt seine Haut war. Dann setzte sie sich zurück und beobachtete, wie er sich in Szene setzte. Eine Kamera verhieß, berühmt zu werden, und das war ein unwiderstehlicher Reiz. Clare sagte das Übliche: sie zeichne das Gespräch auf, er solle in ganzen Sätzen antworten, damit sie später herausgeschnitten werden könnten, er solle die Kamera ansehen, nicht Clare. Sie bat ihn zu erzählen, wer er sei und woher er komme.

»Kelvin Landman. 1968 in Kapstadt geboren, aufgewachsen in den Cape Flats Townships. Irgendwann bin ich mit dem Gesetz in Konflikt geraten. In Mannenberg, wo ich wohnte, war ich an Straßenbanden beteiligt. Aber wer war das damals nicht?« Er grinste Clare breit an, dachte an ihre Anweisung und schaute wieder in die Kamera. »Ich machte mich außerdem politisch unbeliebt und habe deshalb in den Achtzigerjahren das Land verlassen und bin ins Exil gegangen.«


»Wie sind Sie weggegangen? Und wohin?«, fragte ihn Clare.

»Nach Amsterdam. Mein Onkel war damals bei der Handelsmarine. Und wie Sie sich denken können, gibt es auf einem Schiff viele Stellen, an denen man sich verstecken kann, vor allem wenn man ein hübscher Junge ist. Das war ich in jenen Jahren, ob Sie es glauben oder nicht. Mir gelang die Überfahrt nach Amsterdam. Ich lernte einige Leute kennen, die dort tätig waren, fing natürlich ganz unten an und arbeitete mich hoch. Dann bekam ich die Asylgenehmigung und Papiere, war also legal da.«

»Was genau haben Sie gelernt?«

»Ein bisschen Import, ein bisschen Export – Luxusgüter. Die haben dort viel zu bieten, das kann ich Ihnen sagen: Coffeeshops mit legalem Hasch und Frauen, die sich verkaufen, ohne Ärger mit der Polizei zu bekommen. Ich habe gelernt, wie man ein Geschäft leitet.«

Clares Gesicht war völlig ausdruckslos. »Erklären Sie mir das mit dem Import und dem Export noch etwas genauer.«

»Man findet heraus, auf welchem Gebiet Nachfrage besteht, und dann liefert man entsprechend. Man kann bekommen, was man will, wenn man bereit ist, den richtigen Preis dafür zu zahlen. Das ist mein Geschäftsprinzip, seit ich nach Kapstadt zurückgekommen bin. Und wir haben hier jede Menge Süßes zu exportieren – Wein, Pfirsiche …«

Einer der Männer am Tisch kicherte. »Und wir importieren Wodka und scharfen Thai-Chili.«

»Halt’s Maul, Benny«, fuhr Landman ihn an. »Ist das
etwa dein verdammtes Interview?« Benny hob ergeben die Hände, duckte sich auf dem Stuhl.

»Sie haben von Angebot und Nachfrage gesprochen. Wie ist das hier? In diesem Club?«

Landman sah sich um, mit ungespieltem Stolz. »Ich liefere meinen Gästen, was sie wünschen.« Er zeigte auf die Männer, die entlang der Rampe warteten. Die Musik setzte ein. »Und ich schaffe Arbeitsplätze.« Er packte eine vorbeigehende Hostess, deren wohlgeformter Hintern in engen schwarzen Hotpants steckte. Er kniff sie heftig ins Fleisch. Sein Blick hielt den ihren fest, schüchterte sie derart ein, dass sie trotz des Schmerzes verzückt lächelte.

»Welche Arbeit würden diese Mädchen denn sonst finden?«, fragte er und ließ die Hostess los. Clare sah ihr nach. Auf der glatten Haut bildete sich ein Striemen. »Ich meine, man könnte mich sogar einen Philanthropen nennen. Ich gebe Männern, was sie brauchen, und Frauen, was sie verdienen.«

Das Licht ging aus, als die Musik plötzlich lauter wurde, und erlöste Clare vorübergehend von der Fortführung des Interviews. Ein pulsierendes Trommeln erfüllte die Luft. Clare wandte ihre Aufmerksamkeit der Bühne zu. Ein Scheinwerfer durchbrach die Dunkelheit und beleuchtete eine junge Frau, nackt bis auf eine komplizierte Fesselung, die unbarmherzig dort in ihr Fleisch einschnitt, wo es am zartesten war. Die Augen hatte man ihr fest verbunden. Die Zunge schimmerte rot im geöffneten Mund. Zwei Frauen im Korsett mit hohen, glänzenden Stiefeln traten aus der Dunkelheit, spreizten Arme und Beine der jungen Frau und fesselten sie mit
Handschellen an eine Stange. Beide hatten Peitschen, mit denen sie sich erst auf die eigenen Hände schlugen und dann auf die Brüste der jungen Frau. Die Peitschenhiebe knallten laut in der Stille, und die Brustwarzen der jungen Frau wurden hart. Langsam setzte die Trommel wieder ein, und es wurde heller auf der Bühne. Ein Stroboskoplicht kreiste langsam über die nackte Schöne und tätowierte sie mit kurz aufflackernden pornographischen Ausdrücken. Bei jedem neuen Wort schlugen die Dominas in den Stilettostiefeln wieder zu. Die junge Frau wand sich in gespielter Qual oder im Orgasmus – es war kein Unterschied auszumachen. Clare sah wie hypnotisiert zu.

Landman berührte ihr Knie. »Das ist Justine. Ich merke, dass es Ihnen gefällt. Heute ist Fetischnacht – sehr beliebt, wie Sie sehen.« Etliche der Männer wechselten sich jetzt ab. Hundert Rand für einen Schlag mit der Samtpeitsche auf den gefesselten Körper, der jetzt schlaff an der Stange hing.

Clare schüttelte sich, schirmte ihr Bewusstsein gegen die auf der Bühne vorgeführte Erniedrigung ab. »Wo kommen diese Frauen her, wie werben Sie sie an?«

Landman konzentrierte sich wieder auf die Kamera. »Manche sind von hier. Viele sind Ausländerinnen. Die sind oft die besseren Tänzerinnen«, erklärte er, »nehmen ihren Beruf ernster. Weniger gepierct, weniger Drogen, keine Familien, um die sie sich kümmern müssen. Aber Sie können es überprüfen, es sind keine Illegalen dabei. Alle haben Papiere. Bei den einzigartigen Fähigkeiten dieser Mädchen ist es nicht schwer, das Innenministerium freundlich zu stimmen.«


»Ihre Mutter muss stolz auf Sie sein«, sagte Clare. »Sie haben es weit gebracht.«

Landman spuckte auf den Boden. »Meine Mutter war eine versoffene Schlampe, hat vergessen, mich zu füttern, als ich ein Baby war, und hat meine Schwester an jeden Onkel ausgeliehen, der ihr einen Drink spendiert hat. Heute kann sie sich nicht mehr an den eigenen Namen erinnern, geschweige denn daran, dass sie einen Sohn hatte.« Er machte eine Pause und sah zur Bühne hinüber. Sie zeigte jetzt eine detaillierte Haremszene, in die Verschleierungen mit dem Jaschmak eingebaut waren und sogar Schoßhündchen auftraten. »Aber wir sind gut im Geschäft.«

»Wir?«, fragte Clare.

»Mein Geschäftspartner hat das Gebäude hier gekauft. Und vor kurzem ein anderes in Sea Point für einen weiteren Isis Club. Wir bauen eine Kette auf, die andere Betreiber herausfordert. Unser nächster Schritt ist die Einrichtung zusätzlicher Isis-Safaris, ›wo die wildesten Fantasien wahr werden‹.«

»Das sind teure Investitionen.«

»Sex ist ein lukratives Geschäft, Clare. Die Nachfrage ist immer da, und der Nachschub an Ware unbegrenzt.«

»Wie sieht Ihre Strategie aus?«, fragte Clare.

»Wir konsolidieren, machen unsere Produkte zu Markenartikeln und bauen unsere Marktnische aus. Wir sprechen den Connaisseur an, der glaubt, er habe alles schon gehabt. Es gibt so viel Wachstumspotenzial: Produkte, Nebenprodukte, Filme. Damit verdient man Geld.« Clare dachte an den professionellen Schneideraum, von dem sie in Tohars Wohnung einen Blick erhascht
hatte. Die Erinnerung wurde begleitet von den Schluchzern Tatianas, die sie dort überrascht hatte. Aber Landman sprach weiter in dem neu erworbenen Jargon eines Geschäftsmannes. »Mit Filmen macht man wirklich Geld. Man kann zum Beispiel dieselbe Frau immer wieder verkaufen. Sie wird nicht müde, bekommt ihre Scheißperiode nicht, wird nicht durstig. Perfekt. Vor allem, weil man im Film alles so aussehen lassen kann, als ob es wirklich passiert wäre, obwohl das gar nicht der Fall ist. Manche Männer geben ein Vermögen dafür aus, wenn sie ihre finstersten Fantasien zum Leben erweckt sehen.« Er lachte. »Oder tödlich enden sehen können.«

Eine Kellnerin brachte eine neue Runde Getränke an den Tisch, räumte den Aschenbecher und die schmutzigen Gläser ab. Landmans Handy klingelte. Er nahm es vom Tisch und sah nach der Nummer. Er meldete sich nicht. Das Handy klingelte enervierend noch viermal. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass unser wichtigster Mann keine Dummheiten macht.« Er steckte das Handy ein. Das Interview war zu Ende. Clare unterdrückte den Drang, den Whiskey hinunterzukippen. Stattdessen packte sie die Kamera ein und hoffte, dass Landman das Zittern ihrer Hände nicht bemerkte.

»Danke«, sagte Clare. »Das war sehr aufschlussreich.«

»Klar doch«, erwiderte Landman. »Jederzeit wieder. Sagen Sie mir einfach Bescheid.« Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Sie machen mich zum Star, stimmt’s, Baby? Patrice Motsepe, Mr. Oppenheimer und all ihr Millionäre dieses Landes, macht Platz! Schaut gut zu: jetzt kommt Kelvin Landman.«

Clare biss die Zähne zusammen und zog den Reißverschluss
der Tasche zu. »Ob es zum Star reicht, weiß ich nicht. Aber vermutlich werden Sie zumindest als Eintagsfliege berühmt.«

Sie musste unbedingt nach draußen. Die kalte Nachtluft war reinigend, und Clare atmete sie gierig ein, sobald sie im Freien war. Sie fühlte sich wie eine Komplizin Landmans, irritiert von ihrer Faszination, von dem, was sie gesehen hatte, vom Pulsieren zwischen ihren Beinen, das sie sich erst untersagt hatte, nachdem sie schon feucht geworden war. Sie machte das Autofenster weit auf, hoffte auf die belebende Wirkung der salzhaltigen Meerluft. Sobald sie zu Hause war, würde sie noch einmal duschen.

Auf dem Heimweg kam sie an der Abzweigung zu Riedwaans Haus vorbei. Clare bog ab, ohne darüber nachzudenken. Sie fuhr langsamer, als sie auf der steil nach unten führenden Einbahnstraße war, in der er wohnte. Es brannte noch Licht in einem seiner Zimmer, und ehe sie überlegte, ob das richtig war, was sie tat, hatte sie schon geparkt und klopfte an die Haustür. Riedwaan machte auf und zog sie wortlos hinein. Er schob den Riegel hinter ihr zu und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten. Er drückte Clare gegen die Wand und küsste sie, löschte aus, was sie heute Nacht gesehen hatte. Die Spannung, unter der Clare die ganze Zeit gestanden hatte, löste sich auf. Riedwaan führte sie zu seinem ungemachten Bett.

Später stand er auf und holte zwei Gläser mit Whiskey. Er strich Clares Haare aus ihrem Gesicht und streichelte ihren nackten Körper von den Schultern bis zur Flanke.


»Hast du morgen nicht Geburtstag?«, fragte Riedwaan.

Clare wandte ihm den Kopf zu und sah ihn an. »Woher weißt du das?«, fragte sie.

»So etwas merke ich mir.« Er beugte sich über sie und küsste die Biegung ihrer Taille. »Was machen wir? Croissants besorgen? Oder gehen wir in die Berge?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, drehte sie auf den Rücken, fuhr mit der Hand ihren Bauch entlang, auf ihre Schenkel zu. Sie wehrte sich nicht, als er das Glas abstellte und sie wieder auf sich zog. Er küsste sie wie ein Ertrinkender.

Clare lag mit weit offenen Augen noch lange wach, während Riedwaan, erschöpft von ihrem Liebesspiel, schnell eingeschlafen war. Sie wollte ihren Geburtstag mit Riedwaan verbringen: Kaffee, süße Blutorangen und Zeitungen besorgen, und dann zurück in das Bett mit den sich vermischenden Spuren ihres Begehrens. Lesen, dösen und sich lieben. Normale Wochenenddinge eben. Vielleicht konnten sie es noch einmal miteinander versuchen, und dieses Mal würde sie dafür sorgen, dass es hielt. Sie drehte sich zu ihm um und schlief ein.

Aber um fünf war Clare schon wieder hellwach. Riedwaan lag ausgestreckt neben ihr. Eine Hand ruhte auf ihrer Hüfte, die andere lag unter ihrem Haar. Er wusste, dass Clare nicht schlafen konnte, wenn ihr Nacken nicht zugedeckt war. Um sechs löste sie sich vorsichtig aus Riedwaans Umarmung. Die Anziehungskraft von Constance, ihrer Zwillingsschwester, war unwiderstehlich, und Clare entschied sich für sie. Sie schlüpfte aus
dem Bett. Riedwaan wachte auf, als sie sich in der Dunkelheit anzog und nach ihren Schlüsseln suchte. Er beobachtete sie, sagte aber nichts, als sie hinaushuschte. Riedwaan zog sich ihr Kissen an die Brust, aber ihre Wärme hatte sich schon verflüchtigt. Ihr Parfüm hing noch in der Luft und quälte ihn. Er stand auf und blickte Clare nach, als sie von ihm wegfuhr. Weg aus dem bunten, alten Malaienviertel, in dem schon seine Vorfahren gelebt hatten, fromme Moslems im Gegensatz zu ihm. Bo-Kaap war inzwischen eine Touristenattraktion, dachte Riedwaan bitter; für Clare waren er und sein Stadtteil offenbar nicht reizvoll genug. Er riss sich aus seinen trüben Gedanken los und kochte sich einen starken Kaffee, ging damit hinaus auf den kalten Hof, um den Sonnenaufgang zu sehen.
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In einem grünen, bestens beschützten Vorort der Stadt saß Cathy King und umklammerte ihr Handy. Ihre mageren Schultern zeichneten sich unter der Kaschmirjacke ab. Sie zog die Knie an den Körper und blickte vor sich hin. Ihren Tee hatte sie nicht angerührt. Die Tasse auf dem Couchtisch kam ihr winzig vor. Es war grotesk. Fast so grotesk wie sie selbst auf dem riesigen blauen Sofa. Die Terrassentür stand offen. Der graugrüne Teppich ging in den üppigen Rasen über, der sich in sanften Wellen hinunter zum Swimmingpool erstreckte, dessen großes, totes Auge reglos den sonnenlosen Himmel ansah.
Cathy verabscheute den Swimmingpool, schwamm nie darin. India auch nicht.

Der Gedanke an ihre Tochter war wie ein Messerstich in die Stelle, wo ihr neuester Rippenbruch heilte. Ihr alter Arzt hatte die Augenbrauen hochgezogen, als sie zu ihm kam. »Schon wieder, Mrs. King? Sie müssen besser aufpassen.«

Das musste sie tatsächlich. Cathy sah mit trockenen Augen den Swimmingpool an. Er erwiderte den Blick. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, auf India aufzupassen. Sie hatte die ganze Nacht gewartet, war auf und ab gegangen. Ihre schöne Tochter, die sie so liebte, dass es wehtat, war nicht nach Hause gekommen. Cathy wusste, dass sie gegenüber ihrer Tochter versagt hatte – das sagten ihr die gebrochene Rippe und die Narben an den Innenseiten ihrer Schenkel. Trotz ihrer Liebe hatte sie gegenüber India versagt. Jetzt zwang sie sich, Brian anzurufen und ihm zu sagen, dass sie sich Sorgen um India machte. Er war auch nicht nach Hause gekommen. Freitags kam er nie nach Hause. Das war die einzige Nacht, in der sie zur Ruhe kam.

»Du bist ja verrückt«, zischte er sie an. »Die kleine Schlampe fickt sich wahrscheinlich um den Verstand. Genau wie das ihre Mutter täte, wenn ich sie machen ließe. Du unternimmst nichts, was mich in Verlegenheit bringen könnte, ist das klar? Ich sorge dafür, dass sie einen Denkzettel kriegt, wenn sie nach Hause kommt. Du rührst keinen Finger. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Brian«, flüsterte sie. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie da, wo ihr immer noch verletzliches Herz gewesen
war, stahlhart wurde. »Ich habe verstanden.« Und sie wartete demütig wie immer ab, dass er die Verbindung trennte. Dann warf sie einen Blick in die Cape Times, die sie aus dem Altpapiercontainer geholt hatte, und tippte die Notrufnummer ein, die am Ende des Artikels über Amore Hendricks stand.

Es war jetzt hell. Sie schloss die Augen, sammelte den Rest ihrer Kraft und drückte auf die Taste für den Verbindungsaufbau.

»Faizal.« Die Stimme klang wachsam und rau in ihrem Ohr. Cathy schwieg. »Wer ist dran?«

Cathy biss die Zähne zusammen, sie wollte nicht schwach werden. »Meine Tochter ist verschwunden. Ich bin Cathy King.«

Riedwaan spürte, wie sich seine Schultern verspannten. »Mrs. King, warum melden Sie mir das?«

»Sie ähnelt dem Mädchen aus der Zeitung. Dem Mädchen, das Sie gefunden haben. Amore Hendricks.« Ihre Stimme war kaum zu hören, als wäre ihr die Luft aus den Lungen gesaugt worden. Das Entsetzen, das sie in Schach gehalten hatte, solange es dunkel war, überwältigte sie jetzt. Sie hörte seine Stimme wieder. Sie klang gedämpft an ihr Ohr, so als säße Cathy in einem tiefen Schacht.

»Können Sie aufs Revier kommen?«, fragte er. »Mrs. King? Sofort? Können Sie ein Foto von ihr mitbringen – neueren Datums? Soll ich einen Streifenwagen schicken? Oder ist jemand da, der Sie fahren kann? Ihr Mann?«

»Nein! Nicht mein Mann. Er ist nicht hier. Ich komme sofort.«


Cathy holte ihre Handtasche und ging nach oben in Indias Zimmer. Es wirkte seltsam leblos, wie erstarrt. Indias Schulstrumpfhose lag hinter einem Stuhl. Sie zeigte den Umriss ihrer schlanken Beine, die runden Wölbungen ihrer Zehen. Cathy hob die Strumpfhose auf und legte sie auf den Stuhl. Ein Foto von India lehnte neben dem Bett. Cathy packte es zusammen mit Indias Adressbuch in die Tasche. Sie durfte noch nicht weinen. Sie musste ihr Kind finden. Wenn sie sich auch nur sekundenlang hätte gehen lassen, wäre sie zerbrochen. Sie nahm sich zusammen.

Unten schluckte sie ein zweites Valium. Sie überprüfte ihr Gesicht im Flurspiegel. Die Haut war blass, spannte sich glatt über den Wangenknochen. Sie dachte daran, Lippenstift aufzutragen, und war einen kurzen Augenblick dankbar dafür, dass ihr Gesicht dieses Mal heil geblieben war. Sie ging zur Garage, voller Abscheu gegen das protzige kleine Auto, das ihr Brian gekauft hatte. Sie setzte zurück und fuhr die von Eichen gesäumte Straße entlang. Die Häuser standen so weit auseinander, dass die Nachbarn keinerlei Geräusche voneinander hören konnten. Von der Fahrt um den Berg herum nach Sea Point bekam Cathy nichts mit.

Das Polizeirevier, zu dem ihr Captain Faizal den Weg beschrieben hatte, war hässlich, ein flacher Backsteinbau mit Maschendraht an den Fenstern. Sie fühlte sich besser, als Captain Faizal sie begrüßte. Sein Gesicht wirkte hart, aber in den Augen lag eine Verletzlichkeit, die Cathy als tröstlich empfand. Er führte sie in das unordentliche Kabuff, das ihm als Büro diente. Sie nahm die Tasse Tee mit viel Milch an, die er ihr anbot, und
dann sagte sie ihm, was er ihrer Meinung nach wissen musste.

Dass India sechzehn war. Dass sie weggegangen war, um einer Freundin bei einer Theaterprobe zuzusehen. Dass eine Freundin sie um elf mit dem Taxi hätte zu Hause absetzen sollen. Sie sagte ihm nicht, dass keine Freundin von India je ins Haus kam. Warum hätte sie ihm das sagen sollen? Dass ihre Tochter sich bei ihren Anrufen nicht gemeldet habe. Doch, India habe Kontakt mit ihrer Mutter aufgenommen. Sie habe eine SMS geschickt, in der gestanden habe, es sei alles super und es könne spät werden. Sie, Cathy, habe ferngesehen und deshalb das Handy nicht gehört, als die Nachricht gekommen sei. Und ja. Hier sei das Bild von India. Aufgenommen vor zwei Monaten, als sie und ihre Freundin Gemma ein Casting als Filmstatistinnen gemacht hätten. Ihre Rollen hätten darin bestanden, in einem Café in der Long Street herumzusitzen. Sie seien davon hellauf begeistert gewesen.

Riedwaan betrachtete das Foto des lachenden Mädchens. Ihre lange, schwarze Mähne war auf dem Bild verschwommen, eingefangen in dem Moment, als sie den Kopf zurückwarf, hingerissen von dem Fotografen. Sie hob die schönen Hände in einer spielerischen Unterwerfungsgeste. Die hohen, runden Brüste steckten fest in dem engen weißen T-Shirt. Ein sehr schönes Mädchen.

»Darf ich das behalten, Mrs. King?« Ihre Augen sahen fiebrig aus. Das kannte er. So hatte Shazia, vermutlich auch er, ausgesehen, als ihre Tochter verschwunden war. Cathy nickte.


»Wir brauchen eine schriftliche Vermisstenmeldung, und ich brauche eine Liste ihrer Freunde und ihrer Aktivitäten«, sagte er zu ihr. Sie nickte wieder, gab ihm das Adressbuch ihrer Tochter. Dann füllte sie das Formular aus, unterschrieb es und gab es ihm zurück.

»Ich vermute, dass sie die meisten Nummern in ihrem Handy gespeichert hat.«

»Wir tun, was irgend möglich ist, Mrs. King. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist, rufen Sie mich an. Falls jemand Kontakt mit Ihnen aufnimmt, falls seltsame Anrufe kommen, sagen Sie mir sofort Bescheid.«

Sie nahm die Karte, die er über den Tisch schob. »Ich warte zu Hause.«

»Ich schicke eine freie Mitarbeiterin zu Ihnen nach Hause. Sie wird sich in Indias Zimmer umsehen wollen – vielleicht findet sie einen Hinweis.«

»Wen werden Sie schicken, Captain Faizal?«

»Frau Dr. Clare Hart. Sie ist an der Ermittlung beteiligt.«

»Die Profilerin?«

Riedwaan nickte. Cathy Kings letzter Hoffnungsfunke verglühte. Sie streckte die Hand aus, als würde sie im nächsten Moment umfallen. Aber mit einer gewaltigen Kraftanstrengung bog sie den Rücken durch und richtete sich auf.

»Wir halten Sie auf dem Laufenden, Mrs. King. Wir tun wirklich alles, was in unserer Macht steht.«

»Auf Wiedersehen, Captain.« Sie drehte sich um und ging zu ihrem Auto.

Sie sah so schrecklich einsam aus. Riedwaan besorgte
sich noch einen Kaffee und dachte an Mrs. King. Der Ehering an ihrem Finger war sehr auffällig gewesen, deshalb war es merkwürdig, dass sie allein gekommen war. Wo war Indias Vater? Der Zorn, der in Riedwaan aufstieg, war heftig. Er wandte seine Gedanken mit aller Macht dem Mörder zu, nach dem sie suchten. Falls sie herausbekamen, wer er war, falls er einen Fehler machte, gab es eine Chance, India lebendig ausfindig zu machen. Zu seinem Verdruss war das die Wahrheit und die einzige Chance. Er griff mechanisch nach einer Zigarette, und erst, als er kein Päckchen fand, fiel ihm ein, dass er ja bereits vor einem Monat aufgehört hatte zu rauchen. Er ging hinaus, um eine Zigarette zu schnorren. Aber er hatte alle Kollegen schwören lassen, ihm keine zu geben, und sie hielten sich daran; niemand wollte ihn auch nur einmal ziehen lassen. Er versuchte, Clare anzurufen. Es kam kein Freizeichen. Entweder war sie in einem Funkloch, oder sie hatte das Handy ausgeschaltet. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als wütend darauf zu warten, dass das Kaffeewasser kochte.

Er setzte sich und zog die beiden Fallakten heran. Amore Hendricks. Charnay Swanepoel. Er betete, es werde nie eine Akte mit der Aufschrift India King geben. Aber er hatte nicht viel Hoffnung. Sie wussten, wie diese Mädchen gestorben waren, wie lange sie zum Sterben gebraucht hatten, was sie als Letztes gegessen hatten. Und dennoch deutete nichts in eine bestimmte Richtung. Es gab keine Zeugen. Was sie an DNS hatten, passte zu keiner Strafakte. Es konnte etwas mit Banden zu tun haben – ein neues Initiationsritual. Oder vielleicht eine verschlüsselte Warnung an die zunehmende
Zahl von Teilzeitprostituierten – Charnay schien eindeutig eine gewesen zu sein –, die in den besseren Gegenden auf den Strich gingen. Kelvin Landman war der ideale Kandidat. Sadistisch, brutal, gewissenhaft darin, hinter sich aufzuräumen. Gegen ihn hatte noch nie jemand ausgesagt. Das könnte die Antwort sein. Aber etwas störte ihn daran. Clare hielt Landman auch für einen Kandidaten, das wusste er. Aber sie war nicht überzeugt davon. Riedwaan steckte den Zettel, den Rita für Clare hinterlassen hatte, in die Akte.

»Bloß Nobelfloristen benutzen Golddraht. Bis Montag. R.«

Clare Harts Profil lenkte sie in eine andere Richtung. Landman, wandte sie ein, sei grausam, weil er damit etwas bezwecke. Deshalb passe er nicht in das Schema ihres Serienmörders. Für diesen Mörder, sagte Clare – und verließ sich dabei ausschließlich auf ihre Intuition –, seien die Morde reiner Selbstzweck. Sie seien zu inszeniert, die Symbolik sei für eine klare Botschaft zu obskur. Falls jemand versuchte, Prostituierte zu erschrecken, warum dann Graaffs Pool, warum nicht die Somerset Road? Riedwaan hatte schon so oft mit Clare zusammengearbeitet, dass er wusste: Sie irrte sich selten.
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Clare war schwer ums Herz, als sie Riedwaan verließ, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ins Auto zu steigen und die einsame Straße hinaufzufahren, die kurvenreich
zwischen der Küste und den grünen Hügeln verlief, weich im Morgenlicht. So früh an einem Samstagmorgen war sonst niemand unterwegs. Schnee schimmerte an den Felsabhängen der fernen Berge, zerklüftete Zacken, die sich unerbittlich nach Norden reckten bis zu der riesigen Binnenlandebene des Karoo. Clare nahm das Lenkrad so fest in die Hände, dass ihre Knöchel, über denen sich die Haut spannte und rau wurde, weiß hervortraten. Die Krähenfüße, die sich in ihren Augenwinkeln kräuselten, wenn sie lachte, verschwanden auch nicht, wenn es überhaupt nichts zu lachen gab, wie heute: an dem Geburtstag, den sie mit Constance verbringen würde. Constance war bestimmt die ganze Nacht lang auf und ab gegangen. Clare hatte den Versuch aufgegeben, Constance zu heilen, aber sie konnte sie nicht im Stich lassen. Die Sonne verschwand hinter den Wolken, und ein Nieselregen setzte ein. Clare lauschte dem hypnotisierenden Geräusch der Scheibenwischer. An ihrem Geburtstag vor zwanzig Jahren, als Clare, die sich unbedingt von Constance lösen wollte, ihre Jungfräulichkeit verlor, hatte es auch geregnet.

Es regnete jetzt stärker.

Clare fuhr langsamer, erinnerte sich daran, wie das Verlangen danach, allein zu sein, sie aus dem Internat und in die Arme von Isaiah Jones getrieben hatte. Sie war drei Stunden lang vollkommen frei gewesen – hatte sich ganz dem Genuss hingegeben, den Isaiah ihrem unerfahrenen Körper mit Geschick entlockt hatte.

Die Scheibenwischer gingen im rauschenden Regen hin und her.

Gegen Mitternacht, wie sie Wochen später herausfand,
als alles vorbei war, hatte Constance gemerkt, dass es ihr allein durchaus gut ging, sehr gut sogar. Sie war Clares heimlichem Weg durch das Fenster der Kapelle gefolgt, hinaus in den finsteren Park neben dem Internat. Constance wollte Clare sagen, dass sie nun allein sein konnte, dass sie Clare kommen und gehen lassen wollte, wie es ihr beliebte, aber dazu war es nie gekommen.

Clare war erfüllt mit Grauen aus dem verschwitzten, verzückten Schlaf neben Isaiah aufgewacht. Er hatte sie in die Nacht hinaus begleitet, hatte Clares Intuition nicht angezweifelt. Sie hatten Constance im Park gefunden, kaum noch lebend, mit den unauslöschlichen Spuren des brutalen Initiationsrituals der Bande auf ihrem Körper. Die Schuldgefühle aus jener Nacht hatten Isaiahs Entscheidung, Theologie zu studieren und Priester zu werden, ganz entschieden beeinflusst.

Clare fuhr durch das vertraute Gewölbe aus Bäumen, die inzwischen zu kahlen Skeletten geworden waren. Die bleichen Äste ragten traurig über die Straße, verzweigten sich ineinander. Clare parkte auf dem üblichen Platz. Ihr Atem hing als dünner Nebel in der kalten Luft. Als sie den Pfad entlang zum abgeschiedenen Haus ihrer Schwester ging, löste sich ein heller Sonnenstrahl von den Bergen im Osten und erleuchtete den Garten. Sie trat auf die Eingangsstufe. Hier, wo die Sonne niemals hinkam, war es sehr kalt. Sie spürte, dass Constance hinter der schweren Tür stand und mühsam durch die vom Hammerschlag geschädigte Nase atmete.

»Constance«, sagte Clare. »Mach mir auf.«

Die Tür ging einen Spalt breit auf, dann weiter. Nur
eine weiße Hand, ähnlich einer Pflanze, die zu lange in der Dunkelheit gewesen war, wurde sichtbar und zog Clare hinein.

»Unser Geburtstag, Clare.« Für sie war es selbstverständlich, dass Clare kam. Sie kam immer. Constance drückte Clare an sich. Ihre Nasenflügel blähten sich, denn sie registrierte sofort den männlichen Geruch, der an ihr hing. Riedwaans Geruch.

»Du musst baden. Ich muss dich waschen. Komm.« Sie führte ihre Schwester durch den Flur ins Bad. Sie ließ heißes Wasser einlaufen. Constance zog Clare aus, warf die Sachen beiseite, als könnte ihr Geruch auch sie verderben.

Constance streichelte den glatten, nackten Körper ihrer Schwester. Ihre Finger fuhren über Clares Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel, dann über den Rücken. Clare wandte sich von ihr ab und stieg in das heiße Wasser. Es war wunderbar. Die Wärme hüllte sie ein, befreite sie von der Kälte und der Anspannung der letzten Tage. Sie legte sich zurück. Constance griff nach einem Schwamm und seifte ihn ein. Sie nahm Clares linken Arm und wusch ihn gründlich, dann den rechten. Anschließend die Füße, die Waden, die Schenkel, innen und außen. Clare fügte sich. Es war ihr gelungen, die tägliche Routine des Waschens gänzlich von dem jährlichen Geburtstagsritual zu trennen. Sie brachte es nicht übers Herz, sich dagegen zu wehren. Sie fragte sich, ob sie das nicht auch brauchte, diese Reinigung von allem, was im vergangenen Jahr geschehen war. Constance trat hinter Clare und seifte ihr den makellosen Rücken ein, versunken in die Nachschrift dessen, was ihr erst ein
Mann, dann ein zweiter in den Rücken eingeritzt hatte, während sie sich damit abwechselten, sie anal zu vergewaltigen.

»Was steht da, Constance?« Clare stellte ihr diese Frage immer. »Was haben sie in dich eingeritzt? Was zeichnest du mir auf den Rücken?«

»Kannst du es nicht lesen?«, erwiderte sie jedes Mal. »Spürst du es nicht?«

Clare stieg aus der Wanne, stellte sich dem Zorn ihrer Schwester. Constance hüllte Clare in einen weißen Hausmantel und schob ihre Füße in Pantoffeln.

»Lass uns etwas essen«, sagte Clare. »Bist du nicht hungrig?« Sie ging Constance voraus in die Küche. Sie war warm und orangerot, weil die Sonne durch die Buntglasfenster hereinfiel und der Herd den ganzen Winter über beheizt wurde. Clare machte den Kühlschrank auf, nahm Milch, Käse, Joghurt und die restlichen Feigen heraus. Sie lechzte nach Kaffee, aber es war keiner da. Sie entschied sich für Rooibostee mit Honig, füllte einen Henkelbecher für sich, einen für Constance. Sie machte Toast, und sie aßen schweigend. Constance zog sich in sich selbst zurück.

»Warum malst du nicht, was du mir auf den Rücken zeichnest?« Constance machte ein erschrockenes Gesicht. Clare stand langsam auf und legte ein Blatt Aquarellpapier vor Constance auf den Tisch. Sie holte einen Pinsel und die blaue Farbe, die auf der Staffelei ihrer Schwester stand. »Mal es, Constance. Mal das, was du mir immer auf den Rücken zeichnest. Lass es mich sehen.« Constance schloss die Augen und saß völlig reglos da.


Clare dachte an Riedwaan, der allein aufwachte. Sie musste die brutale Kalligraphie entziffern, um sich davon zu befreien. Seit zwei Jahrzehnten fesselte diese Geheimschrift sie an ihre Zwillingsschwester. Constance griff nach dem Pinsel und tauchte ihn in die Farbe. Sie ließ den Pinsel abtropfen und schloss wieder die Augen. Sie fing an zu zeichnen: Winkel, Schlingen, Spiralen. Es war schön, aber es sagte Clare nichts. Constances Rücken bestand nur aus vernarbtem Gewebe, und ihre Zeichnung war nichts weiter als ein Muster.

Constance gab Clare das Bild. Sie sah erschöpft aus. »Lass uns jetzt schlafen, Connie.« Constance nickte. Sie folgte Clare ins Schlafzimmer, wo sie sich hinlegten, aneinandergeschmiegt, wie sie es als Kinder getan hatten. Clare schlief sofort ein und wachte Stunden später auf. Constance lag noch schlafend in ihren Armen. Clare machte sich los und zog sich an. Sie kochte Tee und brachte Constance eine Tasse.

»Ich gehe jetzt, es ist schon nach fünf«, sagte sie und strich ihrer Schwester das Haar aus den Augen. Constance lächelte und drehte sich wieder zur Wand.

»Auf dem Schreibtisch liegt etwas für dich, Clare«, sagte sie. Clare griff nach dem braunen Umschlag. Sie spürte die vertraute Form der Karte darin. Sie zog sie behutsam heraus. Die sechzehnte Karte. Der Turm. Zwei Gestalten stürzten nach unten, mit dem Kopf voraus, in die zerklüfteten Felsen am Fuß der Zitadelle.

»Was bedeutet das, Constance?«

»Das warnt dich vor einer Katastrophe.« Constance setzte sich auf. »Eine Warnung vor dem Gesicht des Bösen. Nimm sie mit.«


Clare steckte die Karte in ihre Tasche. Constance duldete keinen Widerspruch, das wusste sie.

»Du kannst es auch als Erleuchtung lesen. Vielleicht bist du der Lösung näher, als du glaubst.«

»Ich wünschte, es wäre so. Ich besuche dich bald wieder.« Clare küsste ihre Schwester auf die Stirn und ging, vergewisserte sich, dass die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Der Himmel war trüb und kalt.

Vor Clare lag der Rest eines einsamen Tages, aber sie wandte sich lieber Problemen zu, bei denen noch Hoffnung darauf bestand, sie zu lösen. Auf der Heimfahrt kam sie am Haus von Amore Hendricks vorbei. Das ermordete Mädchen hatte in Mountain View gewohnt, einer tristen Siedlung auf einem windigen Dünenstreifen, von dem der Sand abgetragen worden war. Eng aneinandergebaute kleine Häuser duckten sich hinter hohen Mauern. In Reih und Glied geparkte glänzende neue Autos nahmen den Grillplätzen in den Gärten den Platz weg und machten sie ungemütlich. Clare sah Frauen hinter Vorderfenstern hin- und hergehen beim Servieren des unsichtbaren Abendessens für ihre unsichtbaren Familien. Die flimmernden Fernseher machten das Leben einigermaßen erträglich.

In einem Haus, sonst nicht von den anderen zu unterscheiden, stand eine Kerze im Vorderfenster. Ein kleiner Altar. Clare fuhr langsam vorbei, wendete, parkte, wollte schon aussteigen, um die Hendricks kennenzulernen und Fragen zu stellen. Sie beobachtete, wie ein Mann herauskam und die Frau, die drinnen auf einer Kinderschaukel hin und her wippte, ins Freie lockte. Die Intimität ihrer Trauer brachte Clare von ihrem Vorhaben
ab. Riedwaan hatte Clare Kopien der Bänder mit den Gesprächen gegeben. Sie fand die Kassette mit der Aufschrift »Eltern Hendricks« und legte sie in den Rekorder. Sie spulte die Präliminarien im Schnelldurchlauf ab, bis zu der Stelle, an der Riedwaan damit anfing, die frische Wunde zu sondieren, die der Mord an ihrer Tochter ihnen zugefügt hatte.

»Wann haben Sie Amore zum letzten Mal gesehen, Mr. Hendricks?«, fragte Riedwaan mit tröstlicher Stimme, leise. Das Aufnahmegerät verstärkte seinen Akzent.

»Am Samstagnachmittag, ne skat?« Mrs. Hendricks musste genickt haben. »Ja, Captain, am Samstag gegen drei.«

»Wo war das?«

»Hier, zu Hause.«

»Was hatte sie vor?«

»Sie wollte zum Canal Walk Center. Sie war oft dort in der Tanzschule. Sie haben alle für das Winter-Tanzfestival geprobt. Sie war eine wunderbare Tänzerin, wissen Sie. Ballett, Modern Dance, auch afrikanische Tänze. Schauen Sie sich die vielen Urkunden vom Eisteddfod an. Und das ist der Brief von der University of Cape Town, der eine Einladung zum Vortanzen enthält.« Hier brach seine Stimme. »Er kam am Donnerstag. Entschuldigung«, murmelte er.

»Warum, Captain? Warum unser Baby?« Das war das Erste, was Mrs. Hendricks sagte. Natürlich konnte Riedwaan darauf keine Antwort geben. Er schwieg, bis Mr. Hendricks sich wieder im Griff hatte.

»Wie ist sie in die Stadt gefahren?«


»Unsere Nachbarn haben sie mitgenommen. Sie wollten ins Kino.«

»Wie heißt Ihr Nachbar?« Clare hörte Interesse in Riedwaans Stimme.

»Er war nicht dabei. Nur Mrs. Vermaas und ihre Mutter. Sie haben sie abgesetzt, und sie ist zu der Probe gegangen.« Clare wusste, dass ihre am Boden zerstörte Tanzlehrerin das bestätigt hatte. Die anderen Tänzer in ihrer Gruppe hatten alle bis sechs mit ihr geprobt und sich dann zum Abendessen oder Nachhausefahren in Grüppchen aufgelöst. Eine lange Pause entstand. Dann sprach er weiter. »Um sieben hat sie mir eine SMS geschickt. Darin stand, dass sie später eine aufregende Überraschung für uns hat. Dass sie uns davon erzählt, wenn sie nach Hause kommt.« Das Band knisterte während des Schweigens.

»Das ist das Letzte, was wir von ihr gehört haben.« Das war wieder Mrs. Hendricks. Ihre Stimme war purer Schmerz.

»Wie wollte sie nach Hause kommen?«

»Sie sollte sich um halb elf mit meinem Bruder treffen. Er hat ein Taxi. Er wollte sie nach Hause fahren, wie üblich.« Mr. Hendricks’ Stimme wurde leiser, als er sich ein Stück vom Mikrofon entfernte. Clare stellte sich vor, dass er näher zu seiner Frau rückte, vielleicht ihre Hand hielt. »Aber sie kam nicht. Er hat sie angerufen, und er sagt, dass der Anruf angenommen worden ist. Er konnte Amores Stimme hören. Hörte sie lachen. Und er hörte Gläser und Musik. Er hat gedacht, dass Amore in einer Bar oder in einem Restaurant ist. Und dann ging das Handy aus. Bevor er mit ihr sprechen konnte. Er hat
versucht, wieder anzurufen, aber ihr Handy war ausgeschaltet. Er konnte sie nicht finden.«

»Was hat Ihr Bruder unternommen?«

»Er hat den Sicherheitsdienst der Taxizentrale alarmiert – er kennt die Leute –, und er hat die Kollegen angefunkt. Dann hat er uns angerufen und uns gesagt, wir sollen kommen. Er hat außerdem die Polizei verständigt. Er hatte ein sehr schlechtes Gefühl, weil es einfach keine Spur von ihr gab. Nichts. Nichts.«

»Wann war das, Mr. Hendricks?«

Seine Frau antwortete. »Es war kurz nach elf. Wissen Sie, die Schicht wechselt um halb elf. Deshalb kommt er dann immer nach Hause. Manche von der Nachmittagsschicht wohnen hier in der Nähe, und er nimmt sie mit …«

Clare schnitt ihr das Wort ab, indem sie auf die Rückspultaste drückte. Das Band pfiff beim Zurücklaufen. »… die Schicht wechselt um halb elf.« Das sagte Mrs. Hendricks jetzt noch einmal, ganz deutlich. Das erklärte, warum Amore nicht gesehen worden war. Jede Schicht meldete sich in der Zentrale ihres Sicherheitsdienstes ab, auch die Wachleute. Dort wurden die Walkie-Talkies und die Leuchtwesten an die nächste Schicht übergeben, bevor die, deren Dienst zu Ende war, nach Hause gehen konnten. Falls Amore Hendricks während des Schichtwechsels irgendwohin gegangen war – freiwillig oder nicht –, hatte sie niemand gesehen, außer ein paar Passanten, wenn man Glück hatte.

Clare beobachtete das Haus. Hinter den zugezogenen Vorhängen blies jemand die Kerze aus, löschte das letzte Licht. Clare war bis auf die Knochen durchgefroren. Sie
sah die Schatten von Mr. Hendricks und seiner Frau im Zimmer, sah, dass er sie in die Arme nahm und dass sie an seiner Brust zusammensackte. Clare fuhr weg. Die Scheibenwischer an der Windschutzscheibe verbesserten ihre Sicht so gut wie gar nicht, bis sie wieder in Sea Point war.

Clare wusste, dass sie Riedwaan erklärten musste, warum sie verschwunden war, aber sie fühlte sich völlig leer. Sie schenkte sich stattdessen ein Glas Wein ein und hörte beim Trinken eine der Klassik-CDs, die ihr Riedwaan letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie goss sich ein zweites Glas ein und ließ ihr Handy ausgeschaltet. Sie würde sich ihrem Leben morgen wieder stellen.
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Clare war zeitig auf. Sie kam erfrischt vom Laufen zurück, vorbereitet auf den Tag. Obwohl es Sonntag war, hatten sie am Vormittag eine Besprechung, bei der die Einzelheiten des Profils durchgegangen und die weitere Vorgehensweise geplant werden sollten. Superintendent Phiri saß die Presse im Nacken, und der städtische Sicherheitsbeauftragte kochte vor Wut. Phiri wollte bei der auf zwei Uhr angesetzten Sonderpressekonferenz der Meute unbedingt etwas zum Fraß vorwerfen, und Clare musste verhindern, dass das Profil, das sie zusammentrug, veröffentlicht wurde. Sie betete, dass keinerlei forensisches Beweismaterial unter der Hand an einen
Journalisten weitergegeben wurde. Das war schon einmal passiert, und ein Kindermörder war deshalb freigesprochen worden.

Clare war sich sicher, dass der Täter die Presse verfolgte. Er war ein Exhibitionist, die waghalsige Zurschaustellung seiner Opfer ließ keinen Zweifel daran, und es wäre ihm bestimmt ein Vergnügen, die Polizei zu verhöhnen. Sie schaltete ihr Handy wieder ein. Es war nur eine Nachricht da, von Riedwaan. Riedwaan war so lange verheiratet gewesen, dass er leichter als sie in die Gewohnheit verfiel, in der Intimität eine Verpflichtung zu sehen. Ihre Schwäche hatte sie Freitagnacht zu ihm geführt. Das hatte bei ihnen die alten Wunden wieder aufgerissen. Clare hoffte, dass es ihrer gemeinsamen Arbeit an dem Fall nicht schadete.

»Ich höre es mir lieber sofort an und rufe ihn gleich anschließend zurück, um mich zu entschuldigen. Wieder mal!«, sagte sie zu Fritzi, die sich an Clares Beinen rieb, in der Hoffnung auf Frühstück. Clare hörte die Nachricht ab. Riedwaans Stimme war voller eisiger, hilfloser Wut. »Scheiße, wo steckst du? Es ist Samstagmorgen. Noch ein Mädchen ist verschwunden. Sie heißt India King. Unser Mann kommt so richtig in Schwung, und du treibst deine Spielchen mit mir. Ich hoffe, du hast eine gute Ausrede parat. Ruf mich zurück. Mein Handy bleibt an.«

Clares Beine wurden taub. Sie glitt an der Wand zu Boden und rief Riedwaan an, aber er meldete sich nicht. Sie hinterließ die Nachricht, sie treffe sich mit ihm, sobald er angerufen habe. Sie rief auch auf dem Revier an. Joe Zulu sagte ihr, Riedwaan sei nicht da. Aber von Joe
erhielt sie schon einmal die spärlichen Informationen, die sie über India King hatten.

In fünf Minuten hatte Clare geduscht und war angezogen. Sie stellte ihren Kaffee auf den Schreibtisch und wartete auf Riedwaans Rückruf. Ihre Notizen über die Morde waren über ihren Schreibtisch verstreut, und sie ordnete sie, bevor sie den Stapel beiseitelegte, damit ihre Gedanken an den dunklen Ort wandern konnten, wo der Mörder lauerte.

Sie witterte ihn: Sein unversöhnlicher Zorn wurde noch furchterregender, weil er Ressourcen hatte. Ein Auto, wie hätte er die Leichen sonst an diesen Stellen ablegen können? Er hatte auch Geld oder Zugang dazu. Die Kleidungsstücke, mit denen er seine Opfer ausstattete, waren maßlos überteuert, selbst für Reiche. Wichtig war es für ihn, Kontrolle auszuüben, das sagten ihr die gefesselten Hände. Oder doch nicht? Clare sah hinaus auf den sich langsam rot färbenden Himmel. Sie griff nach einem Stift und machte weitere Notizen: Er hat das Bedürfnis, Kontrolle auszuüben. Warum?

Die Kontrolle über die Mädchen ist eine Ersatzhandlung  – es gibt ein anderes Gebiet, auf dem er regelmäßig die Kontrolle verliert.

Sexueller Fetisch

Keine Vergewaltigung

Geld?

Morde: nicht billig.

Eine ankommende SMS holte sie in die Gegenwart zurück. Sie war von Riedwaan: »Komm aufs Revier. Um halb neun.« Clare sammelte ihre Papiere ein, trank den Kaffee aus und ging zu Fuß zum Polizeirevier. Die frische
Luft beruhigte sie, und sie konnte sich dem, was kam, besser stellen. Sie machte die Tür des Wohnwagens auf, in dem die Sonderermittlung immer noch untergebracht war. Riedwaan hatte eine Wand für India frei gemacht. Bis jetzt waren nur ihr Name und ihr Foto da. Ihre braunen Augen funkelten Clare an. Riedwaans Begrüßung war kalt. Er bedankte sich nicht für die Unterlagen in der Mappe, die sie ihm gab. Clare ging hinaus und besorgte Kaffee, während Riedwaan das Profil las, das sie verfasst hatte.

Clare ging mit Joe und Riedwaan durch, was India unternommen hatte, bevor sie verschwand. Ergebnislos. Ihre Freundin hatte sich nach der Probe von ihr verabschiedet. India hatte gesagt, sie treffe sich mit jemandem.

»Nein«, sagte Gemma, ihre Freundin. Sie wisse nicht, mit wem oder wo. Aber sie sei in Gedanken gewesen und habe nicht richtig zugehört. »Ja«, sagte sie, sie trennten sich häufig, gingen eigene Wege.

Am Ende des Samstags war das alles gewesen, was sie hatten: dass India im Little Theatre in der Long Street gewesen war. Dass sie gegen halb zehn gegangen war – vielleicht, um sich mit jemandem zu treffen, vielleicht auch nicht – und dass sie verschwunden war. Sie war nicht wieder gesehen worden.

Weder von einem Parkplatzwächter noch von einem der dösenden Türsteher, die Riedwaan geweckt hatte. Sie war schlicht und einfach verschwunden.

»Mädchen wie sie verschwinden doch nicht einfach so«, sagte Joe und schüttelte den Kopf.

»Doch, wenn sie zum Beispiel in ein Auto geschlüpft
ist«, sagte Riedwaan. »Gut gekleidetes Mädchen steigt in ein teures Auto. Wem fällt das schon auf?«

Rita Mkhize kam herein. »Hey, Riedwaan. Ein Fax für Sie von der Kriminaltechnik.« Sie reichte ihm die zwei Seiten. Er überflog sie schnell.

»Es ist die Bestätigung, dass es ein Skalpell war. Kein heute verbreitetes Instrument, sondern eher eines, das vor dreißig Jahren gebräuchlich war. Trotzdem immer noch tödlich.« Er las weiter.

»Jetzt kommt etwas Interessantes«, sagte er. »Die Schlüssel sind Duplikate. Beide Mädchen hatten Kopien vom selben Original in der Hand.« Er gab Rita das Fax zurück. »Rita, finden Sie alle Schlüsseldienste von Sea Point bis Woodstock raus. Und welche davon dieses spezielle Stanzsystem haben.« Er zeigte ihr, was er meinte. »Sie und Joe könnten denen einen Besuch abstatten.«

»Okay«, sagte Rita. Sie wandte sich Joe zu. »Ich gehe zurück in mein Büro und stelle die Liste zusammen.«

»Gefällt Ihnen unser Palast nicht?«, fragte Joe. Rita lachte, als sie die wacklige Wohnwagentreppe hinunterstieg. Joe sah sie im Hauptgebäude verschwinden.

»Solche Schlüssel kann man doch überall nachmachen lassen«, sagte Joe. »Das ist eine Stecknadel im Heuhaufen.«

»Und was schlagen Sie vor, Joe? Was für Asse haben Sie im Ärmel?«

»Nicht so hitzig, Riedwaan«, sagte Joe. »Ich überlege doch nur, wie wir unsere Zeit am besten nutzen können.«

»Noch ein Mädchen ist verschwunden, Joe. Soll ich da etwa hier auf meinem gat herumsitzen?«


»Wir fassen niemanden, wenn wir streiten«, sagte Clare. »Gehen wir lieber noch einmal alle Aussagen daraufhin durch, ob uns etwas entgangen ist. Phiri braucht heute Nachmittag etwas für die Presse.«

Riedwaan wandte sich wieder dem wachsenden Papierstapel auf seinem Schreibtisch zu. Die Anspannung verspannte seinen Nacken. »Okay, fangen wir an.« Er schlug Indias Akte auf – die dünnste, nur eine Vermisstenmeldung  –, als könnte er daraus plötzlich die Wahrheit ablesen. Er fand sie nicht. Sie arbeiteten über Mittag durch, bestellten Pizza, damit sie bei Kräften blieben.

Phiri kam kurz vor zwei zu ihnen. Er überflog Clares Bericht. »Ich sage die Pressekonferenz ab«, sagte er. »Da steht ja überhaupt nichts Neues drin. Diese Typen würden mich und Ihr Profil in der Luft zerfetzen.«

»Was wollen Sie machen, Sir?«, fragte Riedwaan. »Die Presse wird in jedem Fall nicht begeistert sein.«

»Ich gebe eine Erklärung über das Verschwinden von India King ab. Ich werde jungen Frauen raten, zu Hause zu bleiben oder nur mit Begleitung auszugehen.«

»Das wird Sie sehr populär machen«, sagte Riedwaan.

»Danke, Captain Faizal, ich nehme Ihre Besorgnis zur Kenntnis.« Phiri schlug die Wohnwagentür zu.

»Sir«, rief Riedwaan Phiri durch das kleine Fenster nach, »bitten Sie alle jungen Frauen und Mädchen, die bedroht worden sind, sich zu melden.«

Phiri nickte kurz und benutzte den Hintereingang ins Polizeigebäude, um dem Journalistenauflauf am Haupteingang auszuweichen.

»Das wird wie eine Bombe einschlagen«, sagte Clare.

»Ich gehe zu Rita und Joe. Ich will wissen, ob sie schon
heute mit den Schlüsseln etwas erreichen können.« Riedwaan griff nach seinem Schlüsselbund. »Sehe ich dich morgen?«

»Ja«, sagte Clare. »Ich will die alten Fälle durchgehen  – nachsehen, ob ich auf etwas Ähnliches stoße.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er nahm sie, beugte sich über Clare und küsste sie auf die Wange. »Wie schaffst du das nur, immer ungeschoren davonzukommen?«, fragte er.

»Bis morgen.« Clare lächelte, als sie sich wieder dem Stapel unaufgeklärter Fälle zuwandte, den sie vor sich hatte. »Ruh dich ein bisschen aus.«

Sie arbeitete bis sechs. Sie hatte Marcus und Julie zu einem verspäteten Geburtstagsessen eingeladen und eilte nach Hause, versuchte dabei, die vielen Stunden, die sie mit Riedwaan und den anderen verbracht hatte, auszublenden. Sie war froh, dass sie das Essen nicht abgesagt hatte. Clare deckte den Tisch vor der Balkontür und stellte den Mohn, den sie unterwegs an einer Straßenecke gekauft hatte, in eine Vase. Bereits vor ein paar Tagen hatte sie eine Auswahl Sashimi bei ihrem Lieblingsjapaner bestellt, und die kunstvoll dekorierte Platte wurde geliefert, als Marcus und Julie kamen. Sie setzten sich und schauten über das Meer auf das von der sinkenden Sonne in ein kräftiges Rosa getauchte Robben Island. Durch eine optische Täuschung wirkte die Insel zum Greifen nahe.

»Schwer, sich dort ein Gefängnis oder eine Leprakolonie vorzustellen«, sagte Marcus. »Ich plane gerade ein neues Besucherzentrum für die Insel, in dem Touristen genau das bestellen können, was Mandela und seine
Mitgefangenen zu essen bekamen. Für zweihundert Rand kriegt man einen Teller klumpigen Brei und eine Blechtasse Tee«, sagte Marcus.

»Wetten, dass man bald in den Zellen übernachten kann, für fünfhundert pro Nacht!«, sagte Julie.

»Du glaubst, du machst Witze«, sagte Marcus, »aber das ist der nächste Schritt.«

Es war eine Wohltat, Wein zu trinken und über normale Dinge zu reden. Clare ließ sich von dem Gespräch umspülen, das nach dem anstrengenden Sonntag Balsam für sie war. Das Essen war köstlich. Clare staunte über die Präzision, mit der jedes Stück saftiger, rosa Lachs in einen Schmetterling verwandelt worden war, wie hauchdünn die Gemüse geschnitten waren. Das Gespräch drehte sich angenehm um Marcus’ Arbeit, um die Kinder. Beatrices neueste Missetaten wurden zu Clares Erheiterung geschildert, Imogens Schulleistungen bewundert. Woran Clare gerade arbeitete, sparten sie bis zum Nachtisch aus.

»Übrigens, Clare, ich habe herausgefunden, wem der Wohnblock in der Main Road gehört«, sagte Marcus, »San Marina Mansions.«

Julie machte ein besorgtes Gesicht. »Fehlt dir was, Clare?«, fragte sie. »Du bist so blass.«

»Mir geht’s gut. Ich habe im Moment bloß ein bisschen viel um die Ohren. Danke, Marcus. Wem gehört er?«

»Deinem Freund. Otis Tohar«, antwortete Marcus.

»Oh«, sagte Clare. »Wann hat er den Block gekauft?«

»Vor vier Monaten. In bar.«

»Da brauchte er aber einen großen Koffer«, bemerkte Julie.


»Meine Quelle beim Grundbuchamt hat mir erzählt, dass nicht das ganze Geld von Tohar kam. Offenbar hat ihm ein Freund ausgeholfen.«

»Weißt du, wer?«, fragte Clare.

»Dein anderer Freund. Kelvin Landman. Der macht eine Menge Nebengeschäfte.«

»Ich wüsste gern«, sagte Clare, »wie man ein solches Darlehen zurückzahlt. Ein Gangster wie Landman verleiht nicht ohne weiteres Geld. Mit einem so großen Kredit hat er Tohar bestimmt genau da, wo er ihn haben will.«

Clare hatte ihren Nachtisch aufgegessen. Julie sammelte die Teller ein und stand auf, um den Tisch abzuräumen. Sie stellten das Geschirr in die Spülmaschine und ließen sie laufen.

»Kaffee?«, fragte Clare.

Sie nahmen die Kaffeetassen mit ins Wohnzimmer, wo Marcus das Kaminfeuer neu entfacht hatte. Eine SMS von Imogen rief ihre Eltern schließlich nach Hause. Clare brachte sie zur Tür. Sie war froh, dass sie wieder allein war. Sie ging hinaus auf den Balkon und beobachtete gedankenverloren ein Schiff, das am nächtlichen Horizont entlangfuhr.
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Der Beikoch trocknete das letzte Sushimesser ab und warf die Schürze in den Wäschekorb. Er scheuerte noch einmal an dem roten Fleck auf seiner Hose herum, war
aber zu erschöpft und stellte seine ungeduldigen Bemühungen bald ein. Er sagte dem strengen japanischen Küchenchef gute Nacht, zog sich die Jacke über und wickelte sie sich draußen noch enger um den Körper, denn der Wind fegte heftig und kalt. Er eilte mit hochgezogenen Schultern über die Straße, achtete auf Autos, aber nicht auf den Mond, dessen Spiegelbild in den Wellen schaukelte. Er war froh über den Unterstand an der Bushaltestelle neben den Palmen, dankbar für die Wirkung des ersehnten Joints und schaute auf das ruhige Blinken der Lichter an der Table Bay.

Das Mädchen lag zwischen zwei Palmen auf dem Ufergras. Eine Blume zwischen Pappschachteln, weggeworfenen Stöcken und Hundedreck. Ihr schwarzes Haar zeigte nach Westen, die Füße spreizten sich nach Osten, der linke war nackt, der rechte steckte in einem Stiefel mit hohem Absatz. Eine blutige Faust, schmerzhaft fest zusammengebunden mit einem dünnen blauen Seil, war halb verdeckt von einer herangewehten Plastiktüte. Ihre Kleidung war zerrissen, das offene Oberteil ließ den Blick frei auf mit Dehnungsstreifen überzogene Brüste.

Sie lag da, als wollte sie die langen Beine sonnen. Er rief. Nichts. Er ging hinüber, glaubte, sie sei eine Discobesucherin unter Drogen. Ihr Körper war schön. Es war lange her, dass er eine Frau angefasst hatte, ohne dafür zu bezahlen. Er bückte sich und nahm die weichen, schön geformten Brüste in die Hände. Sie waren voll wie der Mond. Der Wind hob den Schal um ihren Hals hoch, und er sah ihr ins Gesicht. Ihre durchgeschnittene Kehle trieb ihn zurück an die Bushaltestelle. Sie war so brutal aufgeschlitzt worden, dass sogar ein zarter Halswirbel
durchtrennt worden war. Ihre Augen waren zerstochen. Sie schaute blind hinauf zum Vollmond. Seine weißen Turnschuhe hinterließen ihr Profil in Blut auf dem Asphalt.

Da kam der Bus. Er versuchte, sich zu beruhigen, sein Atem ging flach, und er stieg ein.

Setzte sich.

Niemand sah sie. Niemand schaute hin.

Sie wurde kleiner, als der Bus anfuhr. Dann war sie nicht mehr von den über den Strand verstreuten kleinen und großen Ansammlungen von Seetang zu unterscheiden. Er rieb sich die Hände. Sie brannten an den Stellen, an denen er das Mädchen angefasst hatte.
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Als Julie und Marcus fort waren, ging Clare in die Küche. Sie spülte die Kaffeetassen, während Fritzi um ihre Knöchel strich, zufrieden, dass sie Clare wieder für sich allein hatte. Clare rückte die Couchkissen zurecht, als es an der Tür klingelte.

Clare drückte sofort auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Julie! Dein Paschminaschal ist hier. Deshalb hättest du doch nicht zurückkommen müssen. Ich hätte ihn dir vorbeigebracht.«

Keine Antwort, kein schuldbewusstes Lachen, nur die Stille der unbelebten Straße. Clare sträubten sich die Nackenhärchen. Sie ging in den Flur. Das Klopfen gegen ihre Tür war hartnäckig, unvertraut. Das Holz kam ihr
plötzlich sehr dünn vor. Ihre Hand ging zum Knopf der Alarmanlage.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Giscard.«

Clare hatte Giscard heute schon gesehen, auf dem Parkplatz, den er bewachte. Sie machte die Tür auf, so weit es die Kette zuließ. Es machte sie verlegen, durch den schmalen Spalt mit ihm reden zu müssen.

Sie drückte zwar nicht auf den Alarmknopf, machte die Tür aber auch nicht ganz auf. »Was wollen Sie hier? Fehlt Ihnen etwas?«

»Ich weiß, es ist spät, Madame Clare, aber ich muss Ihnen etwas über das Mädchen aus der Zeitung sagen. Das verschwundene Mädchen.«

Clare machte die Tür zu, löste die Kette und öffnete sie. »Kommen Sie herein«, sagte sie. Er folgte ihr in die Küche und setzte sich auf die Kante des ihm angebotenen Stuhls. »Was wollen Sie mir sagen?«

»Das Mädchen, das alle suchen. India King«, er kämpfte mit dem ungewohnten Namen. »Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.«

Clare spürte, wie die Kraft aus ihren Beinen wich. Sie setzte sich.

»Woher wissen Sie das? Wo ist sie?«

»Jemand, ein Freund, hat mir gesagt, dass er sie am Strand gesehen hat. Bei dem japanischen Restaurant hinter dem Leuchtturm.«

Clare wurde kalt. »Sushi-Zen?«

»Ja, ja, das ist es. Der Mann, der sie gesehen hat, mein Freund, er arbeitet dort.«

»Was meinen Sie mit ›gesehen hat‹, Giscard? Wo hat
er sie gesehen?« Giscard verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl.

»Er hat sie dort im Gras liegen sehen. Er hat an der Bushaltestelle gestanden. Der Mond ist ja so hell heute. Er hat sie dort zwischen zwei Palmen liegen sehen. Er dachte, sie schläft. Aber als er zu ihr ging, sah er, dass sie tot war.«

Die Fragen überschlugen sich in Clares Kopf, als sie zum Handy griff und die Nummer des Polizeireviers wählte. »Stellen Sie mich zu Riedwaan Faizal durch.« Sie hatte ihn gefragt, ob er heute Abend mit zu ihr kommen wolle, hatte versucht, Frieden mit ihm zu schließen. Zu beider Erleichterung hatte er Dienst. Das Freizeichen klingelte an ihrem Ohr. Sie wollte schon versuchen, ihn auf seinem Handy anzurufen, als er sich meldete. »Riedwaan. Jemand hat India King gefunden.« Er atmete heftig aus.

»Wo?«, fragte er. »Wer hat sie gefunden? Wann?«

»Am Strand vor dem Sushi-Zen, es kann noch nicht lange her sein. Da ist eine Bushaltestelle mit zwei Palmen daneben. Dort muss sie liegen.« Clare hörte, wie er es aufschrieb. »Giscard hat es mir gesagt. Er ist hier bei mir. Es war sein Freund, der sie gefunden hat – er arbeitet im Sushi-Zen.«

»Ich schicke Rita mit einem Streifenwagen los. Sie holt Giscard ab. Und dann müssen wir seinen Freund finden.« Damit beendete er das Gespräch.

Clare stand auf. »Ich koche uns Kaffee. Die Polizei ist unterwegs.«

Giscard sah sehnsüchtig zur Tür.

»Sie haben doch gewusst, dass Sie mit der Polizei reden
müssen, wenn Sie zu mir kommen?« Sie schenkte ihm Kaffee ein, reichte ihm den Zucker. »Warum sind Sie überhaupt zu mir gekommen?«

»Xavier ist mein Freund. Er wohnt bei mir, weil er auch aus dem Kongo ist. Er ist vorhin nach Hause gekommen und war sehr seltsam. Er hat die ganze Zeit über das tote Mädchen geredet. Er hat immer wieder gesagt, dass er sie angefasst hat. Und dass es falsch gewesen ist, dass er sie angefasst hat, weil sie tot war. Aber er hat gesagt, dass er nicht gewusst hat, dass sie tot war.« Er rührte noch mehr Zucker in den Kaffee, während er versuchte, Xaviers zusammenhangloses Gerede wiederzugeben.

»Was hat er noch gesagt?«, fragte Clare. Sie nahm ihm den Löffel weg. Das Kratzgeräusch auf dem Boden der Tasse zerrte an ihren Nerven.

»Er hatte Blut an seinen neuen Nikes. Ich habe ihn gefragt, wie das Blut an die Schuhe gekommen ist, aber er hat immer wieder gesagt, dass er nichts getan hat. Er hat sie gesehen, als er auf den Bus gewartet hat.« Er schaute zu Clare auf. »Bitte, helfen Sie mir, Clare. Ich musste zu Ihnen kommen, weil er mit dem Bus gefahren ist. Vielleicht sieht der Fahrer das Blut und sagt es der Polizei. Ich habe zu meinem Freund gesagt: komm mit mir zur Polizei. Du musst ihnen die Wahrheit sagen, oder sie finden dich. Ich habe ihm gesagt, die Polizei in Südafrika findet dich. Es ist hier nicht wie im Kongo. Sie suchen den Mann, der dieses weiße Mädchen ermordet hat. Aber er wollte nicht mitkommen. Er hat zu viel Angst.«

»Er wird nicht abgeschoben, wenn er Papiere hat.«


Giscard sah sie an. »Er hat keine Angst vor der Polizei. Er hat Angst vor dem Mädchen. Ihre Haut ist warm gewesen, als er sie angefasst hat, wie lebendig.«

Sie tranken Kaffee und warteten auf den Streifenwagen. Clare gierte nach einer Zigarette, als hätte sie erst gestern mit dem Rauchen aufgehört und nicht vor fünf Jahren.

»Die Polizei wird Xavier verhören wollen«, sagte Clare. »Ist er jetzt zu Hause?«

»Ist das nötig?«, fragte Giscard. »Ich bin doch zu Ihnen gekommen.«

Clare legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er muss eine Aussage machen. Sie werden ihn verhören wollen, herausfinden, warum er dort war. Sie werden hören wollen, ob er etwas über die anderen Mädchen weiß.«

»Warum? Er hat doch nichts getan. Er hat sie nur dort gefunden.«

Es klingelte an der Tür, und Clare ließ Rita und einen uniformierten Polizisten herein. »Sie nehmen Sie mit und holen Xavier«, sagte Clare.

Giscard stand auf, um den Polizisten zum Streifenwagen zu folgen. Seine Schultern sackten kapitulierend nach unten. »Es lohnt sich nicht, ein guter Mensch zu sein«, sagte er im Gehen zu Clare.

Clare konnte ihn nicht trösten. Vielleicht würde es seine Abschiebung verhindern, dass er der Polizei geholfen hatte. Clare wusste es nicht. Sie nahm ihren Mantel, schloss ab und fuhr zum Sushi-Zen.
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Der müllübersäte Strand war voller Lichter und Menschen. Hinter dem Absperrband hatte sich ein Grüppchen aus Gaffern gebildet. Der Polizeifotograf war bei der Arbeit. Clare sah hinauf zu dem dunklen Restaurant, in dem noch vor kurzem Menschen geplaudert und Wein getrunken hatten. Riedwaan kam zu ihr herüber, die Augen dunkel vor Zorn.

»Komm, schau’s dir an, Clare«, sagte er. Er fasste sie am Ellbogen, hob das Band hoch, damit sie bequem darunter durchgehen konnte, und führte sie zum Fundort.

»Richtung Westen«, sagte Clare und ging um die Leiche herum. Sie hatte Bilder von der lebendigen India King gesehen. Auf allen lachte sie, war in Bewegung, Hände und Haar verschwommen in offenkundiger oder zur Schau gestellter Begeisterung. Das hier war eine kaputte Puppe. Das Arrangement der Leiche stimmte mit dem der anderen Mädchen überein – die verschnürte Hand, die nuttige Kleidung. Clare zwang sich, das Mädchen anzusehen, unterdrückte den Ekel und versuchte, auf den Punkt zu bringen, was ihr entging.

»Diese Wut«, sagte Riedwaan. »Er hat ihr die Kehle bis auf die Knochen durchgeschnitten. Entweder klappte es diesmal nicht mit seiner Fantasie, oder etwas anderes hat ihn rasend gemacht. Vielleicht hat sie sich auch zu sehr gewehrt.«

»Er braucht die Kooperation des Opfers. Oder zumindest geheucheltes Mitspielen«, sagte Clare. »Er glaubt,
stelle ich mir vor, dass diese Mädchen ein Teil seines Spiels sein wollen.«

»Komm«, sagte Riedwaan. Er führte Clare um das Mädchen herum. Sie lag auf der Böschung, und Clare sah, dass das Gras um sie herum mit Blut durchtränkt war. Sie streckte den Zeigefinger danach aus. Fasste es an. Es war klebrig. India King war hier umgebracht worden. Voll einsehbar von der Straße her, vom Restaurant und von dem Wohnblock auf der anderen Straßenseite aus. Ihr Mörder hatte ihr die Kehle im Mondschein durchgeschnitten wie bei einem Opferlamm. Clare wandte sich ab und trat rasch ein paar Schritte zur Seite. Ihr wurde unerwartet heftig übel. Riedwaan kannte sie so gut, dass er sie allein ließ, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte, und nicht zu ihr ging.

»Ich kann nicht glauben, dass niemand im Restaurant etwas gesehen hat«, sagte Clare, als sie sich wieder gefangen hatte.

»Lass uns nachschauen, was man von dort oben aus sehen kann«, sagte Riedwaan.

Sie gingen über die Straße zum Eingang. Das Restaurant war geschlossen, aber als Riedwaan sein Polizeiabzeichen zeigte, ließ der Nachtwächter sie ein. Es war sehr ruhig, bis auf ein paar murmelnde Stimmen in der Küche. Riedwaan machte sich auf die Suche nach dem Besitzer, während Clare durch die Gleittür zu einem der Tische ging und hinaussah. Sie sah nur schwarze Felsen, den Ozean und die Insel in der Ferne. Sie versuchte es von einem anderen Tisch aus. Das Gleiche. Die Terrasse versperrte den Blick auf die Straße. Die Grasböschung und der Strand waren unsichtbar, was man nur wissen
konnte, wenn man schon einmal im Restaurant gewesen war. Clare schob die Glastür auf. Es war sehr kalt auf der Terrasse. Es war den ganzen Abend über frisch und windig gewesen, deshalb waren die Tische gar nicht erst eingedeckt worden. Jetzt standen sie aneinandergekettet in einer Ecke.

Clare sah wieder hinunter. Auch von hier aus wäre es schwierig gewesen, etwas zu sehen. Sie schaute hinüber zu dem Wohnblock. Nefertiti Heights, auf einer großen Bautafel als ein Projekt der Osiris-Gruppe ausgewiesen, war neu und noch nicht bezogen. Dort hatte es also ebenfalls keine Augenzeugen gegeben. Clare blickte wieder hinunter auf den Strand. Sie sah Dr. Mouton, der sich Notizen am Fundort machte. Indias Gesicht war endlich zugedeckt und ihre Leiche auf eine Tragbahre geschnallt worden. Die Sanitäter, kaum älter als sie, trugen die Bahre zur wartenden Ambulanz. Clares Augen füllten sich mit Tränen. Der Strand war leer bis auf eine wachsame, kreisende Möwe. Clare sah ihr zu, wie sie einen Bogen vor dem Nachthimmel zog, ihre weißen Federn glänzten im Mondschein. Der Vogel landete vor einem riesigen Hochwasserabfluss, einem dunklen Schlund, der unter der Straße in die Kanalisation der Stadt führte. Die Ambulanz fuhr mit eingeschaltetem Alarmlicht ab, zur Pathologie. Für India gab es noch keinen Frieden, dachte Clare grimmig. Mouton würde Stunden damit verbringen, gründlich zu ermitteln, wie und wann sie gestorben war.

Riedwaan kam zu ihr heraus. »Ausgerechnet die Böschung ist nicht zu sehen.«

»Ich komme nicht los von dem Gedanken, dass er das
gewusst haben muss. Bekommen wir die Reservierungsliste?«, fragte Clare.

»Ich habe den Besitzer schon darum gebeten«, sagte Riedwaan. »Wir können sie mitnehmen, wenn wir gehen.« Er wandte sich ab. Clare griff nach seinem Arm, damit er noch blieb. Sie spürte seine Wärme durch das Jackett und zog die Hand wieder zurück.

»Die Zurschaustellung der Leichen ist widersprüchlich«, sagte Clare. »In aller Öffentlichkeit, aber ohne Augenzeugen.«

»Was meinst du damit?«

»Bei der ersten Leiche wäre zu erwarten gewesen, dass sie auf dem Videoüberwachungsband auftaucht, aber die Kamera war defekt. Das hätte ein Zufall sein können, aber ich glaube das nicht«, sagte Clare. Sie ging auf der Terrasse hin und her, sprach mehr mit sich selbst als mit Riedwaan. »Das zweite Mädchen wurde am Graaffs Pool abgelegt. Dort ist keine Kamera, wohl aber an dem Pfad, der über den Strand führt. Doch der Mörder konnte den alten Tunnel unter der Beach Road benutzen.«

»Dafür haben wir keinen greifbaren Beweis«, sagte Riedwaan.

»Nein«, sagte Clare. »Aber ich bin mir sicher, dass es so war. An jenem Abend hätte ein Boot nicht anlegen können, und wenn er zu Fuß hingegangen wäre, hätte ihn die Kamera erfasst. Auch hier wusste er genau, was er zu tun hatte, um beim Transport der Leiche nicht gesehen zu werden. Obwohl es so schockierend öffentlich wirkte, als sie gefunden wurde.«

Clare machte eine Pause und sah nachdenklich hinüber zu den am Fundort beschäftigten Polizisten. »Er
spielt mit uns. Aber ich glaube nicht, dass er geschnappt werden will. Anfangs habe ich geglaubt, er lege es darauf an, gefasst zu werden, damit er aufhören muss. Das ist nicht ungewöhnlich. Manche Mörder wollen, dass sie zum Aufhören gezwungen werden, überzeugt davon, dass sie nur morden, weil die Polizei versagt. Aber ich glaube nicht, dass das bei unserem Mörder der Fall ist. Ich glaube, er weiß genau, was er tut, fühlt sich dabei im Recht und will weitermachen.«

»Er wäre nicht gesehen worden, wenn er dort geparkt und sie dann abgelegt hätte«, sagte Riedwaan. »Schau.« Unten tauchte ein Streifenwagen auf. Er war hinter dem Gebüsch neben der Bushaltestelle völlig unsichtbar gewesen. »Joe soll das überprüfen.« Er gab ihm über Funk eine entsprechende Anweisung, und sie sahen ihm zu, wie er sich aufmachte, hinter dem Gebüsch nach Spuren zu suchen.

Sie gingen nach unten. Riedwaan hatte die Reservierungsliste in der Hand. »War der Küchenchef noch da? Was hat er über Xavier gesagt?«, fragte Clare.

»Nicht viel. Er hat vor fünf Monaten hier angefangen. Er kommt aus dem Kongo, hat behauptet, für Kabila gekocht zu haben. Hat seine Arbeit gut gemacht, gut gekocht, kam immer allein, war immer pünktlich. Keine Freundinnen. Keine Drogen. Kein Ärger. Besonders geschickt mit Messern, vorzüglich beim Schnitzen von Gemüseskulpturen. Hat Papiere, aber die haben sie nicht besonders gründlich angeschaut. Hat sich wie üblich verabschiedet und ist kurz vor zwölf gegangen.«

»Wann redest du mit ihm?«, fragte Clare.


»Jetzt rede ich erst mal mit deinem Freund Giscard«, sagte Riedwaan. »Ich hoffe, ich bekomme aus ihm raus, wo Xavier steckt. Rita hat mir eine SMS geschickt, in der stand, dass er nicht da war, als sie hinkamen. Ich würde mich gern mit ihm darüber unterhalten, was er so getrieben hat, seit er hier ist.«

»Es würde mich überraschen, wenn er es wäre – das passt alles nicht ins Profil. Wie findet ein möglicherweise illegaler Koch einen Ort, an dem er ein Mädchen verstecken kann, anschließend dann eine Leiche, und das bei den ersten beiden sogar mehrere Tage lang?«

»Ich freue mich schon darauf, ihm diese Fragen zu stellen«, sagte Riedwaan. Er brachte Clare zu ihrem Auto. »Du bekommst den vorläufigen Autopsiebericht, sobald ich ihn habe.«

»Keine Chance, dass ich bei der Autopsie dabei sein kann?«

»Du kennst Piet und seine Regeln«, sagte Riedwaan. »Er macht da keine Ausnahmen.«

»Okay, aber du rufst mich sofort an?«, fragte Clare. »Ich habe das Gefühl, dass dieser Mörder ein übersteigertes Selbstwertgefühl hat oder dabei ist, sich psychisch aufzulösen. Das hieße, dass die Abstände zwischen den Morden immer kürzer werden. Das hieße allerdings auch, die Chancen, dass er einen Fehler macht, erhöhen sich. Dann könnten wir ihn fassen.«

»Versprochen, ich rufe dich sofort an.« Er schob ihr das Haar hinter das Ohr. »Gute Nacht, Clare.« Er ging zurück zur Absperrung.

Sie ließ den Motor an und signalisierte, dass sie zum Heimfahren wenden wollte. »Hey!« Das war der Polizeifotograf.
»Möchten Sie die haben, Allerschönste?« Er hielt einen Strauß blauer Iris in der Hand.

Clare ließ das Fenster herunter. »Wo haben Sie den gefunden?«, fragte sie.

»Da oben«, er zeigte zum Leuchtturm. »Ich bin dort raufgegangen, um eine zu rauchen, und da lag er auf einer der Bänke. So eine Vergeudung, habe ich gedacht. In dem Moment sah ich Sie, einfach klasse, wie immer. Und weil Riedwaan nicht so nett zu Ihnen ist, wie sich das gehört, habe ich mir gedacht, vielleicht habe ich ja doch noch eine Chance.«

»Geben Sie denn nie auf?«, fragte Clare ungehalten. »Hauen Sie ab und geben Sie Joe die Blumen. Er soll sie eintüten.« Der Strauß war mit demselben Golddraht gebunden wie die Blumen, die sie in der Nähe von Amore Hendricks’ Leiche am Graaffs Pool gefunden hatte.

Clare schloss das Fenster und fuhr nach Hause. Sie fiel ins Bett und schlief sofort ein. Sie wachte aus einem Albtraum auf, in kalten Schweiß gebadet. Sie ging in die Küche und setzte den Kessel für Teewasser auf. Bald würde der Morgen dämmern, es hatte keinen Sinn, sich noch einmal hinzulegen. Sie konnte ohne den Bericht des Pathologen nicht viel tun. Clare wusste, dass Mouton und Riedwaan jetzt daran arbeiteten. Sie lief eine Zeitlang hin und her und griff dann zu ihrem Handy. Es klingelte zweimal, dann wurde der Ruf angenommen.

»Mouton hier.« Seine Stimme klang gedämpft, als klemmte er das Handy zwischen Schulter und Ohr. Clare wollte sich lieber nicht vorstellen, was er gerade mit den Händen machte.

»Herr Dr. Mouton, hier ist Clare Hart.«


»Ja, Lady Doc?« Bestimmt sah er jetzt mit hochgezogenen Augenbrauen Riedwaan an.

»Was sagt Ihnen die Autopsie?«

»Wir haben noch eine Weile damit zu tun. Aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass es das gleiche Muster ist. Wir haben Proben von Körperflüssigkeiten, können also feststellen, ob es ein Nachahmungstäter war.«

»Was ist anders?«, fragte Clare.

»Die Augen des Mädchens sind auch wieder zerschnitten. Aber dieses Mal meine ich, dass es nach ihrem Tod gemacht worden ist, denn es ist fast kein Blut ausgetreten.«

»Merkwürdig«, sagte Clare. »Vielleicht ist er gestört worden?«

»India King hat sich gewehrt wie der Teufel«, sagte Dr. Mouton. »Ich glaube, wir können das Messer identifizieren. Diesen Schnitt muss jemand gemacht haben, der gut mit Messern umgehen kann.«

»Ein Koch?«, fragte Clare.

»Vielleicht«, sagte Mouton. »Oder jemand mit einem medizinischen Beruf.«

»Ein Arzt?«

»Nicht unbedingt, aber jemand, der sich mit der menschlichen Anatomie auskennt.«

»Sie sind sicher, dass es jedes Mal dieselbe Waffe war?«

»Ich bin mir sicher. Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube, dass er dieses Mal total ausgerastet ist – der Schnitt ist so tief, dass wir einen deutlichen Klingenabdruck auf dem Halswirbel haben. Die Typen von der Kriminaltechnik werden vor Begeisterung ausflippen.
Schlafen Sie weiter. Riedwaan wird heute nicht zu viel zu gebrauchen sein. Besser gesagt, heute Abend.«

»Besten Dank, Piet. Bis nachher.« Clare sah der Sonne zu, die langsam über den Bergen aufging. Das Licht brachte ihr keine Klarheit, aber ein Besuch bei etlichen Nobelfloristen könnte den Durchbruch bringen. Sie schickte Rita eine E-Mail, bat sie, sich darum zu kümmern, sobald sie ins Büro kam.
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Clare fuhr zeitig zum Revier. Rita Mkhize war schon da und hatte eine Liste mit Telefonnummern von Floristen vor sich liegen.

»Hi, Clare. Danke.« Sie freute sich über den mitgebrachten Cappuccino. »Raten Sie mal, wer gestern im Sushi-Zen hätte gewesen sein können?«

»Wer?«, fragte Clare.

»Brian King. Indias Stiefvater. Er hatte für neun einen Tisch reserviert. Aber er ist nicht erschienen.«

Clare rührte Zucker in ihren Kaffee. »Warum hat er es sich wohl anders überlegt? Haben Sie bei den Floristen schon etwas erreicht?«

»Überhaupt nichts. Die öffnen alle erst um halb zehn. Auf der Straße am Fundort wurde übrigens auch nichts gefunden. Falls da Reifenspuren waren, wurden sie durch die Ambulanz zerstört, die dort geparkt hat.«

Riedwaan kam mit Piet Moutons Autopsiebericht.

»Dieses Mal war eindeutig Raserei im Spiel«, sagte er.
»Schau her.« Er überblätterte Moutons sorgfältige Zeichnungen der Leiche. »India hatte eine Prellung am Hinterkopf, und es gibt, anders als bei den ersten beiden, eindeutige Hinweise auf eine Vergewaltigung.«

»Körperflüssigkeiten?«, fragte Clare.

»Kein Sperma. Mouton glaubt, dass sie mit einem stumpfen hölzernen Gegenstand vergewaltigt wurde. In der Vagina waren Splitter. Die werden jetzt untersucht.«

»Blutspuren?«, fragte Rita, die sich auf Riedwaans Schreibtischkante gesetzt hatte.

»Etliche unter ihren Fingernägeln. Ihre Mundhöhle ist ziemlich zerfetzt. Blutergüsse im Gesicht. Es sieht danach aus, als wäre sie erstickt. Aber sie hat sich heftig gewehrt, bevor sie starb.«

»Todeszeitpunkt?«, fragte Clare.

»Maximal eine Stunde, bevor sie gefunden wurde. Piet glaubt, dass ihr die Kehle nach dem Tod durchgeschnitten wurde. Aber der Mörder muss sich beeilt haben, weil so viel Blut am Fundort war.«

»Er muss sie in der Nähe des Fundorts gefangen gehalten haben«, sagte Rita.

»Das müssen wir rauskriegen, bevor noch ein Mädchen stirbt«, sagte Riedwaan. »Mkhize, Sie kommen mit. Ich möchte mich noch mal mit Luis Da Cunha unterhalten. Es könnte sich lohnen herauszufinden, wo der gestern Nacht gesteckt hat.«

»Du klammerst dich aber wirklich an jeden Strohhalm, Riedwaan«, sagte Clare.

»Hast du einen besseren Vorschlag? Soll ich vielleicht einfach hier herumsitzen und dir beim Denken zuschauen?«


Clare schüttelte den Kopf und zog wortlos den Autopsiebericht zu sich heran, während die beiden anderen den Wohnwagen verließen. Sie verglich die drei Morde, heftete alles, was sie hatte, an die Pinnwände, die sie in dem provisorischen Büro aufgestellt hatten. Charnay war aus Waterfront verschwunden, Amore aus dem Canal Walk, India auf der Long Street. An all diesen Orten herrschte an Wochenendabenden Hochbetrieb. Piet Mouton hatte festgestellt, wie sie ermordet worden waren. Sie kannten die Fundorte der Leichen. Da war die Ähnlichkeit, Alter, Haarfarbe… aber sonst war der Mörder die einzige Verbindung zwischen den drei Mädchen.

Warum waren sie ermordet worden? Clare machte sich noch eine Tasse Pulverkaffee, der scheußlich schmeckte, und dachte an den Schlüssel, den jedes der Mädchen in der zusammengebundenen Faust gehalten hatte. Billige Schlüssel, nicht zurückverfolgbar. Duplikate aus irgendeinem Schlüsselschnelldienst eines Einkaufszentrums.

Sie trank einen Schluck Kaffee und schaute dabei hinaus auf den schmutzigen Sandstreifen hinter dem Wohnwagen.

»Was denkst du, Clare?« Sie hatte Riedwaan nicht hereinkommen hören.

»Was war denn mit Da Cunha?«, fragte sie im Gegenzug.

»Verreist. Die ganze Familie ist letzte Woche zu einer Hochzeit nach Portugal geflogen. Damit ist er aus dem Schneider.«

Clare deutete auf die Pinnwände. »Da muss mir etwas entgangen sein. Er hält die Mädchen ganz in der Nähe
gefangen. An einem Ort, an dem vermutlich täglich Leute vorübergehen. Es gibt keine Verbindung zwischen diesen Mädchen. Charnay ist nebenher auf den Strich gegangen, aber ich glaube, das war ein Zufall. Der Täter ist keiner mit einer Mission – unterwegs, weil er die Stadt von Prostituierten säubern will. Diese Mädchen waren allein auf der Straße. Aber bei den letzten beiden nehmen wir an, dass sie nach Hause wollten. Bei Charnay wissen wir das nicht. Sie war allerdings so hübsch und so jung, dass sie wählerisch sein konnte. Ich nehme an, sie wäre beispielsweise bereitwillig mit einem Kunden mitgegangen, vor allem mit einem, den sie schon kannte.«

Riedwaan kam her und stellte sich hinter sie. »Wir haben alles in ihrem Terminkalender überprüft«, sagte er. »Da steht drin, wann sie gearbeitet hat, aber nicht, wer ihre Kunden waren.«

»Glaubst du, wir sollten ihren fiesen kleinen Bruder mit einbeziehen?«

»Rita und Joe haben noch einmal mit ihm gesprochen. Hier.« Riedwaan holte die Notizen von seinem Schreibtisch. »Sein Alibi ist wasserdicht. Es wird dich interessieren, dass zwei Anzeigen gegen ihn vorliegen.«

»Die Tätlichkeiten bei dem Rugby-Spiel?«

»Das ist die eine Anzeige, ja. Die andere ist neueren Datums. Ein Mädchen aus seiner Klasse hat ihn wegen sexueller Belästigung angezeigt.«

»Gewalttätig?«

»Nein«, sagte Riedwaan. »Er wird beschuldigt, eine Webcam im Umkleideraum der Mädchen installiert zu haben. Und die Aufnahmen hat er ins Netz gestellt.«


»Reizend«, sagte Clare.

Rita kam jetzt auch herein und setzte sich wieder auf Riedwaans Schreibtischkante.

»Haben Sie eigentlich inzwischen auf der Website von Isis nach einem Bild von Charnay gesucht?«, fragte Riedwaan sie.

»Habe ich. Keine Spur von ihr. Charnay muss schließlich doch Schiss bekommen haben.«

»Ihre Freundin Cornelle ist im Club Hostess«, sagte Clare.

»Ich habe schon mit ihr gesprochen«, sagte Rita. »Aber sie ist tatsächlich nur Hostess. Sie spielt nicht in Filmen mit.«

»Was ist mit Amore Hendricks?«, fragte Clare. »Sie sollte sich um halb elf am Taxistand mit ihrem Onkel treffen.«

»Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, dass sie aus dem Canal Walk entführt worden ist«, sagte Rita. »Sie kann überall hingegangen sein.«

»Sie muss unterwegs jemand getroffen haben. Und es muss jemand gewesen sein, den sie kannte«, sagte Clare.

»Was ist mit dem Anruf ihres Onkels um Viertel vor elf?«, fragte Riedwaan.

»Er hat nicht mit ihr gesprochen, weißt du noch? Ich vermute, dass sie irgendwo Station gemacht hat, vermutlich im Freien.« Sie sah in ihren Notizen nach. »Hier. An jenem Abend war es relativ warm, und es waren jede Menge Leute unterwegs. Falls ihr jemand etwas in den Drink getan hat, wäre es sehr einfach gewesen, sie in ein Auto zu ziehen.«


Riedwaan griff nach dem Autopsiebericht über India. »Das letzte Mädchen hat aber auch noch einen harten Schlag auf den Kopf bekommen. Piet Mouton ist sich ziemlich sicher, dass es ein Schlag mit einer Eisenstange war.«

»Es überrascht mich, dass er sie damit nicht totgeschlagen hat«, sagte Clare.

»Schaut her.« Riedwaan hielt zwei Fotos hoch. »Piet glaubt, dass sie ihn gewittert, vielleicht gesehen hat und fliehen wollte. Schaut euch die blauen Flecken am Arm an. Da muss er sie gepackt und dann zugeschlagen haben, als sie versuchte, wegzulaufen.«

»Was steht in diesem Bericht über Fasern in der Wunde?«

»Er hat sie allem Anschein nach aufgehoben und in ein Auto verfrachtet. Piet glaubt, dass die Wollfasern von einem Mantel stammen, höchstwahrscheinlich aus schwarzem Kaschmir.«

»Teure Garderobe«, sagte Clare. »Das entlastet unseren kleinen Koch.« Sie hatten Xavier schnell gefunden; er saß in Untersuchungshaft.

Riedwaan blätterte die Seite um. »Hört euch das an: Partikel eines Acrylteppichs. Vermutlich aus dem Kofferraum eines Autos.«

»Lässt sich die Marke feststellen?«

»Sie arbeiten daran, aber ich bezweifle es. Falls das Auto gefunden wird, sind Blutspuren auf dem Teppich.«

»Das ist alles, was du hast?«

»Ja. Bis auf einen Handyanruf bei ihrer Freundin Gemma um halb elf. Sie hat zu Gemma gesagt, sie habe versehentlich Gemmas Schal statt ihrem mitgenommen
und komme am nächsten Tag vorbei, um ihn ihr zurückzugeben.«

»Sie hat nicht gesagt, wie sie nach Hause kommen will?«, fragte Clare.

»Nein, aber Gemma hatte den Eindruck, dass sie während des Gesprächs zu Fuß unterwegs war.«

»Auf der Long Street?«

»Davon hat sie nichts zu Gemma gesagt. Aber in der Pool Bar war eine Party, und Gemma hat gedacht, dass India vielleicht dort hingeht. Der DJ war früher auf ihrer Schule.«

»Habt ihr mit ihm gesprochen?«

»Mit ihr, genauer gesagt. Ja, haben wir. India hat zu ihr gesagt, sie schaut mal rein, aber sie hat sie nicht zu Gesicht gekriegt. Der Türsteher auch nicht«, sagte Riedwaan.

»Hat sie sonst jemand gesehen?«, fragte Clare.

»Nur der Wachmann des 7-Eleven-Ladens. Er hat sie kurz vor elf an den Long Street Baths vorbeigehen sehen.«

»Sonst niemand?«

»Niemand. Als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte. Am einfachsten wäre es wohl gewesen, sie in der Keerom Street zu entführen. Von da aus kommt man in die Wale Street, und dort ist niemand mehr, von dem man gesehen werden könnte.«

»Die Stadtstreicher?«

»Auch nicht. Wir haben es überprüft.« Riedwaan schüttelte den Kopf. »Als Indias Mutter mich angerufen hat, kurz nachdem …« Er sprach nicht weiter.

»Ich konnte Constance nicht im Stich lassen.«


»Du willst sie nicht loslassen. Du hast Angst davor, sie loszulassen.« Riedwaans Zorn flammte nur einen Moment lang auf. »Ag, es tut mir doch auch leid. Ich hatte mich nur darauf gefreut, dich mal ein bisschen zu verwöhnen.« Er fasste nach ihrer Hand, und ihre Finger schlossen sich um seine. Rita beugte sich über den Schreibtisch und ordnete die herumliegenden Notizblätter zu geraden Stapeln.

Clare erschauerte bei der jähen Freude, die ihr über die Haut lief. »Soll ich noch mal mit den Eltern reden?«, fragte sie.

»Ja, mach das. Sprich mit ihrer Mutter und krieg raus, was Brian King gemacht hat. Warum er nicht im Restaurant war.« Riedwaan legte Clares Nacken frei und küsste ihn. »Ich kümmere mich um die Autowerkstätten. Frag rum, ob jemand ein Auto mit einem schmutzigen Kofferraumteppich vorbeigebracht hat.«

»Okay.«

Riedwaan ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Clare presste die Hände gegen die Schläfen, um den Trommelwirbel aus warum, warum, warum abzustellen. Sie bekam davon Kopfschmerzen.

»Gehen Sie nach Hause«, sagte Rita. »Es ist nicht einfach.«

»Mit dem Fall oder mit dem Mann?«, fragte Clare.

»Beides, sisi, beides.«
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Es nieselte, als Clare nach Hause kam. Sie machte sich ein Sandwich, holte sich ihre Bettdecke und machte es sich gemütlich, um sich einen alten Schwarzweißfilm anzuschauen. Die angenehme Langeweile lullte Clare nach einer Stunde in den Schlaf. Das hartnäckige Klingeln des Telefons weckte sie, aber als sie sich meldete, hörte sie nichts.

»Wer ist dran?«

Die einzige Antwort war ein schwaches Atmen.

»Whitney? Wo bist du?«

»Clare?«

Wieder Schweigen. »Sag’s mir, Whitney. Die Leitung ist sicher.« Clare unterdrückte den Impuls, auf Holz zu klopfen.

»Können Sie kommen?«

Clare griff nach der Kassette auf ihrem Schreibtisch. Interview mit Florrie Ruiters: Handel mit einheimischen Frauen stand auf dem Rücken. Clare hatte so sorgfältig darauf geachtet, nicht mit Florrie Ruiters gesehen zu werden. Aber vielleicht waren sie doch beobachtet worden. Ihr drehte sich vor Angst der Magen um. Mrs. Ruiters hatte Clare angerufen, um ihr zu sagen, dass Whitney umziehen würde. Sie war drei Tage zu Hause gewesen, als ihr zum ersten Mal gedroht worden war. Mrs. Ruiters hatte ihre Tochter ins Freie gebracht und sich mit ihr in die Sonne gesetzt. Ein Eichhörnchen hatte im Garten gespielt, und Whitney und ihre Mutter wollten Tee trinken.


Die Männer hatten sich lässig über den durchhängenden Gartenzaun gelehnt. »Hey, Whitney!«, hatte der ältere ihr zugerufen. »Ich habe gehört, dass du dich mit meinen Freunden gut amüsiert hast.« Der Mann hatte die Zunge herausgestreckt und anzüglich damit gewackelt.

»Komm doch heute Nacht zu uns. Deine kleine Möse könnte sicher wieder was vertragen, ne?«

Mrs. Ruiters war aufgestanden und auf die Männer zugegangen.

»Sei vorsichtig, ou vrou«, hatte wiederum der ältere gesagt. »Pass auf, was du herumerzählst. Wir haben gehört, dass du mit der Polizei gesprochen hast. Und unsere Freunde haben sich doch bloß einen kleinen Spaß mit ihr erlaubt.« Er hatte sich noch weiter über den Zaun gelehnt und ihr seinen schlechten Atem ins Gesicht geblasen. »Wenn du etwas sagst, ist bald noch weniger von ihr übrig. Und ich habe gehört, dass sie eine hübsche kleine Schwester hat. Wie alt ist sie jetzt? Zehn? Elf?« Er hatte sich feixend den Schritt gerieben. »Lekker.«

Mrs. Ruiters hatte ihr verängstigtes Kind ins Haus gebracht und eine Kusine angerufen, die sich widerstrebend bereit erklärt hatte, Whitney aufzunehmen.

Florrie Ruiters war bei dem Telefongespräch an jenem Abend mit Clare so wütend gewesen, dass es für Clare leicht gewesen war, ein Interview mit ihr zu verabreden. Sie hatten sich in einem unauffälligen Café in Wynberg getroffen. Während Florrie ein ganzes Päckchen Zigaretten rauchte, hatte sie Clare erzählt, wie die Schutzgelder eskalierten, die Kelvin Landmans Gangster
eintrieben, wie er Florries Viertel immer stärker im Würgegriff hatte.

»Es spielt keine Rolle, Frau Dr. Hart«, hatte Florrie zu ihr gesagt, als Clare sie drängte, Anzeige zu erstatten, »ob sie verurteilt werden – und ob sie es werden, ist sehr die Frage, eine verloren gegangene Beweisakte kostet ein paar hundert Rand. Wenn sie ins Gefängnis müssen, machen sie einfach von dort aus weiter. Die Regierung erlässt eine Amnestie nach der anderen. Und gnade einem der Himmel, wenn sie entlassen werden.«

»Können Sie kommen?«, wiederholte Whitney und holte Clare in die Gegenwart zurück. »Ich bin bei meiner Tante in Mitchell’s Plain.«

Clare sah auf die Uhr und seufzte.

»Bitte, holen Sie mich jetzt sofort.« Angst saß in ihrer Kehle und erschwerte ihr das Sprechen. »Sie haben es versprochen.«

»Was ist passiert?«, fragte Clare. »Wer hat dir gedroht?«

»Meine Tante sagt, dass die wissen, wo ich bin. Kommen Sie?«

»Ich komme«, sagte Clare. Sie griff zu einem Stift. »Sag mir genau, wo du bist. Ich komme, so schnell ich kann. Geh nicht weg.« Clare schrieb die Adresse auf. Dann rief sie eine Nummer an. Es dauerte nicht lange, bis sie arrangiert hatte, was Whitney brauchte.

Clare quälte sich durch den zähen Abendverkehr, bis sie die Schnellstraße erreichte und in die Taxispur einscherte. Die Ausfahrt kam früher, als sie erwartet hatte. Die Häuser waren sehr einfach. Clare fand die Straße sofort. Sie hielt vor dem Haus. Es war rosa wie Erdbeereis,
obwohl hier grauer Sand in alle Fugen kroch. Whitney machte die Haustür auf, als sie das Auto hörte. Ihr Rucksack war gepackt. Sie hatte die Jacke schon an und die Wollmütze tief in die Stirn gezogen.

»Hallo, Whitney.« Das Mädchen rannte den Gartenweg entlang. Clare machte die Tür auf, und Whitney ließ sich auf den Sitz fallen. Sie schaute zum Haus zurück. Eine schmutzige Netzgardine im Wohnzimmer hatte sich kurz bewegt.

»Was ist passiert?«, fragte Clare. Whitney schaute geradeaus, als Clare den Motor anließ und zurück zur Schnellstraße fuhr.

»Sie haben mich ausgefragt«, sagte Whitney. »Sie haben mich dauernd gefragt, was die Männer mit mir gemacht haben. Sie wollten alle Einzelheiten wissen. Und dann haben sie sich darüber unterhalten, was mit mir gemacht worden ist und ob ich jetzt Aids habe.« Sie verstummte. Die Straßenlampen waren angegangen. Das orangefarbene Licht war gespenstisch, flackerte rhythmisch über ihre Gesichter, während Clare fuhr. Whitney unternahm nichts, die Tränen abzuwischen, die auf ihren Wangen glänzten. Clare bog auf eine andere Schnellstraße ein, weg von Kapstadt.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte Whitney.

»Ich kenne eine Frau auf einer Apfelplantage in der Nähe von Elgin. Ich habe sie angerufen, und sie hat gesagt, dass du bei ihr wohnen kannst. Da bist du sicherer. Und außerdem weiß dort niemand, was mit dir passiert ist«, sagte Clare.

Sie fuhren schweigend. Clare beschloss, Whitney nicht zu fragen, warum sie nach der ersten Sitzung nicht
mehr zu der Psychologin gegangen war. Die Anzeige, die sie auf das Drängen ihrer Mutter hin widerstrebend erstattet hatte, war zurückgezogen worden, und Whitney hatte sich geweigert, mit Rita Mkhize zu sprechen, als die versucht hatte, sie umzustimmen.

Whitneys Stimme war über den Automotor hinweg gerade noch hörbar. »In der ersten Nacht war noch jemand dabei.«

Clare sah sie von der Seite an. Das Mädchen schaute geradeaus. Ihr Kinn verkrampfte sich bei der Anstrengung, darüber zu sprechen. »Er hat zugeschaut.« Sie blickte auf. »Er hat beobachtet, was sie gemacht haben.« Whitney schaute in die schwarze Nacht hinaus. Kapstadt war hinter ihnen zurückgeblieben. Sie fuhren zu dem steilen Pass, der sie über die Gipfel um False Bay herum führen würde.

»Er hat ihnen gesagt, was sie machen sollten. Manchmal hat er ihnen gesagt, sie sollten es noch einmal wiederholen. Dann noch einmal.«

Clare sagte nichts; sie befürchtete, dass jedes Wort von ihr den Fluss von Whitneys Gedanken versiegen lassen könnte.

»Er hat es gefilmt. Er hatte eine Kamera. Ich glaube, es waren sogar mindestens zwei Kameras. Eine habe ich gesehen, als sie mich in den Raum hineingebracht haben. Sie stand auf einem Stativ; ich habe darin mein Spiegelbild gesehen. Die andere stand auch auf einem Stativ. Zuerst musste ich Stiefel anziehen – mit sehr hohen Absätzen, ich konnte darin gar nicht richtig stehen. Und dann hat alles angefangen. Aber den anderen Mann, den habe ich aus der Zimmerecke kommen sehen, wo es
dunkel war. Er hatte auch eine Kamera in der Hand.« Sie machte eine Pause. Jetzt, wo die Berge den Lichterteppich der Großstadt verbargen, war es sehr dunkel.

»Ich habe im ersten Moment geglaubt, er würde mir helfen!« Whitney lachte bitter auf. Es klang eher wie ein Schluchzen.

»Wer war das?«, fragte Clare.

»Ein Regisseur. So haben sie ihn genannt. Er hat ihnen gesagt, was sie mit mir machen sollen. Er kam ganz nahe an mein Gesicht heran, als sie …«, sie legte die Hand auf den Mund und nahm sie wieder weg, »… als sie mir wehgetan haben. Mein Gesicht dabei hat ihm gefallen. Dann hat er ihnen gesagt, dass sie es noch einmal machen sollen, damit er es auch filmen kann.«

Schneidematerial, dachte Clare. Vergewissere dich beim Drehen immer, dass du genug Schneidematerial hast. Sie umklammerte das Lenkrad und richtete den Blick auf die weißen Striche, die Markierungen der Straßenmitte. Sie zählte sie. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Das beruhigte sie etwas. »Hast du ihn gesehen?«

»Ich sehe ihn ständig. Ihn sehe ich ständig vor mir.« Whitneys Zorn entlud sich. Dann sackte sie wieder im Sitz zusammen. »Aber sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Er trug eine Kapuze. Eine blaue Kapuze mit Löchern für die Augen und den Mund.« Sie schwieg so lange, dass Clare sich fragte, ob sie sich in sich zurückgezogen habe.

»Weshalb, Clare? Warum haben sie das getan? Warum haben sie es gefilmt? Davon wird mir schlecht. Dass sie mir das angetan haben und dass es jetzt jeder anschauen kann. Das ist ein Gefühl, als ob es immer wieder, immer
wieder geschieht. Und ich kann überhaupt nichts dagegen unternehmen, weil sie es auf einem Video haben.«

Clare wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie fuhr langsamer, damit sie die Ausfahrt nicht verpasste. Sie bog auf den gefurchten Feldweg ein. Die Lichter aus den Vorderfenstern des Cottages leuchteten jäh in der Dunkelheit auf.

»Hier bist du sicher, Whitney. Die Frau, die hier wohnt, wird sich um dich kümmern. Und sie wird dich in Frieden lassen. Wenn du im Haus bleibst, bis alle in die Plantage gegangen sind, weiß niemand, dass du hier bist.« Whitney reagierte nicht. Die Anstrengung, sich ihre grauenhaften Erlebnisse in Erinnerung zu rufen, hatte sie völlig erschöpft. Sie drückte sich den Rucksack an die Brust. Darin zeichnete sich unter dem billigen rosa Stoff Clares Buch ab. Clare griff hinüber und strich über den Buchrücken.

»Hast du es gelesen?«, fragte sie. Whitney nickte, sagte aber nichts. Sie waren da. Clare parkte unter der riesigen Eiche, neben der das weiße Landarbeitercottage winzig wirkte. Die Tür ging auf, und warmes, gelbes Licht flutete in die Finsternis.

Dinah de Wet stand breit im Türrahmen. Ihre Schultern waren kräftig vom jahrelangen Pflücken, Bäumebeschneiden und dem Herumtragen von Kindern anderer Leute. Ihr Körper fühlte sich weich an, als sie Clare umarmte. Sie wandte sich Whitney zu. Das Mädchen zog sich tiefer in den Sitz zurück.

»Kom binne, my kind.« Ihre gutturale Stimme war sanft, hatte den Ton, in dem man mit einem nervösen Welpen oder einem quengelnden Baby sprach. Sie griff
nach Whitneys Hand. »Komm. Ich zeige dir dein Zimmer.«

Whitney gelang es nicht, sich loszumachen, also kapitulierte sie und ging mit Dinah ins Haus. Clare folgte. Dinahs Teller und ihre Tasse standen im Spülbecken. Ein Kaminfeuer hieß sie willkommen. Dinah brachte Whitney in das Zimmer, das vom Wohnzimmer aus zu erreichen war.

»Du schläfst hier, meine Kleine. Ich schlafe dort.« Sie zeigte auf das Wohnzimmer. »Wenn dir kalt ist, darfst du zu mir kommen.«

Whitney musterte ihr neues Zimmer. Auf dem Einzelbett lag eine gehäkelte Tagesdecke in Blau und Rosa. Ein Teddybär, der ein rotes Satinherz an sich drückte, saß auf dem Kissen. An Nägeln an der Wand hingen leere Bügel für Kleider, die Whitney nicht mitgebracht hatte. Auf dem Fenstersims stand eine Vase mit einem späten Rosenzweig.

»Wem gehört dieses Zimmer?«, fragte Whitney.

»Es war das meiner Tochter«, sagte Dinah. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Aber du bist darin willkommen, solange du es brauchst.«

Whitney stellte den Rucksack auf das Bett und setzte sich daneben. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.

»Ich bringe dir Tee«, sagte Dinah. »Kommen Sie mit, Clare.« Sie gingen in die Küche. Dinah stellte Tassen heraus und brühte den Tee noch einmal auf.

Clare nahm etliche Geldscheine aus ihrer Brieftasche. »Das ist für das Essen und so weiter«, sagte sie.

Dinah nahm das Geld. »Was ist dem Kind bloß zugestoßen?«,
fragte sie und steckte die Scheine in ihren BH.

»Vielleicht erzählt sie es Ihnen, wenn sie Ihnen vertraut. Ich habe ihr versprochen, dass niemand erfährt, wo sie ist.« Sie nahm eine Tasse Tee und brachte sie Whitney. Sie lag im Bett, alle Decken fest um sich gewickelt. Sie schien nicht zu merken, dass Clare ihr den Tee auf den Nachttisch stellte. Sie hatte die Augen fest geschlossen, die Arme um die Knie geschlungen. Ihr Rücken bildete eine scharfe Kurve.

»Gute Nacht, Whitney. Bleib auf der Plantage, hier bist du sicher. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Dinah hat ein Handy.« Clare wollte schon die Tür hinter sich zumachen, als Whitney sich doch rührte.

»Wo ist Constance jetzt?«

»In Sicherheit.«

»Wo ist sie?« Whitney setzte sich auf, mit fiebrigen Augen.

»Auf einer Farm. Wie du. Sie lebt jetzt dort. Sie geht nie von dort weg.«

»Sagen Sie mir den Namen.«

»Serenity Farm. In der Nähe von Malmesbury.«

Whitney verstummte wieder, und Clare ging hinaus. Sie verabschiedete sich von Dinah und fuhr nach Kapstadt zurück.

Clare gelang es nicht, den Film zu stoppen, von dem Whitney ihr erzählt hatte. Die ungesehenen Bilder kreisten wie Geier in ihrem Kopf.
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Clare brauchte den Stadtplan, um die exklusive Adresse der Kings zu finden. Ihr Haus lag am Ende einer Sackgasse auf dem Kamm eines bewaldeten Abhangs. Stattliche Eichen, hinter denen sich die weit von der Straße zurückgesetzten Luxusvillen verbargen, säumten die breite Straße. Wachmänner saßen gelangweilt an den Toren. Die Villa King war ein glänzend weißes Juwel auf einem Riesenareal, das vor allem durch einen smaragdgrünen, perfekt gepflegten Rasen auffiel. Clare klingelte. Ein höfliches Hausmädchen fragte, wer sie sei und in welcher Angelegenheit sie komme. Als Clare Indias Namen sagte, glitt das Tor auf. Sie parkte hinter den Garagen und ging über den knirschenden Kies zur pompösen Haustür. Dasselbe Hausmädchen, üppig gebaut, mit einem breiten, gütigen Gesicht über der schwarzen Dienstkleidung mit weißen Rüschen, öffnete ihr.

»Ich bin Dr. Clare Hart.« Clare streckte die Hand aus. Die Frau machte ein überraschtes Gesicht, nahm sie aber.

»Ich bin Portia«, erwiderte sie. »Der Master ist noch nicht zu Hause. Und Madame ist in ihrem Zimmer. Sie fühlt sich nicht wohl.«

Clare hatte sich nicht angemeldet. Riedwaan hatte zu ihr gesagt, ihm sei das Zuhause der Kings beklemmend vorgekommen; deshalb hatte sie es für besser gehalten, ihren Besuch nicht anzukündigen.

»Ich gehöre zu dem Team, das wegen des Mordes an India ermittelt«, sagte Clare. »Vielleicht könnte ich einen
Blick in Indias Zimmer werfen, während ich auf Mr. King warte?«

»Hier entlang, Frau Dr. Hart.« Clare folgte ihr die geschwungene Treppe hinauf. India hatte den ganzen Ostflügel des Hauses für sich gehabt. Portia zog die schweren Vorhänge auf. Die Zimmerfenster gingen nach Norden und Osten, boten einen Blick auf das wellige Constantia Valley. In Indias Zimmer war an nichts gespart worden. Es war geschmackvoll, feminin, mit teuren französischen Steppdecken und Kissen und importierten Möbeln ausgestattet, aber es war seelenlos, wie ein Zimmer in einem stilvollen Boutique-Hotel. Was für ein Mensch es war, der hier wohnte, war nicht zu spüren. Clare überprüfte den schweren Riegel innen an der Tür. Den hatte ein Heimwerker angebracht. Oder ein Mädchen.

Sie trat an den aufgeräumten Schreibtisch. Dort lag ein aufgeschlagenes Mathebuch, daneben eine halb fertige Algebra-Aufgabe. Clare griff nach den Büchern, legte sie wieder hin. Sie waren so unpersönlich wie das Zimmer. Clare zog die Schreibtischschublade auf. Indias Hausaufgabenbuch lag darin. Sie blätterte es durch. Notizen über Hockeyspiele, Arbeiten und Briefe von der Direktorin der Eliteschule, die India besucht hatte. Sie sprach sich darin gegen Piercings, Tattoos und gefärbte Strähnen aus. Clare legte das Buch zurück, schob die Lade zu. Sie klemmte. Clare tastete die Rückwand ab. Ein kleines Federmäppchen hatte sich dort verkeilt. Clare zog den Reißverschluss auf. Es enthielt eine halb verbrauchte Packung Antibabypillen. India hatte die letzte am Donnerstag genommen. Am Tag, bevor sie verschwunden war.


»Sie sind für ihre Haut«, sagte Portia. »Sie hatte keinen Freund.«

»Sie klingen sehr informiert«, sagte Clare. Sie legte die Antibabypillen zurück.

»Ich war seit ihrer Geburt ihre Nanny«, sagte Portia mit brechender Stimme. »Sie hat mir alles erzählt. Manchmal hat sie bei mir geschlafen, wenn sie Angst hatte.«

»Wohin ist sie an jenem Abend gegangen?«, fragte Clare.

»Sie wollte zur Theaterprobe ihrer Freundin. Sie hat zu mir gesagt, sie kommt mit einem Taxi zurück.« Portia wischte sich mit der Schürze die Augen ab. »Sie ist nicht zurückgekommen. Ich habe auf sie gewartet, wie ihre Mutter. Die hat auch die ganze Nacht auf sie gewartet. Sie ist nicht zurückgekommen.«

Das Knirschen von Kies unter Autoreifen und das leise Geräusch eines Motors durchbrachen die Stille. »Das ist der Master«, sagte Portia. »Kommen Sie mit. Ich bringe Sie in sein Büro.«

Sie führte Clare eilig aus Indias Zimmer, die Treppe hinunter und in ein großes Arbeitszimmer. Es war genauso eingerichtet, wie es sich für das Arbeitszimmer eines wohlhabenden Mannes gehörte. Clare ging hinüber zu den Bücherregalen. Die teuer gebundenen Bücher musste ein Innenarchitekt gekauft haben. Die Sammlung war zusammenhanglos und zeigte weder Geschmack noch Bildung. Clare strich über die jungfräulichen Buchrücken. Kein einziges Buch war aufgeschlagen worden. Clare fuhr etwas kräftiger über den glatten Rücken von Shakespeares Gesammelten Werken. Zu ihrer Überraschung
glitt das ganze Regal beiseite. Dahinter waren vier Regalbretter mit sauber gestapelten Videokassetten. Die in einem Titelalphabet angeordneten Bänder offenbarten, dass Mr. King Geschmack an extremen Formen der Disziplin, an den raffinierteren Formen von Unterwerfung und Angst fand. Die Bänder auf dem untersten Brett waren senkrecht aufgestellt. Clare bückte sich, um sie anzusehen. Alle trugen das dunkelblaue Isis-Logo. Sie sahen nach Kopien aus. Oben auf der Reihe lag eine einzelne Kassette.

Clare hörte Stimmen am Fuß der Treppe, die des Mannes war gereizt, die Portias beschwichtigend. Aus einem Impuls heraus nahm sie die einzelne Kassette und ließ sie in ihre Tasche fallen, bevor sie den Geheimschrank schnell wieder schloss. Sie drehte sich um. Brian King stand in der Tür. Er begrüßte sie durchaus weltläufig. Clare kannte sein Gesicht, konnte es aber nicht einordnen.

»Ich bin Clare Hart.«

»Ja, ich weiß, wer Sie sind, Frau Dr. Hart. Ich bedaure, dass ich nicht zu Hause war, als Sie kamen. Aber ich wusste nichts von Ihrem Besuch. Nehmen Sie doch bitte Platz. Wie kann ich Ihnen helfen? Ich habe geglaubt, dass wir der Polizei schon alles gesagt haben.« Er schlüpfte aus dem Mantel und hängte ihn hinter der Tür auf.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Mr. King, und was geschehen ist, tut mir sehr leid.« Clare setzte sich, und er nahm ihr gegenüber Platz. »Ich erstelle das Profil des Mannes, der India ermordet hat. Ich hatte gehofft, ich könne mit Ihnen über India sprechen. Wer ihre
Freunde waren, was sie unternommen hat, was sie für Interessen hatte. Ich weiß, das ist schmerzlich, aber je mehr wir über sie wissen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir ihren Mörder finden.«

»Ich kann Ihnen nicht viel mehr sagen, als in meiner Aussage steht. Das ist die Domäne ihrer Mutter. Diese Geschichte ist äußerst unerfreulich, völlig unnötig. Ich habe Cathy so oft gewarnt, weil sie das Mädchen nicht streng genug erzogen hat. Sie hat ihr zu viel Freiraum gelassen.« Clare blieb ruhig, wartete darauf, dass der dicht unter der Oberfläche brodelnde Zorn hervorbrach. »India war frech, zog sich an wie eine Nutte. Aber das tun sie alle, stimmt’s?« Er musste Clare die Fassungslosigkeit angesehen haben, denn er nahm sich wieder etwas zusammen. Er wich Clares Blick aus, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Sein dicker Ehering aus Platin glänzte im gedämpften Licht.

»Hat sie ihre Freunde mit nach Hause gebracht? Haben Sie Indias Freunde gekannt?« Clare stand auf. Sie ging zum Bücherregal und sah das einzige dort aufgestellte Foto an. Es zeigte Brian King, wie er die Arme um seine Frau und um seine Tochter legte.

»Nein, niemand von ihnen. Ich habe einen langen Arbeitstag, wissen Sie. Und sie war nicht sehr gesellig. Ich glaube, in letzter Zeit ist sie häufiger ausgegangen. Aber sonst kann ich Ihnen nicht viel sagen.«

»India hat sich für das Theater interessiert. Sie hat Schauspielunterricht genommen. Haben Sie India in ihren Bühnenrollen gesehen?«, fragte Clare.

»Nein. Nein, habe ich nicht.« Er stand auf. »Wie Sie sehen, bin ich sehr aufgewühlt und momentan zu so
einem Gespräch noch nicht in der Lage. Außerdem muss ich die Vorbereitungen für die Beerdigung treffen.« Er ging zum Schreibtisch hinüber und griff nach einem Blatt Papier. »Ihre Schule will einen Gedenkgottesdienst abhalten. Und einen Protestmarsch organisieren, der Gewalt gegen Frauen anprangert.« Er machte wieder eine Pause. »Es ist schwierig für mich, das alles zu erledigen. Meine Frau fällt im Moment komplett aus. Sie ist völlig zusammengebrochen. Was ich ihr selbstverständlich nicht verübeln kann.«

»Kann ich mit Mrs. King sprechen?«

»Heute nicht. Sie ist am Boden zerstört, und unser Hausarzt musste sie sedieren. Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, muss ich mich anderen Dingen widmen.« Er hielt ihr die Arbeitszimmertür auf. »Mr. King«, sagte Clare. »Wissen Sie, warum India innen an ihrer Zimmertür einen Riegel angebracht hat?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich bin nie in ihr Zimmer gegangen. Was haben Sie dort gemacht? Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Ich habe nichts durchsucht. Ich wollte nur einen Eindruck von ihr bekommen.« Clare trat unter die Tür. Sie sah, dass Portia weghuschte. »Ich finde selbst hinaus, danke.« Clare hielt ihm die Hand hin. Sein Händedruck tat ihr weh.

»Viel Glück. Ich hoffe, Sie finden ihn. Die Polizei ist ja nicht gerade für ihre Kompetenz bekannt.«

Clare ging nicht darauf ein. »Bitte, melden Sie sich bei mir, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

»Ja, das mache ich. Auf Wiedersehen, Frau Dr. Hart.« Sie wandte sich zum Gehen. »Oh, übrigens, mir hat Ihr
Dokumentarfilm über den Kongo ungeheuer gut gefallen. Der über die Frauen. Ausgezeichnet.« Sein Ton jagte Clare einen Schauer über den Rücken.

»Danke«, sagte sie höflich. »Aber da ist noch etwas, wonach ich Sie fragen wollte.«

»Ja?«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr.

»Wo waren Sie an dem Abend, an dem India gefunden wurde?«

»Warum?«

»Wir müssen alles überprüfen«, sagte Clare.

»Ich habe schon mit Ihrem Kollegen gesprochen. Rezza oder so ähnlich.«

»Riedwaan Faizal?«, fragte Clare.

»So ähnlich eben. Ich habe noch gedacht, es muss schlimm sein, wenn man mit einem solchen Namen geschlagen ist.« Clare reagierte auch diesmal nicht. »Ich habe ihm gesagt, daß ich bei einem Abendessen mit Geschäftspartnern war.«

»Die ganze Nacht lang?«, fragte Clare.

»Sie wissen doch, wie das im Geschäftsleben ist… wir hatten Kunden aus Übersee, aus dem Osten, zu Besuch, und bei ihnen ist das so üblich.«

»Was ist üblich, Mr. King?«

»Sie erwarten, dass sie bewirtet werden.«

»Das soll vorkommen«, sagte Clare. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Kunden das bestätigen werden?«

»Falls es unbedingt sein muss, bin ich mir sicher, dass sich das einrichten lässt.« Sein Gesicht war vor Wut purpurrot angelaufen. »Ihr Kollege hat mir dieselbe Frage gestellt. Ich habe ihm den Namen des Geschäftsführers genannt. Ich hoffe, Ihr Kollege geht diskret vor.«


»Oh, ich bin mir sicher, dass er so diskret wie nötig sein wird. Sie wissen doch noch, denke ich, dass wir in einem Mordfall ermitteln. Sie hatten an jenem Abend eine Reservierung im Sushi-Zen, in dem Restaurant, neben dem Indias Leiche gefunden wurde. Gab es einen Grund dafür, dass Sie dort nicht erschienen sind?«

An Kings Schläfe pulsierte eine Vene. »Frau Dr. Hart, ich bin ihr Vater. Sie sind doch sicherlich nicht so gefühllos, mich zu verhören, nachdem ich einen derart tragischen Verlust erlitten habe.«

»Wo waren Sie, Mr. King?«

»Wir haben es uns anders überlegt und sind stattdessen in den Isis Club gegangen. Keine finsteren Motive. Nur eine spontane Änderung der Pläne.«

»Oh«, sagte Clare. »Und was war der Anlass für dieses Essen?«

»Schlicht und einfach ein potenzielles Immobiliengeschäft. Wirklich, Frau Dr. Hart, ich empfinde das als Zumutung.«

»Wer waren Ihre Gäste?«, insistierte Clare.

»Unsere asiatischen Investoren. Zwei Firmengeschäftsführer. Der Baubürgermeister, Hermanus Fipaza, und zwei hiesige Investoren waren ebenfalls anwesend.«

Clare sah von ihrem Notizblock auf. »Und wer waren die beiden?«, fragte sie.

»Otis Tohar und Kelvin Landman.«

»Sicherlich ist der Isis Club ein bisschen laut für wichtige Besprechungen. Vielleicht lenkt er auch ein bisschen zu sehr vom Geschäft ab?«, fragte sie. Sie streifte wie versehentlich mit der linken Hand Kings geschmackvollen Mantel.


»Sie sind naiv, Frau Dr. Hart«, sagte King.

»Um wie viel Uhr war das Abendessen?«, fragte Clare und ignorierte die spöttische Bemerkung. Sie schloss die Hand um die weichen schwarzen Fasern, die sie von Kings Mantelärmel abgezupft hatte.

»Wir haben um zehn gegessen, vielleicht war es auch halb elf. Landman und Tohar kamen etwas später.«

»Haben sie gesagt, warum?«, fragte Clare.

»Wir haben gemeinsame Interessen, das ist alles. Ich hielt es nicht für angebracht, meine Gäste zu verhören.«

»Sie werden aufs Revier gebeten werden, um eine schriftliche Aussage zu Protokoll zu geben.«

»Ist das nötig?«, fragte King.

»Mr. King, wir ermitteln in einem dreifachen Mordfall. Und eins der Opfer ist Ihre Tochter.«

»Das kann ich ja wohl kaum vergessen haben, oder?« King machte die Tür zu, bevor Clare noch etwas sagen konnte. Sie ging schnell zum Auto, froh, dass die Hausecke sie vor Kings Blick verbarg. Sie schlug die Autotür erleichtert zu und legte den Kopf auf das Lenkrad. Sie bekam ihre zitternden Hände so weit unter Kontrolle, dass sie einen Umschlag aus ihrer Tasche ziehen und die schwarzen Kaschmirfäden eintüten konnte. Clare fuhr bei dem leisen Klopfen an ihr Fenster zusammen. Es war Portia. Clare ließ das Fenster herunter.

»Hallo, Portia«, sagte sie und wischte sich Tränen ab, von denen sie bis jetzt gar nichts bemerkt hatte.

»Er ist nicht ihr Vater, Frau Dr. Hart«, sagte Portia. Ihr weiches Gesicht war verzerrt von Angst und heftigem Zorn. »Er hasst sie. Hat sie gehasst.«


»Was meinen Sie damit, Portia?«

»Ihre Mutter konnte nicht mit Ihnen sprechen, weil er sie geschlagen hat.« Sie spuckte auf den Boden. »Er schlägt sie, weil ihr Baby ermordet worden ist. Er hat Cathy geheiratet, als sie India schon hatte. Er hat sie nur geheiratet, um sie zu bestrafen. Finden Sie den, der unser Baby umgebracht hat.«

»Was hat sie an jenem Abend gemacht, Portia? Mit wem ist sie ausgegangen?«

»Sie war in der Stadt. Mit einer Freundin. Ihre Mummy hat sie hingefahren. Sie wollte ein Taxi zurück nehmen. Aber sie ist nicht zurückgekommen. Cathy hat die ganze Nacht gewartet, aber sie ist nicht zurückgekommen. Mr. King ist auch nicht nach Hause gekommen. Am Morgen hat Cathy mehr Angst um ihr Baby bekommen, als sie Angst vor ihrem Mann hat. Und da ist sie zur Polizei gegangen. Zu dem Captain, der hier war.«

»Wo war Mr. King?«

»Ich weiß es nicht. Am Freitag ist er nie hier. Ich glaube, er hat irgendwo andere Weiber. Wenigstens hat Cathy dann Ruhe vor ihm.«

»India hatte wirklich keinen Freund?«

Portia schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihr so gewünscht, dass sie einen Freund hat, der sie liebt. Sie war ein sehr unglückliches Mädchen, ihr Herz war gebrochen.«

»Richten Sie Mrs. King bitte aus, sie soll mich anrufen. Ich würde gern auch mit ihr sprechen. Sagen Sie ihr, dass ich mich an einem anderen Ort mit ihr treffe.«

»Ich richte es aus«, sagte Portia. »Sie haben Mr. King doch nach diesem Riegel gefragt?«


»Ja«, sagte Clare.

»Den habe ich für sie angebracht. Damit sie sicher sein konnte.«

Clare sah zum Haus hinauf. Überall waren diskret versteckte Sicherheitssensoren. Portia schüttelte den Kopf.

»Die Gefahr in diesem Haus lauert innen, nicht außen.« Sie trat in den Schatten der Garage, als Clare den Motor anließ. In dem riesigen Haus brannten nur zwei Lichter. Eins in Kings Arbeitszimmer. Darin flimmerte der Fernseher bläulich.

Das zweite Licht brannte oben in einem der Schlafzimmer. Die Vorhänge schlossen sich, als Clare auf die Straße zurückfuhr. Cathy King drückte die geschwollene Wange gegen die kühle Fensterscheibe, als sie beobachtete, wie Clares Scheinwerfer sich im Dämmerlicht zwischen den Bäumen entfernten. Sie sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren. Dann zählte sie die Tabletten, die aufgereiht vor ihr lagen. Bald waren es genug.
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Clare musste zwei Anrufe tätigen. Sobald sie die Zufahrt zum Haus verlassen hatte, hielt sie am Straßenrand. Der erste Anruf galt einer Nummer, die sie gespeichert, aber noch nie benutzt hatte. Sie suchte sie heraus und wählte.

»Landman.« Die Stimme war rau.

»Mr. Landman, hier ist Clare Hart.« Schweigen. »Ich möchte Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


»Clare.« Er klang geschmeichelt. »Sie hatten mich länger als die meisten Frauen. Wollen Sie etwas über meine neuen Karrierepläne wissen?«

»Nein«, sagte Clare. »Ich möchte Sie nach dem Tod von drei Mädchen fragen.«

Clare hörte ihn atmen. »Hören Sie mir gut zu«, sagte er. Der Charme war weg, sein Akzent jetzt stark. »Ich habe es Ihnen deutlich erklärt. Ich bin Geschäftsmann, verdammt noch mal. Gutwilliger Käufer, entgegenkommender Verkäufer. Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich etwas über diese Mädchen weiß? Aus geschäftlicher Sicht wäre es mehr als dumm, solche Ware zu ruinieren, vor allem wenn sie mir gehört hätte. Sie waren in meinem Club, haben mit meinen Mädchen gesprochen. Sie wissen, dass es ein faires Geschäft ist. Sie sind bei mir sicherer als auf der Straße. Warum sollte ich meine Investition aufs Spiel setzen, indem ich Mädchen umbringe, deren Ermordung eine Riesenermittlung auslöst? Warum sollte ich sie überhaupt umbringen? Mit toten Mädchen verdiene ich kein Geld. Mit lebendigen schon. Das sollten sogar Sie kapiert haben.«

»Eins der toten Mädchen hatte die Nummer vom Isis Club«, sagte Clare.

»Vielleicht hat sie ein Casting gemacht. Ich leite ein Unternehmen. Ich habe Geschäftsführer, Mitarbeiter und Vertreter wie jeder andere Unternehmer.« Er machte eine Pause und holte Luft, beruhigte sich. »Tot nützen sie mir gar nichts.«

»Das kommt darauf an, wie sie sterben, Mr. Landman. Es kommt darauf an, wo sie sterben. Und warum. Ich
habe gehört, dass Filme mit echten Leichen ein einträgliches kleines Nebengeschäft sind.«

»Kommen Sie mir jetzt nicht mit diesem Quatsch über Snuff-Filme, Clare. Die sind alle gestellt. Niemand stirbt wirklich in ihnen. Und falls doch, warum sollte jemand so blöd sein, die zu vertreiben?«

»Das erste Mädchen, Charnay, war tätowiert mit Ihrem, wie soll ich es nennen? Markenzeichen? Demselben wie Ihre Isis-Mädchen.«

»Vielleicht ging sie nebenher für einen meiner Mitarbeiter auf den Strich. Na und? Sie war alt genug. Sie brauchte das Geld. Sie hatte einen teuren Geschmack.«

»Sie haben sie also gekannt?«

»Sie kam in den Club. Herrgott noch mal, was spielt das für eine Rolle? Eine Möse weniger, wen interessiert das schon?«

Clare dachte an Charnays Mutter, die sich hin und her wiegte, die Arme um den Leib geklammert. Sie antwortete nicht.

»Von Brian King habe ich gehört, dass Sie an dem Abend, an dem India Kings Leiche gefunden wurde, mit ihm gegessen haben. Mit ihm, Otis Tohar und dem Baubürgermeister. Sie sollten ursprünglich in dem Restaurant essen, neben dem Indias Leiche gefunden wurde. Reiner Zufall, dass Sie zu spät zum Essen kamen?«

»Sie sollten mir wirklich gut zuhören, Frau Dr. Hart. Ich rate Ihnen, sich da rauszuhalten. Ich habe Ihnen für Ihren Film geholfen, Ihnen mein Geschäft erklärt. Die Leute mögen Sex. Sie mögen Pornografie. Wenn sie bereit sind, dafür zu bezahlen, sollen sie beides haben.
Aber seien Sie verdammt noch mal vorsichtig mit dem, was Sie jetzt sagen und zu wem.«

»Wollen Sie mir drohen, Mr. Landman?«, fragte Clare.

»Sie haben doch eine hübsche kleine Nichte, Frau Dr. Hart? Hat niedliche Titten. Ich glaube, ich weiß sogar, in welche Schule sie geht.«

»Lassen Sie die Finger von ihr, Landman. Ich warne Sie.«

»Dann lassen Sie auch die Finger von meinen Mädchen. Und, Frau Dr. Hart …«

»Was?«

»Während ich meine Arbeit mache, machen Sie die Ihre. Fassen Sie den Mörder. Diese ganze Geschichte versaut mir das Geschäft. Kriegen Sie raus, wer’s war, dann tun Sie uns beiden einen Gefallen. Ich kann in Ruhe weiter mein Geschäft betreiben. Und dem Ansehen Ihres Freundes, dieses versoffenen Versagers, würde es auch nicht schaden. Vielleicht kriegt er ja den Pimmel so lange hoch, dass es Sie glücklich macht.«

Clare beendete das Gespräch. Sie konnte jedoch trotz ihrer Wut auf Landman das Gefühl nicht loswerden, dass er wenigstens zur Hälfte die Wahrheit sagte, als sie ihr Auto in Gang brachte und auf die Straße in die Stadt zurücklenkte.

»Schwein«, erregte sich Clare gereizt, als ein Fahrer vor ihr plötzlich in ihre Fahrbahn einscherte und sie zu einer Vollbremsung zwang.

Den zweiten Anruf erledigte sie beim Fahren, wobei sie darauf achtete, dass kein Streifenwagen in der Nähe war.


»Mouton.« Das schwache Echo sagte Clare, dass er noch im Labor war.

»Hallo, Piet. Hier ist Clare. Kann ich eine Probe vorbeibringen?«, fragte sie. Sie spürte sein Widerstreben. Zu Hause wartete ein warmes Abendessen auf ihn. Und Mrs. Mouton. »Ich beeile mich. Ich habe etwas, was dringend verglichen werden müsste.«

»Okay«, sagte er, weil sie seine berufliche Neugier geweckt hatte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie hier sind, und ich lasse Sie rein.«

»Danke, Piet.« Clare beeilte sich, zur Pathologie zu kommen und schaffte es aufgrund ihrer Ortskenntnis gerade noch vor dem Hauptberufsverkehr. Piet ließ sie herein. Er wirkte überrascht, dass sie allein war.

»Und was haben Sie für eine Probe?«

»Fasern von einem schwarzen Kaschmirmantel. Er gehört dem Vater von India King.« Clare gab ihm den Umschlag. Piet schüttelte die Fasern vorsichtig auf einen Objektträger und schob sie unter ein Mikroskop.

»Sie wissen, dass Sie die nicht als Beweismaterial verwenden können?«

»Ja«, sagte Clare. »Aber können Sie es trotzdem überprüfen?«

»Ich mach’s für Sie. Aber ich muss Sie benachrichtigen. Es könnte eine Weile dauern.« Er suchte in dem Ordnerstapel auf seinem Schreibtisch und zog den mit dem Autopsiebericht über India King heraus. »Bei den beiden anderen überprüfe ich das ebenfalls.«

»Danke, Piet. Ich weiß das zu schätzen.«

Er brachte sie zum Ausgang. »Machen Sie es Riedwaan nicht so schwer. Er ist nicht so übel.«


Clare seufzte. »Ich bin das Problem, nicht er.«

Piet tätschelte ihr die Hand. »Sie sind auch nicht so übel, Clare.«

»Bis bald, Piet.«

Der Sonnenuntergang brach sich im spiegelnden Lack der Autos, die sich in einem endlos scheinenden Stau in den Vorort quälten, aus dem sie kam. Sie war froh, dass sie in die entgegengesetzte Richtung fuhr. Ihre Gedanken kehrten zu Brian King zurück. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, konnte ihn aber nicht einordnen. Jedes Mal, wenn sie sich kurz davor wähnte, sich zu erinnern, war das Gefühl wieder weg. Sie gab auf und versuchte, sich auf dem kurvenreichen Stück des De Waal Drive auf dem Weg um Devil’s Peak ein wenig zu entspannen. Wo, wo, wo verspottete sie das Quietschen der Reifen auf der nassen Straße. Sie bog in die Loop Street ein und fuhr an Jakes’ Atelier vorbei. Clare bremste scharf. Der Empfang. Das war’s. Tohars Empfang, auf den sie mit Jakes gegangen war. Sie blinkte, parkte und klingelte bei ihm.

»Wer vermisst mich?«, kam seine Stimme.

»Sei kein Schwachkopf, Jakes. Ich bin’s.« Die Tür ging sofort auf, und sie nahm den Aufzug in seine Etage. Jakes wartete auf sie. Er küsste sie auf die Wange.

»Hallo, Liebling. Was für eine Überraschung.«

»Hi, Jakes.« Sie folgte ihm in die Wohnung. Ein weißes Sofa, ein Zottelteppich vor dem Kamin, eine Flasche Rotwein und zwei Gläser, bis jetzt nur eines davon benutzt, auf dem Couchtisch. »Störe ich?«

»Noch nicht, noch nicht. Und wenn doch, wär’s dir ja auch egal.« Er nahm ihr den Mantel ab. »Kann ich dir ein Glas Wein anbieten?«


»Danke«, sagte sie. Etwas zu trinken konnte sie jetzt brauchen. »Ich habe aufs Geratewohl angehalten, weil du vielleicht die Fotos von dem Osiris-Empfang, auf dem wir waren, noch hast.«

»Klar habe ich die noch. Sie sind hinten.«

Clare nahm ihr Glas und folgte ihm ins Atelier. Am Ende des Flurs hing immer noch ihr altes Foto. Er hatte sie unvorbereitet eingefangen. Sie hatte ihm das Gesicht zugewandt, als er nach ihr rief, den Mund leicht offen, die Augen arglos, der nackte Körper zusammengerollt unter ihren langen Haaren. Er hatte es aufgenommen, kurz nachdem sie ein Liebespaar geworden waren, in dem Jahr, in dem Clare auch mit dem Studium angefangen hatte. Es war das Jahr gewesen, in dem sich Constance auf der Serenity Farm einschloss. Jakes hatte Clare mit diesem Foto von ihr zeigen wollen, dass sie schön war, dass ihr Körper heil war, makellos, dass er sie liebte. Es hatte ihn bekannt gemacht, als er es ausstellte, unter dem Titel »Die Schwester des Opfers«.

Die Dunkelkammer war ein geordnetes Chaos, und Jakes wühlte in einem Bilderstapel. Er zog die Kontaktabzüge hervor, die Clare interessierten, und gab sie ihr. Sie rochen nach Chemikalien. Clare ging sie durch. Jakes hatte mit seinem geübten und zynischen Blick die Dekadenz des Empfangs dokumentiert.

»Danke, Jakes«, sagte Clare. »Ich bringe sie dir in ein paar Tagen wieder vorbei.«

»Behalte sie ruhig«, sagte Jakes. »Ich habe die Negative, und die Fotos, die ich vergrößern will, habe ich schon ausgesucht.« Er zeigte auf ein Bild, auf dem Kelvin Landman neben Otis Tohar stand. Landman legte
den Arm um Tohars Schultern. Die stark geäderte Hand ruhte auf Tohars Brust. Das wirkte auf lässige Weise heimtückisch. Tohar war groß, aber auf diesem Foto machte ihn Landmans besitzergreifende Geste klein. Es klingelte an der Tür, und Jakes zuckte in unverhohlener Vorfreude zusammen.

»Ich bin schon weg«, sagte Clare.

»Willst du nicht noch auf ein Glas Wein bleiben?«, fragte Jakes, als sie auf den Aufzug warteten. Er ging auf, und ihm entstieg eine blonde Versuchung aus Haar und Beinen, hohen Hacken und Zigarettenrauch.

»Ein andermal, Jakes. Hallo«, sagte sie zu der jungen Frau und ging an ihr vorbei in den Aufzug.

»Hi«, sagte die junge Frau zu Jakes, hielt ihm das Gesicht zum Küssen hin und legte seinen Arm um ihre nackte Taille.

»Auf bald, Clare.«

Die Aufzugtür glitt lautlos zu und brachte sie auf die Straße zurück. Sie schaltete das Licht im Auto an und ging die Bilder durch, die Jakes ihr gegeben hatte. Sie fand King auf dem dritten Blatt. Er saß an einem Spieltisch. Spielte mit Tohar und zwei anderen Männern. Einen kannte sie nicht, der andere gehörte zu Landmans Hofstaat. Zwischen ihnen herrschte eine Lockerheit, wie sie bei Männern zu finden ist, die Kameraden oder Komplizen sind. Clare blickte sich um. Die Straße war leer bis auf zwei Stadtstreicher, die apathisch die letzten Büroangestellten auf dem Heimweg anbettelten.

Clare sah India vor sich, wie sie kalt in der Pathologie lag. Ihr wunderschöner Körper wurde nach der Autopsie für die Beerdigung wieder zusammengenäht. Im Tod gab
es keine Intimsphäre mehr. India wurde in ein Metallfach geschoben wie alle unter verdächtigen Umständen gestorbenen Toten Kapstadts. Ein Straßenkind hämmerte gegen Clares Fenster, verlangte mit ausgestreckten Händen Geld. Clare schüttelte den Kopf und ließ den Motor an. Sie zuckte zusammen, als die Kinderfaust auf den Kofferraum des anfahrenden Autos einschlug.
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Es war dunkel, als Clare nach Hause kam. Sie vertrieb das Gefühl der Einsamkeit aus der Wohnung, indem sie die Lampen einschaltete und die Vorhänge zuzog. Sie warf die welken Blumen aus dem Flur in den Mülleimer. Sie erwartete Riedwaan um acht. Sie wollten den Fall noch einmal durchgehen. Etwas Entscheidendes fehlte ihnen. Sie sah in den Kühlschrank. Ein Kopf Blumenkohl hatte Schimmelblüten angesetzt, aber sie wollten das Abendessen ohnehin liefern lassen. Sie nahm die Kassette, die sie aus Brian Kings Geheimversteck entwendet hatte, aus der Tasche und schob sie in den Videorekorder. Sie machte es sich auf der Couch gemütlich, mit Fritzi auf dem Schoß, und drückte auf die Abspieltaste. Der Fernsehschirm erwachte zum Leben.

Die erste Einstellung war die Nahaufnahme von einer Frau beim Autofahren. Die Kamera fuhr zurück und zeigte eine von Eichen gesäumte Zufahrt. Die Szene war vom Haus aus aufgenommen, weil die Handkamera in ihren Schwenks auch Vorhänge und einen Fensterflügel
zeigte. Der Fokus richtete sich wieder auf die Frau, als sie parkte. Nun hielt sich die Kamera nicht mehr mit ihrem Gesicht auf, sondern fing lüstern ihre Brüste, dann ihren Hintern ein, als sie sich über den Kofferraum beugte, um ihre Einkäufe herauszunehmen. Die Ahnungslosigkeit der Frau unterlegte die alltägliche Szene mit einer bedrohlichen Komponente. Als die Frau sich umdrehte, schwenkte die Kamera wieder seitwärts. Clare fuhr hoch und schüttete dabei heißen Tee auf die Katze, die wütend von ihrem Schoß sprang. Das Haus im Park, das ins Bild kam, war das, in dem sie heute Nachmittag gewesen war.

Der Bildschirm wurde dunkel, dann überflutete ihn Licht, als die Frau die Tür aufmachte und sich gegen die Sonne nur noch als Umriss abzeichnete, den Schlüssel in der Hand. Sie stellte die Tüten ab und machte die Tür hinter sich zu. Dann sah sie direkt in die Kamera, und ihr Gesicht erstarrte entsetzt. Sie sah India auf gespenstische Weise ähnlich. Der Körper der Frau gab nach, als hätte das, was sie sah, ein Gewicht, das sie erdrückte. Ein Mann betrat die Szene. Er trug eine Kapuze, aber sein dicker Ehering aus Platin war unverkennbar. Es war Brian King. Er nahm das Handgelenk der Frau und band ein blaues Stück Seil darum, zog es schmerzhaft eng. Clare sah zu, wartete darauf, dass die Frau – es konnte nur Mrs. King sein – sich wehrte, protestierte. Sie tat nichts dergleichen. Sie hob die andere Hand, wie ein Hund, der weiß, dass die Strafe schneller vorbei sein wird, wenn er sich duckt.

Die Strafe der Frau kam. Ihr Mann schlang ihr das Seil auch um die zweite Hand und zwang sie in die Knie. Er
befahl ihr, sich auszuziehen, aber sie schüttelte stumm den Kopf, was dumm von ihr war. King riss sie auf die Beine und zerrte sie durch den Flur zu dem Arbeitszimmer, in dem Clare heute Nachmittag gesessen hatte. Er stieß sie zu einer Tür hinter seinem Schreibtisch und zwang sie, die Tür aufzumachen. Die Kamera folgte ihr, schwenkte dann über die drei Männer in dem Zimmer. Sie trugen alle Kapuzen. Cathy Kings Knie knickten ein, aber ihr Mann beförderte sie mit einem Fußtritt über die Schwelle.

»Jetzt bist du mal zu was nütze, Miststück.«

Seine Stimme war voller Abscheu für die Frau, die zu seinen Füßen lag. Er schnippte mit den Fingern, und einer der Männer trat vor. Er hob die Pferdepeitsche in seiner Hand hoch über den Kopf und ließ sie auf ihren Rücken knallen. Der dünne Stoff der Seidenbluse riss sofort und entblößte Cathy Kings kindlich schmalen Rücken, auf dem sich sofort Blutstropfen zeigten. Sie quollen heraus wie feine rote Perlen.

Clare drückte auf Stopp. Der Film, in dem man deutlich die Handkameraführung erkannte, wirkte dennoch professionell gedreht und geschnitten. Die Aufnahmen waren dicht, der Ton sorgfältig gemischt. Der Stil erinnerte bewusst an Hitchcock. Kelvin Landman hatte gesagt, mit virtuellen Frauen könne man so viel Geld verdienen wie mit realen. Brian King hatte das offenbar beherzigt.

Sie legte die Fernbedienung weg und griff wieder zur Teetasse. Sie wollte warten, bis Riedwaan kam, und sich dann gemeinsam mit ihm den Rest anschauen. Sie suchte in ihrer Tasche, weil ihr einfiel, dass King ihr
seine Visitenkarte gegeben hatte. Sie fand sie in ihrer Brieftasche. King und De Lupo. Wolf Media. Regie und Konzepte Brian King. Selbstverständlich wusste er, wie man ein Video drehte und schnitt. Die Polizei konnte nur einschreiten, wenn Mrs. King Anzeige erstattete. Und das bezweifelte Clare.

Das Telefon klingelte, schreckte sie auf. Sie nahm ab.

»Clare? Hier ist Riedwaan. Ich dachte schon, du hättest unsere Verabredung vergessen. Ich klingle seit fünf Minuten bei dir.« Er klang gereizt.

»Entschuldige. Dann funktioniert die Klingel nicht.« Sie drückte den Türöffner und ging zur Tür, um ihn zu begrüßen. Er hatte zwei Woolworth-Tüten dabei, eine mit Essen und eine mit zwei Flaschen Wein. Unter seinem Arm klemmten drei Ordner. Charnay, Amore und India, ihre drei Essensgäste. Clare verging der Appetit, aber sie war dankbar für den Wein, den Riedwaan ihr einschenkte.

Sie gingen ins Wohnzimmer, und Clare schürte das Feuer im Kamin, während Riedwaan Platz für seine Akten machte. Er verteilte die Fotos auf dem Tisch und legte die endgültigen Autopsieberichte daneben. Das nachgelegte Holz fing knisternd Feuer, machte das Zimmer gemütlich und zog Fritzi von der Couch neben den Kamin.

Clare ging in ihr Arbeitszimmer und holte ihre Notizen und Fotos. Sie legte beides neben Riedwaans Unterlagen. »Das ist der Stoff, den ich für meinen Film über Menschenhandel gesammelt habe. Alles kreist um Kelvin Landman«, sagte Clare. »Ich weiß, dass du dich auf den Serienmörder konzentrieren willst, aber ich bin
überzeugt davon, dass es eine Verbindung gibt. Landman streckt seine Tentakel überallhin aus. Er ist wie ein Krebsgeschwür, befällt alles, was mit ihm in Berührung kommt.«

»Du hast schwer gearbeitet.« Riedwaan massierte mit einer Hand vorsichtig Clares verspannten Nacken. Sie entspannte sich nicht, rückte aber auch nicht weg. Die Präsenz der drei toten Mädchen bedrückte sie. Er las über ihre Schulter das Profil, an dem sie gearbeitet hatte. »Sieht nach einer Person aus, obwohl er einen Komplizen haben könnte. Nimmt seine Opfer ins Visier. Sie sehen ähnlich aus, sind in einem ähnlichen Alter, allein unterwegs, deshalb verletzlich. Hinweise darauf, dass er sich vorher schon mit ihnen getroffen hat, vorhanden. Das würde bedeuten, dass die ersten beiden freiwillig mitgegangen sind. Die dritte nicht. Hat ein Auto. Extremes Bedürfnis nach Kontrolle. Sehr präzise Planung erforderlich, damit er seine Fantasien umsetzen kann. Das trifft genau auf Landman zu, Clare. Aber er macht sich nicht gern die Hände schmutzig. Er ließe sich zuarbeiten.«

»Es könnte auch auf Brian King zutreffen oder auf den Kunden des Strichjungen, Da Cunha.«

»Wir haben eine DNS-Probe von India, eine gute. Auf der Leiche war Sperma, und das ist analysiert worden. Es passt zu der Probe von dem Mädchen, das in Johannesburg vergewaltigt wurde. Das sich umgebracht hat.«

»Gott, Riedwaan, wie hast du es nur geschafft, das Labor so unter Strom zu setzen? Normalerweise machen die doch gar nichts, bis der Fall vor Gericht kommt.«

»Sagen wir mal, da war mir jemand noch einen Gefallen
schuldig, und dadurch ist unser Fall ganz nach vorne in der Warteschlange angekommen.«

»Hast du etwas Passendes in deinen Akten gefunden?«

»Nichts. Es ist keins von den Arschlöchern, die wir in den Akten haben.«

»Dann müssen wir weitersuchen«, sagte Clare. »Hast du DNS-Material von Landman?«

»Nein. Aber die beiden verschiedenen Blutgruppen – das deutet auf zwei Männer hin.«

»Wir könnten King zum Verhör vorladen. Er hätte uns etliches zu erklären«, sagte Clare. »Es könnte durchaus nur eine Person sein – etwa zwanzig Prozent der Männer haben eine andere Blutgruppe als die, die das Sperma aufweist.«

»Er war im Isis Club, genau wie er gesagt hat«, sagte Riedwaan. »Ich habe außerdem die Frau überprüft, mit der er die Nacht verbracht hat. Ich mag ihn nicht, aber bis jetzt ist sein Alibi absolut dicht.«

»Ich habe ein grauenhaftes Video aus seinem Haus mitgehen lassen«, sagte Clare. »Einen Film, in dem er die Gruppenvergewaltigung seiner Frau dirigiert.«

»Wird sie Anzeige erstatten?«, fragte Riedwaan.

»Ich bezweifle es«, sagte Clare.

»Es ist nicht viel zu machen, wenn sie ihn nicht anzeigt«, sagte Riedwaan. Clare griff nach der Fernbedienung. »Zeig’s mir nicht«, sagte Riedwaan. Er zog sie weg vom Videorekorder. »Mir reicht’s für heute.« Er fuhr mit dem Finger seiner rechten Hand unter ihrem Kinn entlang, über die weiche Biegung ihres Nackens. Clare lehnte sich an ihn.

»Bleibst du hier?«, fragte sie.


»Ja.« Riedwaan zog sie auf die Beine. »Eine Weile. Gehen wir ins Bett. Ich bin zu müde zum Essen.«

Er schlief, als Clare aus dem Bad kam. Sie schlüpfte neben ihn, nicht daran gewöhnt, dass sie in ihrem Schlafzimmer leise sein musste. Er griff nach ihr, ohne aufzuwachen. Es war leichter, ihren Körper dem Schlaf auszuliefern, wenn jemand neben ihr atmete.
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Um kurz nach vier schreckte Clare schweißgebadet auf. Sie hatte geträumt, sie sei in einen riesigen Spiegelsaal hineingestolpert. In jedem Spiegel sah sie sich selbst, die Augen weit offen, jedes Bild unendlich oft reflektiert. Eine vielfach gebrochene Wiederholung ihres Schwindelanfalls. Sie hatte verzweifelt nach der Tür gesucht, durch die sie hereingekommen war, aber sie war verschwunden. Clare hatte versucht, sich in der zeitlupenhaften Horrorzeit des Albtraums damit zu beruhigen, dass sie ihr Spiegelbild zum Wegschauen zwingen wollte. Sie war nackt, voller Scham darüber, dass ihr Körper entblößt dem grellen Licht ausgesetzt war und wie der Körper einer Hure wirkte. Als sie ihre Blöße bedecken wollte, merkte sie, dass ihre Hände mit einem blauen Seil gefesselt waren. Sie wollte schreien, aber es kam kein Ton. Indem sie den Mund aufmachte, sah sie, dass sie keine Zunge hatte. Sie setzte sich auf und schaltete die Nachttischlampe ein, beruhigte ihre Atmung. Sie versetzte sich zurück in den Albtraum, während er verblasste.
In dem Spiegelsaal war ein Gespenst bei ihr gewesen. Über ihrem Spiegelbild hatte die Silhouette eines Mannes mit einer Kamera geschwebt. Hatte ihre Scham und ihr Entsetzen gefilmt. Ihre Hände waren genauso schmerzhaft gefesselt gewesen wie die der toten Mädchen. Sie bog die Finger durch und strich dann das Bett glatt, wo Riedwaan gelegen hatte. Der Abdruck seines Körpers war schon kalt. Die Berührung seiner Hände hatte ihr Körper noch gespeichert, aber im Moment war sie froh darüber, dass sie allein war.

»Sie haben einen Film mit mir gemacht. Ich musste die Männer anbetteln wie ein Hund, dass sie mir wehtun sollten«, hatte Natalie Mwanga ihr erzählt.

Clare schob die Decke weg und ging ins Wohnzimmer. Das Video, das sie bei King hatte mitgehen lassen, steckte noch im Rekorder. Sie drückte auf die Abspieltaste und sah das Video bis zum bitteren, erniedrigenden Ende an. Clare war ausgekühlt und ging zurück ins Bett. »Da war jemand, der zugeschaut hat. Der ihnen gesagt hat, was sie machen sollten. Ein Regisseur.« Whitneys leise Stimme flüsterte Clare in der Dunkelheit zu: »Warum?« Clare wusste keine Antwort. Sie sank in einen unruhigen Schlaf, bis zur Morgendämmerung.
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Whitney wartete, voll angezogen und hellwach, auf das Schrillen der Sirene durch das Tal. Es kam, pünktlich wie immer, und rief Dinah de Wet aus der Wärme ihres
durchgelegenen Bettes. Whitney lag unter der Decke, hörte Dinah husten. Das Wasser für Dinahs Tee kochte, der Toaster bräunte ihre Scheibe Weißbrot. Dann schlug die Tür zu. Whitney hörte, wie die gedämpften morgendlichen Zurufe sich entfernten. Ein Traktor sprang an, brachte alle zur Arbeit.

Als es wieder still wurde, stand Whitney auf. Sie kochte sich Kaffee, um ihn sofort zu trinken, und strich sich Marmeladebrote für später. Sie dachte daran, einen kurzen Brief zu schreiben. »Dankie Tannie Dinah, vir alles …«, hätte sie gern geschrieben. Aber sie unterließ es. Stattdessen griff sie nach ihrem gepackten Rucksack und ging zur Tür. Sie wollte weg sein, bevor es heller wurde. Es war niemand zu sehen. Sie schlüpfte zwischen den tagsüber normalerweise leeren Gebäuden hindurch und fand den Pfad, der um das Wehr herum verlief und zum Feldweg führte. Hier ging sie schneller, die Hände tief in den Taschen, den Kopf gegen den Wind gesenkt. Sie fror.

Drei Kilometer weiter ging der Feldweg in eine geteerte Straße über. Hier wandte sie sich nach Westen, im Vertrauen darauf, dass ihr Herz sie leitete. In ihrem Rücken war jetzt die Sonne aufgegangen. Sie schien nur schwach, wärmte Whitney überhaupt nicht. Sie überquerte die N2 und schlug eine Straße ein, die um Cape Town herumführte. Sie hatte sich den Weg nach dem alten Schulatlas eingeprägt, der einmal Dinahs Sohn gehört hatte. Sie war seit über einer Stunde unterwegs, als ein Kleinlaster neben ihr hielt. Sie musterte ihn misstrauisch. Es saß nur ein Mann darin.

»Wo gehst du hin, Mädchen?«, fragte er. Er war nett. Ein Farmer, nahm sie an.


»In die Nähe von Malmesbury«, antwortete sie. Sie stand neben dem Beifahrerfenster, das er aufgemacht hatte.

»Komm, meisiekind. Es ist blerrie kalt draußen. Ich nehme dich mit.« Er machte die Tür auf. Whitney schaute auf die Straße, die vor ihr lag. Es war weit. Sie stieg ein, nahm den Rucksack auf den Schoß.

»Ich bin Johan«, sagte er und machte das Radio wieder an.

»Hi«, sagte sie. »Danke.« Die Wärme des geheizten Fahrerhauses hüllte sie sofort ein. Sie wollte ihm ihren Namen nicht sagen, und er fragte nicht.

Sie fuhren durch das erwachende Farmland und die Satellitenstädte, aus denen Autos nach Kapstadt strömten, und bogen kurz vor Atlantis auf die N7 ein. Whitney sah das Hinweisschild im letzten Moment, sie war fast eingeschlafen. Sie setzte sich auf. »Kann ich gleich nach der nächsten Ausfahrt aussteigen?«, fragte sie.

»Wo genau willst du hin?«, fragte Johan.

Whitney beschloss, die Wahrheit zu sagen. »Ich suche die Serenity Farm.« Ihre Hand fuhr über den Umriss von Clares Buch in ihrem Rucksack. »Kennen Sie die?«

»Ja, ich habe das Schild gesehen. Das ist doch diese Farm für Verrückte? Lauter Bekloppte, hey?« Whitney sagte nichts. »Warum willst du dorthin?«, fragte er.

»Eine Freundin von mir lebt dort«, sagte sie.

»Oh.« Er warf ihr einen Blick zu, sagte aber nichts. Sie fuhren schweigend weiter, bis zu der Stelle, an der das kleine Holzschild in eine dunkle Allee zeigte. Johan hielt am Straßenrand. »Viel Glück, hey«, sagte er.


»Danke«, sagte sie, als sie ausstieg.

»Du solltest mehr lächeln, du bist ein hübsches Mädchen, wenn du lächelst. Könntest du mir für den Sprit einen blasen?« Whitney erstarrte. Ihre Hand ging zur Tasche. »Hey, hab nicht gleich Angst. Ich habe doch bloß gefragt. Man kann ja nie wissen, ob man mal Glück hat. Mach’s gut.«

Whitney lächelte tatsächlich, als sie unter den Bäumen entlangging, die sich einladend über ihr wölbten. Sie hatte den Rucksack wieder geschultert. Der Revolver berührte ihren Rücken. Er lag ganz unten im Rucksack. Sie sah ihn vor sich: stumm, grau, glatt. Er hatte in dem Farmhaus auf sie gewartet, in dem Dinah und sie gestern zum Putzen gewesen waren, hatte ihr aus dem Schrank des Farmers zwischen Socken, Kondomen und Kleingeld zugewinkt. Er hatte genau in die tiefe Tasche ihres Kapuzenshirts gepasst. Und jetzt machte er ihr Mut, als sie unter den nicht enden wollenden schwarzen Bäumen hindurchging.

Clare hatte in ihrem Buch über Constance Dinge geschrieben, von denen Whitney geglaubt hatte, nur sie habe sie erlebt. Durch das Buch hatte sie erfahren, dass es auch andere gab, die mit qualvollen Erinnerungen und niemals versiegenden Schmerzen weiterlebten. Whitney musste Constance unbedingt finden. Sie ging den Pfad entlang, auf dem ihre Schritte in der Morgenstille knirschende Geräusche hinterließen, zu dem abgelegenen Cottage. Sie klopfte leise. Die Tür ging auf, als wäre sie erwartet worden. Constance schaute Whitney an, erschrocken, aber ohne Furcht. Whitney fasste die ältere Frau an den mageren Schultern und drehte sie um. Sie
schob Constances weißes Hemd nach oben und entblößte das Narbengewebe auf ihrem Rücken. Whitney befeuchtete sich den Zeigefinger mit der Zunge und fuhr an den Narben entlang wie eine Zeichnerin, die einem Muster folgt, das sie sich eingeprägt hat.

»Du kannst es lesen?«, fragte Constance. Whitneys Atem war warm auf Constance’ Nacken, als sie sich vorbeugte und die Narben küsste. Dann nickte sie. Constance nahm Whitneys Hand, zog sie ins Cottage und schloss die Tür hinter ihnen ab.
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Clare zog sich den Hausmantel über und ging hinunter an den Briefkasten, um die Cape Times zu holen. Es machte ihr jetzt doch etwas aus, dass Riedwaan mitten in der Nacht einfach weggegangen war. Es wäre schöner gewesen, neben ihm aufzuwachen. Vor allem, nachdem sie das Video angeschaut hatte, fühlte sie sich alleine unwohl. Und angerufen hatte er auch nicht, obwohl er wusste, wie zeitig sie aufstand.

»Konnte nicht schlafen. Bis morgen früh. Riedwaan.« Sie fand den Zettel auf der Arbeitsfläche in der Küche, als sie hineinging, um sich einen Kaffee zu machen. Clare zerknüllte ihn und wartete darauf, dass das Wasser kochte. Das Telefon klingelte, als sie ins Schlafzimmer zurückging.

»Ja?« Sie balancierte die Tasse und stieg zurück ins Bett. »Falls das ein Spiel sein soll, sind wir jetzt quitt.«


»Clare? Hier ist Piet Mouton«, lautete die verwirrte Antwort. »Ich habe die Testergebnisse.«

Clare war froh, dass er nicht sehen konnte, wie sie rot anlief. »Entschuldigung, Piet. Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.«

»Offenbar. Wollen Sie die Ergebnisse hören?«

»Ja, natürlich will ich das. Was haben Sie herausgefunden? Passen meine Fasern zu denen, die Sie auf Indias Leiche gefunden haben?« Clare schlug die Zeitung auf, überblätterte die banalen Körperverletzungen und andere Gewaltdelikte vom Vortag.

»Das ist etwas seltsam«, sagte Piet. »Sie passen nicht zusammen. Doch ich habe alles noch mal überprüft und festgestellt, dass etliche der Fasern zu denen passen, die ich auf Indias Bluse gefunden habe. Aber es sind eben nur ein paar identisch.«

»Woran sieht man das?«, fragte Clare. Sie griff nach dem Wirtschaftsteil, der auf den Boden gerutscht war. Eine dicke Schlagzeile verkündete das Ende des Immobilienbooms.

»Die Fasern sind sehr ähnlich, beide Kaschmir. Aber es sind verschiedene Färbemittel. Eins ist synthetisch, das andere ein viel teureres natürliches Färbemittel.«

»Welche haben zu denen gepasst, die ich Ihnen gebracht habe?«, fragte Clare. Sie saß auf dem Bettrand und merkte nichts von der Kälte.

»Die synthetisch gefärbten. Es waren nur wenige. Sie waren unter den natürlich gefärbten.«

»Und wo haben Sie die synthetisch gefärbten gefunden?«


»An den Schultern und im Nacken. Als hätte ihr jemand den Arm um die Schulter gelegt«, sagte Piet.

»Aber sind das eindeutig Spuren von zwei Personen?«

»Ja, eindeutig.«

»Danke, Piet.« Sie beendete die Verbindung und rief sofort Riedwaan an.

»Clare, tut mir leid«, sagte er.

»Ist nicht so wichtig, Riedwaan. Piet Mouton hat mich eben wegen der Fasern angerufen, die ich bei ihm abgegeben habe. Sie passen zu etlichen auf Indias Bluse. Es sind die, die ich von Kings Mantel abgezupft habe.«

»Und die anderen?«

»Weiß ich nicht«, sagte Clare. »Laut Piet ein anderes Färbemittel.«

»Vielleicht hat er ja nur seine Tochter kurz in den Arm genommen, bevor sie ausging.«

»Ein Mädchen mit einem Riegel innen an der Zimmertür lässt sich von ihrem Stiefvater umarmen, bevor sie ausgeht?«

»Der Punkt geht an dich«, sagte Riedwaan. »Ich sollte ihm noch einen Höflichkeitsbesuch abstatten und herauskriegen, wann er sie zum letzten Mal gesehen hat.«

»Sag mir, wie es gelaufen ist«, sagte Clare.

»Willst du mitkommen?«, fragte Riedwaan.

»Danke, aber ich glaube, ich besuche unseren Freund Otis Tohar«, sagte Clare. Sie faltete den Wirtschaftsteil nachdenklich zusammen. »Ich nehme an, er könnte ein bisschen gestresst sein.« Sie steckte die Zeitungsseiten in ihre Tasche.

»Warum?«

»Bloß so ein Gefühl. Landman und er stecken dauernd
zusammen und hecken etwas Neues aus. Und ich habe Fotos von Brian King auf dem Osiris-Empfang gesehen. Es könnte sich lohnen, ihr gemeinsames Interesse an Filmen unter die Lupe zu nehmen.«

»Wo hast du die Fotos gesehen?«, fragte Riedwaan.

»Jakes hat sie gemacht.«

»Ich habe nicht gewusst, dass du dich regelmäßig mit ihm triffst.«

»Tu ich doch auch nicht. Sei nicht paranoid«, sagte Clare. »Ich habe bei ihm vorbeigeschaut, weil mir etwas keine Ruhe gelassen hat, und er hat mir die Fotos von Tohars Empfang gezeigt.«

»Bevor ich bei dir war?«

»Ja. Riedwaan, warum verhörst du mich? Bist du eifersüchtig?«

»Nein. Ich frag ja bloß.«

»Bitte, lass das. Es geht dich sowieso nichts an.«

»Ich melde mich später wieder.« Riedwaan trennte die Verbindung. Clare zog gereizt ihre Laufschuhe an. Sie musste nach draußen. Es war ein klarer Morgen, die Sonne spiegelte sich in den Regenpfützen. Clare ging eine Zeit lang völlig in dem regelmäßigen Rhythmus ihrer Beine auf dem Asphalt auf. Sie kam mit einem viel klareren Kopf nach Hause. Es war schon neun, als sie in Tohars Büro anrief und sich von seiner Sekretärin einen Termin geben ließ. Sie duschte, zog sich schnell an und war um zehn am Sea Point Tower. Die Sicherheitszentrale im Eingangsbereich, in der normalerweise ein Wachmann Dienst tat, war leer. Clare drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und wartete. Schließlich fragte eine Stimme, was sie
wünsche. »Hier ist Clare Hart. Ich habe einen Termin mit Mr. Tohar.«

Die Tür ging auf, und Clare trat ein. Der verspiegelte Aufzug stand offen. Sekundenschnell brachte er sie in das Penthouse. Tohars Sekretärin wartete schon auf Clare. Das maßgeschneiderte Kostüm saß perfekt.

»Hallo, ich bin Janet Green«, sagte sie.

Clare streckte die Hand aus. »Hi, ich bin Clare Hart.«

»Mr. Tohar wird bald zurück sein.«

»Macht es Ihnen etwas aus, mich herumzuführen, während wir auf Mr. Tohar warten?«

»Aber ganz im Gegenteil. Hier entlang.«

Clare folgte ihr aus dem Entree in den Salon der Suite. Er war riesig und luxuriös eingerichtet. Die Bilder waren Originale, teure, große abstrakte Gemälde, farblich zu den Sitzgruppen passend. Es war ein vollkommener, aber kalter Raum. Kein einziges Foto oder Buch war zu sehen.

»Möchten Sie Kaffee?«

»Gerne«, sagte Clare. Sie setzte sich auf ein großes blaues Sofa am Fenster, mit Blick auf die Bucht. Clare nahm den Wirtschaftsteil aus der Tasche. In der Kolumne stand, die großen Bauunternehmen, die zu viel gekauft und nicht schnell genug weiterverkauft hätten, müssten mit einem gewaltigen Einbruch rechnen. Vor allem die Osiris-Gruppe habe sich übernommen und sei in die Krise geraten. Die Banken seien nicht gewillt, die Kreditspanne zu vergrößern, planten, die Schulden einzutreiben, weil die Kostenspirale der Gruppe sich zunehmend schneller weiterdrehe, während die Immobilienpreise sänken. Osiris habe offenbar zwei anonyme
Investoren gefunden, aber angesichts des jähen Preisverfalls und einer starken Währung stünden auch diese Investitionen auf der Kippe. Es gebe außerdem Hinweise auf Schwarzgeldgeschäfte. Die Insolvenzverwalter säßen schon in den Startlöchern.

Clare legte die Zeitung weg und schaute hinaus auf die sanfte Biegung der Bucht. Otis Tohar war in einer äußerst gefährlichen Lage. Er musste irgendwo Geld aufgetrieben haben, damit er überhaupt noch weitermachen konnte. Clare dachte an Landmans besitzergreifende Geste. Sie erschauerte. Sie hätte Landman ungern Geld geschuldet, das sie ihm nicht zurückzahlen konnte, wenn er es verlangte.

Janet Green kam mit dem Kaffee zurück. Er war sehr stark. »Wie lange arbeiten Sie schon für Mr. Tohar?«, fragte Clare.

»Ich habe vor etwa einem halben Jahr bei ihm angefangen. Vorher war ich in einem seiner Hotels angestellt. Die Position hier hat mich gereizt.«

»Zu Recht?«, fragte Clare.

»Es ist eine große Herausforderung.«

»Was genau tun Sie?«

»Ich organisiere die Öffentlichkeitsarbeit für Mr. Tohar. Ich führe seinen gesellschaftlichen Terminkalender und war daran beteiligt, die Isis Clubs neu zu gestalten.« Janet stand auf, bevor Clare weitere Fragen stellen konnte. »Soll ich Sie jetzt herumführen?«

»Danke«, sagte Clare, stellte die Kaffeetasse ab und folgte ihr. Die alten Hotelzimmer waren zu einer Suite aus Wohnung und Büro umgebaut worden. Riesige Summen waren dafür ausgegeben worden. Janet erklärte
in jedem Raum detailliert die Möbel und die Kunstwerke.

»Möchten Sie noch etwas sehen?«, fragte Janet.

»Das Heimkino. Ich habe gehört, dass es technisch auf dem allerneuesten Stand sein soll.« Janet blieb stehen, weil das Telefon klingelte, und Clare ging ihr voraus den Flur entlang. Sie öffnete die erste Tür links. Statt in den Schneideraum, auf den sie gefasst war, sah sie in eine Art Verlies. An den Wänden waren Peitschen, Handschellen und andere Requisiten aufgereiht. Auf dem Boden lagen Kabel und Stecker, an der Decke waren Laufschienen für die Scheinwerfer angebracht. Janet griff an Clare vorbei und schloss die Tür.

»Hier entlang, bitte.« Sie machte die nächste Tür auf. Das war der Schneideraum, den Clare schon gesehen hatte. Das Kino war auf der anderen Seite der Acrylglasscheibe.

»Was für Filme werden hier gedreht, Janet?«

»Was für welche wohl?« Sie griff nach einer Kassette und reichte sie Clare. »Was ist schon dabei, wenn die Leute das mögen und dafür bezahlen? Es ist nicht illegal.«

Clare sah die Kassette an. Das Cover zeigte eine Frau in einem Korsett, mit einer schwarzen Maske und schenkelhohen Stiefeln. Sie hielt eine Peitsche über Mädchen, die als glamouröse Galeerensklavinnen kostümiert in einem gemauerten Bootshaus saßen. »Wer filmt?«

»Mr. Tohar kann es gut. Sehr oft dreht er. Sonst engagieren wir auch Kameramänner«, sagte Janet.

»Und wer spielt?«


»Mehrere Isis-Mädchen. Das ist leicht verdientes Geld für sie.«

»Was ist Ihre Aufgabe dabei, Janet?«

»Verwaltung, Suche nach Schauplätzen, Produktionsmanagement.«

Clare streckte die Hand aus, berührte die blauen Flecken an Janets schmalem, weißem Handgelenk. »Gehört das auch zum Geschäft?«

Janet zog den Arm weg. »Das ist nicht weiter schlimm. Ich habe mich gestoßen.«

Die Eingangstür fiel ins Schloss. »Kommen Sie. Er ist wieder da.« Sie führte Clare hastig aus dem Schneideraum und den Flur entlang. Otis Tohar war bereits im Salon.

»Bringen Sie uns frischen Kaffee.« Janet verschwand in der Küche. »So, Clare. Es hat mich überrascht, dass Sie mit mir sprechen wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen könnte. Gefällt Ihnen, was wir hier geschaffen haben?«

»Ihr Umbau ist umwerfend. Aber ich habe ein paar Fragen an Sie.«

»Ja, Janet hat es mir gesagt. Hat sie Sie herumgeführt?«

»Hat sie, danke.«

Janet kam mit dem frischen Kaffee zurück. Sie stellte ihn auf den Tisch neben Tohar.

»Gehen Sie jetzt an Ihre Arbeit, Janet«, sagte Tohar. »Bereiten Sie alles für das Arbeitsessen im La Traviata vor. Hat sie sich gut um Sie gekümmert?« Seine Finger schlossen sich um die blauen Flecken an Janets Handgelenk.


»Ja, danke«, sagte Clare noch einmal.

»Und wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Tohar. Er ließ Janet los.

»Ihre Beziehung zu Brian King hat mich neugierig gemacht«, sagte sie.

»Rein geschäftlich«, sagte Tohar mit glatter Stimme und ruhigen Händen. Er trank geziert einen Schluck Kaffee. »Wir haben uns zusammen ein Bauprojekt angesehen. Unglücklicherweise war es nicht machbar. Das mit seiner Tochter ist eine Tragödie.«

»Ja«, sagte Clare. »Haben Sie India gekannt?«

»Nein. Ich bin ihr nie begegnet.«

»Sie haben die beiden anderen Mädchen auch nicht gekannt?«

»Nein. Wie käme ich dazu?«, sagte Tohar. Er stellte seine Tasse auf das Tablett. »Was für eine merkwürdige Frage.«

»Eins der Mädchen hatte ein Casting im Isis Club.«

»Wir haben sehr hohe Maßstäbe. Ich nehme an, sie hat ihnen nicht genügt.« Tohar stand unvermittelt auf und reichte Clare ihr Jackett. Das Gespräch war beendet. Clare ging zur Tür.

»Da ist noch etwas, was ich Sie fragen wollte«, sagte Clare. Er nahm die Hand vom Türgriff.

»Und zwar was?«, fragte er.

»Wie wird Ihr Unternehmen mit dem finanziellen Druck fertig? Bauunternehmer sind im Moment sehr in der Krise, vor allem, wenn es um Hochhauswohnungen geht.«

An Tohars Hals pulsierte eine Ader. »Meine Investoren sind zum Glück wohlhabende Männer. Wir können
eine solche Krise verkraften. Wir müssen nur den Geldtransfer und die Kosten strikt unter Kontrolle behalten.«

»Ich kann mir vorstellen, dass es eine große Belastung ist, vor allem, wenn man Bargeldinvestoren hat, die eine schnelle Rendite wollen.«

»Das könnte durchaus so sein, aber wichtig ist der ständige Informationsfluss, er ist eine große Hilfe. Solange man die Investoren auf dem Laufenden hält, gibt es für sie auch keinen Grund zur Beunruhigung.«

Clare streckte die Hand aus. Tohar nahm sie. Seine Hand war schlüpfrig vom Schweiß. »Ihr Nebengeschäft, falls es nicht nur ein Hobby ist, muss ausgesprochen lukrativ sein.«

»Was meinen Sie damit?«

»Dieser Film mit, wie soll ich das ausdrücken, mit Cathy King in der Hauptrolle war sehr überzeugend. Er trägt das Isis-Logo. Das vermittelt den Eindruck, dass Sie und King intimer miteinander umgehen, als Sie eben behauptet haben. Ich überlege mir, ob ich nicht mit Mrs. King über den Film reden soll.«

Tohar zog seine Hand zurück. »Janet. Begleiten Sie Frau Dr. Hart hinaus. Ich habe zu tun.«

Clare ging zu ihrem Auto, das sie außer Sichtweite in einer Nebenstraße geparkt hatte. Sie versuchte, Mrs. King anzurufen, aber weder auf dem Handy noch zu Hause meldete sich jemand. Sie hatte eben Riedwaans Nummer eingegeben, als die Tür der Tiefgarage aufging. Otis Tohars Jaguar beschleunigte auf der engen Straße. Clare wendete intuitiv und fuhr ihm nach. Er nahm die Beach Road und hielt sich dann Richtung Osten. Clare
folgte ihm, blieb auf Distanz, als er auf den Parkplatz oberhalb der Three Anchor Bay einbog. Clare hielt auf der anderen Straßenseite. Tohar stieg aus und ging schnell zu der Slipbahn, die zu den Bootshäusern und zum Strand führte. Dann drehte er sich um, sah ratlos aus, klopfte seine Taschen ab. Nachdem er sein Handy gefunden hatte, war das Gespräch, das er führte, kurz, unterlegt mit aufgeregten Handbewegungen. Sein Gesicht, das Clare zugewandt war, verkrampfte sich vor Zorn. Er klappte das Handy wütend zu, ging zum Parkplatz zurück, riss die Autotür auf und ließ sich hinter das Steuer fallen. Dann fuhr er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Dabei verfehlte er nur knapp eine Frau, die mit einem Kinderwagen die Straße überquerte.

Clare stieg aus und ging zu der Treppe hinüber, die zu der verdreckten Bucht hinunterführte. Die Flut war hoch gewesen, und der Gestank nach verfaultem Seetang war ekelhaft. Unten am Strand reinigten Leute Kajaks. Seile und Eimer stapelten sich in der Sonne, und zwei Frauen fegten eifrig die Bootshäuser aus. Clare ging hinunter und warf einen Blick in das nächstgelegene Bootshaus. Es war wie eine Krypta aus dem Felsen herausgehauen, nur das Dach war angebaut worden.

»Ganz schön unheimlich, was«, sagte eine der Frauen, die sauber machten. »Sie sollten erst die vielen Tunnel hier unten sehen. Wie eine unterirdische Stadt.«

»Ich würde liebend gern die Tunnel sehen«, sagte Clare. »Ich wohne ganz in der Nähe und habe mich schon oft gefragt, wie es unter der Promenade aussieht.«

»Ich zeig’s Ihnen. Drinnen ist sogar eine Karte.« Clare
folgte ihr in das Bootshaus. Die Luft war feucht. Die Karte zeigte die Sea Point Promenade und die Main Road mit den darunter liegenden Tunneln.

»Das hier ist doch alles wiedergewonnenes Land?«, fragte Clare.

»Ja. Die Stadt hat diese Karten vor zwei Jahren herausgegeben, nach der großen Flut. Sie mussten alle verfügbaren viktorianischen Karten zu Hilfe nehmen, um das Tunnelsystem vollständig und richtig darstellen zu können. Ich habe ein Faible für Landkarten, deshalb habe ich mir ein paar gekauft.«

Clare beugte sich tiefer über die Karte, verfolgte mit dem Finger die Tunnel. »Das sieht ja wie ein Spinnennetz aus. Faszinierend.«

»Ich bin mir sicher, dass hier irgendwo noch ein Exemplar sein muss.« Die Frau suchte in einem Papierstapel. Sie hielt die Karte triumphierend hoch. »Möchten Sie die haben?«

»Und ob! Danke«, sagte Clare. Sie folgte der Frau hinaus, froh darüber, wieder in der Sonne zu sein.

»Wie oft machen Sie hier sauber?«, fragte Clare.

»Oh, nur einmal im Jahr. Wir machen es immer am selben Tag. Wir tun uns dann zusammen und ziehen es gemeinsam durch.«

»Im letzten Jahr«, sagte ein Mann, der sorgfältig alte Segel zusammenfaltete, »kam einen Tag nach unserer Reinigungsaktion ein Riesensturm – erinnern Sie sich daran?« Clare nickte. »Am Tag nach unserem Frühjahrsputz hat der Sturm alle Türen weggerissen. Nicht zu fassen. Jetzt klopfen wir auf Holz, dass das nicht wieder passiert.«


Clare schaute nach Westen. Es war klar, das Meer funkelte. »Sieht nicht danach aus. Wem gehören die Bootshäuser?«

»Der Stadt«, sagte der Mann. »Unsere Familien haben sie seit vielen Jahren gemietet. Es ist eine Art Erbpacht. Sie überlegen sich aber, die Miete zu erhöhen, das weiß ich. Als ob wir in Sea Point nicht genug Grundsteuer zahlten!«

Clare ging zum Ende des kleinen Strandes. Sie hörte, wie sich das Grüppchen weiter darüber unterhielt, ob die Grundsteuer in Sea Point im Vergleich zu anderen Stadtteilen zu hoch sei. Die Ufermauer machte einen scharfen Knick und verlief dann wieder gerade zum Leuchtturm. Am Rande des Knicks war eine große Öffnung in der Ufermauer zu sehen. Sie wirkte wie ein blindes Auge. Clare schlug den Mantelkragen hoch. Sie stand an einer ungeschützten Stelle, und der Wind war schneidend.
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Die Uhr zeigte halb sechs, als Theresa Angelo mit dem Sprechen des Textes für einen Werbespot fertig war.

»Ich brauche eine Pause«, sagte Sam Napoli. »Trinkst du einen Cappuccino mit mir?«

»Nein, danke, Sam.« Theresa wurde rot. Kaffee machte sie rappelig, und es war ein seltsamer Gedanke, mit einem Mann Kaffee zu trinken, der fast so alt war wie ihr Dad. Nicht dass Sam mit ihr geflirtet hätte. So war er
überhaupt nicht. Er sah ziemlich gut aus, obwohl seine Schultern so steif wirkten wie bei allen Männern über vierzig, ganz gleich, wie oft sie ins Fitness-Studio gingen.

»Komm schon«, sagte Sam. »Du hast schwer gearbeitet. Und du warst klasse, wie immer.«

»Ich treffe mich nachher mit meiner Mom«, sagte Theresa. »Wir gehen ins Kino. Machen wir freitags immer.«

»Ich muss mal ein ernstes Wort mit deiner Mutter reden«, sagte Sam und musterte sie von oben bis unten. »Du hast dich umwerfend rausgemacht. Sie wird dich nicht mehr aus den Augen lassen dürfen oder dich zu Hause einsperren müssen, damit du vor Männern sicher bist.«

Theresa kicherte. »Ist doch bloß ein neuer Haarschnitt. Machen wir in der nächsten Woche weiter?«

»Ja, am besten wäre der Dienstag. Wir brauchen noch einmal zwei Stunden. Und sei schön brav!«, rief Sam hinter ihr her.

»Bin ich. Bis dann.« Theresa ließ sich vom Wachmann ihren Rucksack geben.

»Brauchen Sie einen Begleiter, sisi?«, fragte er. »Es ist schon ein bisschen dunkel.«

»Nein, danke. Mir passiert schon nichts. Ich treffe mich in Waterfront mit meiner Mom. Bis Dienstag.«

»Okay, sisi, schönes Wochenende.«

Theresa überquerte die Straße und duckte sich unter der Schranke am Eingang zu den Waterfront-Marina-Wohnungen hindurch. Theresa war froh über die Arbeit als Sprecherin. Sie plante, mit ihrer Mutter in einen Kurort
in den Bergen zu fahren. Sie hatte den Prospekt in der Tasche. Vielleicht würde das ihre Mutter wieder glücklich machen. Vielleicht half ein Urlaub ihrer Mutter über die Tatsache hinweg, dass Theresas Vater sie verlassen hatte – endgültig. Theresa hielt das für das Beste, denn der Streit mit ihrem Vater hatte in das schöne, lachende Gesicht der Mutter Falten eingegraben und ihre Mundwinkel langsam nach unten gezogen.

Der Wind, der vom Meer her wehte, war kalt. Theresa ging schneller, um ihren Gedanken zu entkommen und warm zu werden. Sie hatte noch zwei Stunden Zeit, bis sie sich mit ihrer Mutter traf, erst Kino und danach eine Pizza. Sie ging an der Marina entlang und schaute auf die Jachten, wich den Menschenmengen aus, die über die Zugbrücke zum Hafen drängten.

Flutlicht schimmerte auf dem schwarzen Wasser, auf dem die Boote hin und her schaukelten. Theresa fror, die Jeans waren nutzlos gegen den Wind, der stärker wurde. Jenseits der Slipbahn drang Licht aus den kleinen Fenstern des Blue Room. Sie kam sich sehr erwachsen vor, als sie die Bar betrat. Sie war ruhig, leer, bis auf den Barkeeper, der Gläser polierte. Sie suchte sich einen Tisch aus, an dem es nicht zog, und stellte ihren Rucksack zu ihren Füßen ab. Der Barkeeper kam zu ihr herüber.

»Süßes Teil«, sagte er und deutetet auf ihren Rucksack. »Was darf ich Ihnen bringen?« Er sah sehr gut aus, dunkles Haar, glänzende schwarze Augen.

»Danke«, sagte sie. »Ich nehme einen koffeinfreien Latte macchiato. Mit einem Glas Wasser, bitte.« Theresa überschlug, wie viel Geld sie dabeihatte. Es müsste reichen. Theresa trank zwar keinen Alkohol, aber es
freute sie trotzdem, dass der Kellner auch so nicht nach ihrem Ausweis verlangt hatte.

»Okay. Mit Eis und Zitrone?«, fragte er und wischte überflüssigerweise ihren sauberen Tisch ab.

»Nur Leitungswasser.«

»Warten Sie auf jemanden?«

»Nicht hier. Ich gehe gleich mit meiner Mom ins Kino. Ich bin nur ein bisschen zu früh dran.«

Er ging hinter die Theke und machte sich an der Espressomaschine zu schaffen, schäumte die Milch für ihren Kaffee perfekt auf.

»Bitte sehr.« Er stellte das Tablett schwungvoll ab, das Glas Eiswasser neben dem Kaffee. Ein kleiner Keks lag auf der Untertasse. Theresa war enttäuscht, als sie sah, dass ein bisschen verschüttete Latte den Keks aufgeweicht hatte.

Sie lächelte zu dem freundlichen Kellner auf. »Danke. Heute Abend ist es hier sehr ruhig.«

Er sah auf die Uhr. »Bald wird es voll. Meistens gegen sieben, halb acht. Dann kommen die ganzen Typen von den Jachten hierher.«

»Die Jachten sind alle wunderschön«, sagte Theresa. Sie schaute durch das Fenster auf die Masten, die sich gegen den Nachthimmel silbrig abhoben.

»Sie sollten sie sich aus der Nähe anschauen. Im Moment sind ein paar Prachtexemplare hier.«

»Das mache ich, sobald ich mich ein bisschen aufgewärmt habe«, sagte Theresa.

»Wie heißen Sie?«, fragte er.

»Theresa. Und Sie?«

»Tyrone.«


Sie trank einen Schluck Kaffee. »Köstlich.«

Er ließ ein Lächeln aufblitzen. »Wie Sie, Theresa.«

Theresa wurde rot bis zu den Haarwurzeln, aber das sah er nicht, denn er hatte sich umgedreht, um neue Gäste zu begrüßen. Die drei Männer gingen mit verkniffenen Gesichtern zu einem Tisch am Fenster. Theresa war froh, dass sie weit weg von ihr saßen. Es hatte ihr nicht gefallen, wie einer von ihnen sie beim Betreten der Bar angesehen hatte und sich langsam mit der Zunge über die Lippen gefahren war. Sie trank den Kaffee aus und ging hinüber an die Theke.

»Noch etwas?«, fragte der Barkeeper.

»Nein, danke«, sagte Theresa. »Nur die Rechnung.« Er gab ihr den Kassenzettel. Ihr Geld reichte gerade.

»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte er zu ihr. Sie lächelte ihn an, und dann war sie draußen in der Nacht. Es war jetzt völlig dunkel. Theresa machte eine Gruppe von Leuten aus, die mit gesenkten Köpfen zum Blue Room gingen. Sie musste immer noch eine Stunde bis zum Treffen mit ihrer Mutter überbrücken, deshalb ging sie hinunter zur Mole, um sich die Jachten anzusehen. Es wirkte unpassend, dass sie hier verankert waren. Sie erinnerten Theresa an nervöse Pferde, stromlinienförmige Pfeile, zur Bewegung geschaffen, zur Freiheit. Theresa schlenderte auf einen Steg hinaus und betrachtete die Boote trotz der Kälte in allen Details. Sie kehrte auf die Mole zurück, ging weiter und betrat den nächsten Steg. Die letzte Jacht, die dort festgemacht hatte, war die schönste von allen, dunkelblau schimmernd und mit Chromleisten verziert. Theresa bewunderte sie, lehnte sich dabei gegen das Gitter am Ende des Stegs.
Der Wind schlug die fest zusammengerollten Segel gegen den Mast.

Ein Mann war an Bord. Theresa beobachtete, wie er in der Kabine auf und ab ging. Er war groß, und die Decke wirkte zu niedrig für ihn. Er hielt sich das Handy ans Ohr und sprach in kurzen Sätzen. Das helle Kabinenlicht glänzte in dem Schweißfilm auf seiner Stirn. Er drehte sich um und sah, dass Theresa ihn beobachtete. Sein Blick nagelte sie fest, wanderte träge über ihre Rundungen und dann zurück in ihr Gesicht. Ein langsames Lächeln des Wiedererkennens formte sich in seinem gut aussehenden Gesicht, das Theresa an die Gesichter alter Filmstars auf den Plakaten erinnerte, die in den Fusion-Filmstudios hingen. Sie erwiderte das Lächeln, fragte sich, wo der Mann sie schon einmal gesehen haben mochte.

Es war zu kalt hier. Und es wurde ohnehin bald Zeit, zum Treffpunkt mit ihrer Mutter zu gehen, deshalb schlenderte Theresa zurück. Der Mann war nicht mehr in der Kabine zu sehen, obwohl das Licht noch brannte. Theresa vergrub die Hände tiefer in die Taschen.

Am Blue Room blieb sie stehen. Die Bar füllte sich jetzt, und der attraktive Kellner war hinter der Theke sehr beschäftigt. Er sah Theresa nicht. Eine laute Männergruppe kam die Treppe herunter. Theresa war nicht danach, dass sie ihr zum Spaß den Weg versperrten und dumme Witze machten, deshalb ging sie zwischen den Kübelpflanzen hindurch, die den Behindertenzugang säumten, auf den Parkplatz. Hier war es viel dunkler, als sie gedacht hatte. Sie ging nervös auf die geparkten Autos zu. Als sie Bewegungen sah und beruhigende Geräusche
hörte, entspannte sie sich. Jemand lud Gepäck in einen Kofferraum.

»Hallo.« Die glatte, kultivierte Stimme erschreckte Theresa. Aber sie war erleichtert, als der Mann, den sie auf der Jacht gesehen hatte, hinter dem offenen Kofferraum hervorkam.

»Oh, hi«, sagte sie.

»Ich habe gesehen, dass Sie Jachten mögen«, sagte er. Theresa nickte. Er trat einen Schritt weg von ihr, hatte anscheinend gespürt, dass es sie beklommen machte, in dem engen Raum zwischen den Autos eingeklemmt zu sein. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen. Aber als ich Sie kommen sah, habe ich mich gefragt, ob Sie mir wohl helfen könnten. Meine Frau holt gerade noch mehr Gepäck, stellen Sie sich vor, und ich schaffe es nicht, diese Reisetasche allein in den Kofferraum zu hieven.«

»Oh, natürlich«, sagte Theresa, der es peinlich war, dass sie unhöflich gewirkt haben könnte. Sie stellte ihren Rucksack neben das Hinterrad, bückte sich und griff nach dem einen Ende der Tasche. Sie war nicht schwer, nur groß.

»Okay, ich bin soweit.« Sie schaute auf, weil sie sich wunderte, dass der Mann auf seiner Seite nicht zupackte. Sie sah, wie sich der Hammer in seiner Faust in dem polierten Auto widerspiegelte, doch er bewegte ihn so schnell, dass sie nicht ausweichen konnte. Der Schlag traf sie am Hinterkopf, tötete sie aber nicht. Die Wucht war wohl genau berechnet gewesen, sodass sie nicht daran starb. Der Mann hob Theresa auf und legte sie in den Kofferraum. Er packte sie in die Tasche, mit der sie
ihm hatte helfen sollen. Sie versuchte, sich zu wehren, aber ihre Glieder gehorchten nicht. Er schlug den Deckel zu. Theresa fasste sich an den Kopf. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch. Sie war wütend. Sie hatte sich heute Nachmittag so gründlich die Haare gewaschen. Das Mädchen kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie dachte an ihre Mutter, die jetzt zu ihr unterwegs war, Theresa Schokolade oder eine frische Blume mitbrachte. Würde ihre Mutter sie finden? Damals hatte sie Theresa gefunden, als sie vier Jahre alt gewesen war und sich im Supermarkt verlaufen hatte. Theresa spürte jetzt dieselbe Art von Panik, aber weitaus schlimmer.

Das Auto sprang an, ruckte in den Rückwärtsgang und fuhr dann vorwärts. Sie hörte ein gedämpftes Gespräch und ein Lachen. Der Wachmann an der Schranke? Das Auto fuhr weiter. Dann verlor Theresa den Kampf gegen Schmerz und Angst und glitt in die Dunkelheit.
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Am Samstagmorgen wachte Clare früh auf, nagende Angst trieb sie nach draußen. Sie ging zum Laufen und kaufte auf dem Heimweg Milch. Fritzi miaute freudig, als sich ihr Schlüssel im Schloss drehte, rieb sich an ihren Beinen, als sie die Tür hinter sich zugemacht hatte. Clare bückte sich, um die Katze auf den Arm zu nehmen, und dabei fiel ein Umschlag aus der Zeitung unter Clares linkem Arm auf den Flurboden.


Wieder Constance. Clare bekam plötzlich feuchte Hände. Sie schlitzte den Umschlag auf. Eine Tarot-Karte, grinsend und rätselhaft, fiel heraus. Der Gehängte.

Im Umschlag steckte ein Blatt Papier. Auf einer Seite – gemalt mit schwarzer Tusche – waren zwei vertraute Vertikalen, geschnitten von einem X. Auf die andere Seite hatte Constance eine Tarot-Lesung geschrieben. Für die Wiedergeburt: ein Opfer. Durch den Tod: manchmal Wandel. Clare gefror das Blut in den Adern. Sie machte einen Satz, als das Telefon klingelte. Sie nahm ab, legte den Gehängten zu den anderen drei Karten, die sie von Constance bekommen hatte.

»Ja?«, sagte sie. Es war Riedwaan.

»Clare, es ist wieder ein Mädchen verschwunden.«

»Wann?«, fragte sie. »Wo?«

»Gestern Abend. Ihre Mutter hat es sofort dem Revier am Caledon Square gemeldet. Dort hat jemand den Fall gleich übernommen. Offenbar haben sie den Zusammenhang zwischen dieser Vermisstenmeldung und den drei toten Mädchen nicht gesehen.«

Sie hörte die ungläubige Wut in Riedwaans Stimme.

»Ich habe es eben erst erfahren. Und schon gab es jede Menge Ärger darüber, wer warum welchen Fall kriegt. Vielleicht hätten wir sie schon gefunden, wenn dieser verdammte Vollidiot am Caledon Square nicht über sein Ego gestolpert wäre.«

Riedwaan waren Stunden an Ermittlungszeit verloren gegangen. Clare wusste so gut wie er, dass es in den ersten Stunden nach einer Entführung am wahrscheinlichsten war, das Opfer zu finden, wenn auch nicht unbeschadet, so doch wenigstens am Leben. Je länger dieses
Mädchen verschwunden blieb, desto weniger wahrscheinlich wurde es, dass man sie lebendig ausfindig machte.

»Wer ist sie?«, fragte Clare. »Was ist passiert?«

»Sie heißt Theresa Angelo. Wohnt mit ihrer Mutter in Gardens. Verdient sich ein bisschen Geld als Sprecherin für Werbefilme. Sie wollte sich scheinbar nach einer Aufnahme bei Fusion Films in Waterfront mit ihrer Mutter treffen. Sie haben um halb sechs miteinander telefoniert. Die Mutter war noch bei der Arbeit, und sie haben sich für acht am Kino verabredet. Ihre Mutter war pünktlich da, aber Theresa kam nicht. Sie hat sie angerufen. Weil Theresa nicht abhob, rief Mrs. Angelo bei Fusion Films an. Der Tontechniker war noch da und hat ihr gesagt, dass Theresa gleich nach der Aufnahme gegangen ist.«

»Warst du auf dem Revier am Caledon Square?«

»Natürlich. Aber diese Arschlöcher haben gestern Abend nichts unternommen. Sie hatten es sich in ihre Dickschädel gesetzt, dass Theresa sich mit einem Freund getroffen habe und mit ihm weggegangen sei. Und deshalb haben wir zwölf kostbare Stunden und ein schönes Mädchen verloren.«

»Hast du schon mit dem Tontechniker gesprochen?«

»Mit Sam Napoli? Noch nicht. Willst du mitkommen?«

»Ja«, sagte Clare. »Holst du mich ab? In einer halben Stunde?«

»Lieber etwas früher. Bis gleich.«

Clare ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Das Profil des Mörders, das sie erstellt hatte, lag vor ihr. Was
war ihr entgangen? Sie zog sich wütend, verzweifelt und ratlos an den Haaren, bis ihr vor Schmerz die Tränen kamen. Die Puzzlestücke waren da. Aber ganz gleich, wie sie die Teile zusammensetzte, sie ergaben kein deutliches Bild. Ihr wurde übel. Sie ging ins Bad und übergab sich mehrmals. Dann machte sie sich fertig und wartete auf Riedwaan.
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Riedwaan holte Clare zwanzig Minuten später ab. Sie fuhren zu den Fusion-Film-Studios. Sein Zorn erfüllte das Auto. »Wie sieht sie aus?«, fragte Clare. Riedwaan warf ihr ein Bild des verschwundenen Mädchens in den Schoß. Es war ein Schulfoto. Theresa Angelo sah fast übertrieben sittsam in dem blauen Kleid mit dem albernen Peter-Pan-Kragen aus. Sie hatte ein breites Gesicht, aber der Schwung ihrer Wangenknochen ließ erahnen, dass sie im Erwachsenenalter eine Schönheit werden könnte. Ihre dunklen Augen waren intelligent und herausfordernd; der Körper war eher stämmig. Sie wirkte kräftig. Ganz anders als die ätherischen Wesen, die der Mörder bisher entführt hatte. War ihm ein Fehler unterlaufen? War er in Panik geraten? Konnten sie so schnell handeln, dass sie ihn fanden? Dass sie vor allem Theresa lebendig fanden? Clare glaubte einen Hoffnungsschimmer zu sehen.

»Zu allem Überfluss muss ich nachher zu einer Pressekonferenz. Was soll ich denen sagen? Diese Haie werden
sich auf das gefundene Fressen stürzen. ›Warum haben Sie diesen Mörder noch nicht gefasst? Was ist faul bei der Polizei?‹ Dabei wissen du und ich genauso wie sie selber, dass sie umso mehr Zeitungen verkaufen, je länger er auf freiem Fuß ist. Diese Schweine.«

»Was weißt du über sie, Riedwaan?«, fragte Clare. Sie zuckte zusammen, als er vor einem Auto scharf einscherte, dessen Fahrer umgehend wütend auf die Hupe drückte. »Passt sie ins Muster?«

»Keine Ahnung. Sie ist ein Einzelkind. Der Vater ist Arzt auf einer Bohrinsel. Er ist heute Morgen gleich hergeflogen. Sie geht auf eine Privatschule in der Innenstadt. Begabtes Kind, talentierte Schauspielerin am Schultheater, wohlerzogenes Mamatöchterchen.« Er hupte erbost, als eine alte Frau vor ihm plötzlich die Spur wechselte.

»Was hat sich gestern Abend abgespielt?«

»Offenbar vertont das Studio nebenher Werbespots. Theresa verdient sich als Sprecherin ein zusätzliches Taschengeld, wenn dort Bedarf ist und sie Zeit hat. Sie hat ein Taxi nach Waterfront genommen, weil ihre Mutter zu der Zeit arbeitete. Kam kurz vor vier bei Fusion Films an und machte sich an die Arbeit. Ihre Mutter konnte sich erst um acht mit ihr treffen, deshalb wollte sie noch einen Spaziergang machen.«

»Warum erst so spät?«

»Mrs. Angelo hat einen Cateringservice. Sie hat einen Kindergeburtstag ausgerichtet, deshalb war sie bis halb sieben beschäftigt. Sie ist gleich danach nach Waterfront gefahren und hat auf Theresa gewartet, die nicht kam. Phiri schreit nach meinem Kopf auf einem Silbertablett.
Und der für Sicherheit zuständige Stadtrat tönt herum, dass die Bevölkerung kein Vertrauen mehr zur Polizei habe. Die werden mich kreuzigen, obwohl ich auf dem Papier ein Moslem bin.« Riedwaan bog auf den Parkplatz von Fusion Films ein und hielt.

»Dann fass ihn doch.«

»Wann, Clare? Wann? Für Wunder bist du zuständig. Was habe ich denn schon? Eine Beschreibung seiner Garderobe, eine Liste psychischer Probleme, die dieses arme Arschloch möglicherweise gehabt hat. Meine Mutter hat mich verprügelt, bis ich die Engel singen hörte, als ich klein war. Und bringe ich etwa deswegen jemanden um?« Riedwaan wandte sich ab. Clare ignorierte die Tränen, die ihm über das unrasierte Gesicht liefen.

»Wir verlieren, wenn wir uns streiten. Das weißt du.« Clare stieg aus. Sie wartete, bis Riedwaan sich beruhigt hatte. Sie spürte Theresas Präsenz, sie war da wie das Parfum einer Frau, die eben ein Zimmer verlassen hat. Clare bündelte ihre Gedanken, konzentrierte ihren scharfen, analytischen Verstand auf die Fakten. Der Mörder ließ die Mädchen eine Zeit lang am Leben, bevor er sie umbrachte. Wenn Theresa gestern Abend entführt worden war, standen die Chancen gut, dass sie noch lebte. Panik zog sich in Clares Bauch zusammen. Er hatte die Leichen der ersten beiden Mädchen etwa vierundzwanzig Stunden lang aufbewahrt, bevor er sie ablegte.

Sie erschrak, als Riedwaan die Autotür zuknallte. Er legte ihr die Hand auf den Nacken. Sie nahm das als Friedensangebot und entspannte sich unter seiner Berührung. Dann gingen sie hinein und warteten auf den
Tontechniker. Clare überprüfte das Anwesenheitsregister des Wachmanns. Theresa Angelo hatte ihre Handynummer in deutlichen Zahlen um 15.55 Uhr am Vortag eingetragen. Clare schrieb die Nummer in ihr Notizbuch.

Sam Napoli trat zu ihnen und begrüßte sie. »Kommen Sie bitte mit nach oben.« Sein gebräuntes Gesicht war aschfahl. Er führte sie in sein Studio, und sie setzten sich. Sam hatte Tränen in den Augen.

« Ich arbeite mit Theresa, seit sie zehn ist«, sagte er. »Ich kann es nicht fassen, dass die Polizei nach ihr sucht.«

»Gehen Sie bitte mit uns durch, was gestern Nachmittag geschehen ist. Alles. Bis ins kleinste Detail«, sagte Clare.

»Sie ist wegen eines Autowerbespots hergekommen. Sie war so aufgeregt wegen des Auftrags – sie hat zum ersten Mal eine Erwachsene gesprochen. Sie hat eine fantastische Stimme, samtig und lebendig.« Er wandte sich dem Mischpult zu und drückte auf mehrere Knöpfe. »Hier, hören Sie.«

»Hallo, Freunde.« Theresa Angelos körperlose Stimme füllte den Raum. Es war so unheimlich, dass Clare eine Gänsehaut bekam. »Ich fahre einen Maserati, weil ich mir das wert bin. Was ist mit euch?«

Sam schaltete das Band ab. »Sie war so fröhlich, als sie ging. Wir hatten uns über diese blöde Werbung für Maserati lustig gemacht. Sie kennen sicher Rod Stewarts unsterbliche Zeilen: ›She was tall, thin and tarty and she drove a Maserati.‹ Theresa hat gesagt, wenn sie so etwas Geniales schreiben könnte, wäre sie bestimmt Millionärin.
Jedenfalls haben wir früh Schluss gemacht, und als sie ging, sang sie ›Sailing‹. Ihr Musikgeschmack ist schauderhaft.«

»Wann ist sie gegangen?«, fragte Riedwaan.

»Das muss gegen halb sechs gewesen sein.« Er wandte sich seinem Computer zu. »Ich schaue kurz nach. Hier ist jeder Auftrag eingeloggt.« Er rief die Einträge des Vortages auf. »Ja, hier ist es. Ich habe mich um zwei Minuten nach halb sechs ausgeloggt. Dann muss sie etwa fünf Minuten später gegangen sein.«

»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«

»Ja. Nur eine Kleinigkeit. Sie hat blauen Nagellack getragen. Ich erinnere mich daran, dass ich gedacht habe, das sehe seltsam aus – ihre Hände wirkten unnatürlich. Sie hat gelacht, als ich ihr das gesagt habe, und geantwortet, das sei gerade große Mode. Muss stimmen. Meine Frau und meine Tochter benutzen auch beide blauen Nagellack. Auch ihnen habe ich gesagt, dass es merkwürdig aussieht, aber sie hören nicht auf mich …«

»Noch etwas?«, fragte Riedwaan. »War sie nervös? Anders als sonst?«

»Nein, sie war schlicht glücklich. Sie hat sich verabschiedet, und dann war sie weg.«

Riedwaan schlug das Notizbuch zu. »Danke, Mr. Napoli. Ich lasse das abtippen, und dann können Sie die Aussage unterschreiben. Kommen Sie aufs Revier?«

»Sicher, sicher«, sagte Sam, stand auf und ging mit ihnen zur Tür. »Ich habe sie danach übrigens noch einmal gesehen.«

Riedwaans Körper spannte sich an. Er schlug das Notizbuch
wieder auf. Das Papier knisterte laut in der Stille des Raumes.

»Wo?«, fragte er.

»Es war unwesentlich später. Ich wollte noch Störgeräusche von einem Band entfernen, aber das Mischpult hat nicht richtig funktioniert. Ich habe auf dem Balkon eine Zigarette geraucht, und da habe ich Theresa gesehen. Sie ist zum Hafen gegangen, aber nicht auf dem üblichen Weg. Sie muss die Abkürzung durch diese teure Wohnanlage genommen haben. Ich habe gedacht, dass sie vielleicht in eine Wohnung dort will. Und dann war sie eine Weile verschwunden. Ich wollte schon wieder zurück ins Studio, als ich sie noch einmal gesehen habe. Sie sah wirklich blendend aus. Ich habe noch gedacht: Unsere kleine Theresa wird erwachsen.«

»War jemand bei ihr? Oder ist ihr jemand gefolgt?«

»Falls ja, muss er sich im Schatten gehalten haben, denn ich habe niemanden gesehen. Sie bog um die Ecke, dann war sie weg.«

»Können Sie uns zeigen, wohin sie gegangen ist?«, fragte Riedwaan.

»Klar«, sagte Sam. »Kommen Sie mit.« Er führte sie durch die Cafeteria auf den Balkon aus Holz. Auf jedem Tisch stand ein randvoller Aschenbecher.

»Da ist sie entlanggegangen.« Er zeigte auf einen engen Durchgang, der sich durch die Wohnanlage schlängelte. Er führte durch die Marina zu den alten Hafenbecken und dem restaurierten Werftviertel. Die Masten der Jachten bildeten ein Muster am blauen Himmel.

»Ich frage mich, ob sie zum Blue Room gegangen ist«, sagte Clare. »Ich meine, es wird Zeit, dass wir dem Lokal
einen weiteren Besuch abstatten. Du brauchst nach der Pressekonferenz doch sicher einen Whiskey. Willst du dich später dort mit mir treffen?«

Riedwaan sah auf die Uhr. »O Mann, ich komme zu spät. Ich treffe mich in einer Stunde dort mit dir, okay?«

Clare wandte sich dem Tontechniker zu. »Danke, Sam.«

Er schaute hinunter auf den leeren Durchgang, wo er Theresa nicht einmal einen ganzen Tag früher gesehen hatte. »Ich habe eine Tochter in ihrem Alter«, sagte er. »Was macht man in so einem Fall?«

Clare legte ihm die Hand auf den Arm. »Man wartet. Mehr kann man nicht machen.«
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Clare ging Theresa Angelos Weg ab. Sie überquerte die Straße, blieb vor dem Eingang zur Wohnanlage stehen. Der Wachmann war in seinem Häuschen. Sein rauschendes Radio beschallte die Straße mit einem Fußballspiel. Er sah Clare nicht, als sie unter der Schranke durchschlüpfte. Sie blickte zurück zum Balkon von Fusion Films. Sam war hineingegangen. Fünfzig Meter weiter stand eine Reihe städtischer Mülltonnen, abgeschirmt mit ein paar Bambusstauden. Clare sah zu den Wohnungen hinauf. Kein einziges Fenster ging auf den Durchgang hinaus.

Sie ging in die Richtung des Jachthafens. Am anderen Ende des Durchgangs für die Müllabfuhr war ein Türgitter,
an dem innen ein versteckter Öffner angebracht war. Clare drückte darauf, und das Gitter öffnete sich. Dahinter lag der kleine Parkplatz, der zur Marina gehörte. Clare ging die Slipbahn mit dem beklemmenden Gefühl hinunter, dass Theresa auch diesen Weg genommen hatte. Sie betrat den Blue Room. Der Barkeeper war so sehr in das Polieren eines Glases vertieft, dass er eine Weile brauchte, bis er Clare zur Kenntnis nahm.

»Was kann ich für Sie tun?« Seine Stimme klang unpersönlich. »Wir öffnen erst in einer halben Stunde.«

»Hallo, Tyrone. Ich möchte nichts trinken. Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Er wurde bleich, als er sie erkannte. »Worüber? Ich hatte gestern Abend keinen Dienst. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Sie wissen also, dass ich nach jemandem suche?«

»Ich habe es in den Nachrichten gehört, dass wieder ein Mädchen verschwunden ist.« Er stellte das Glas ab. »Und als ich Sie gesehen habe, da ging ich davon aus, dass Sie nach ihr suchen.«

»Und warum, glauben Sie, sollte ich hier nach ihr suchen, Tyrone?«

Er drehte sich um, räumte die sauberen Gläser ein. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich war gestern Abend zu Hause.«

»Wer war dann hier?«

Er schaute auf das Glas in seiner Hand hinunter und polierte es noch einmal.

»Ein Mädchen ist verschwunden, Tyrone. Drei sind tot. Wir können den Mörder nur fassen, wenn wir Informationen bekommen.« Sie legte eine ihrer Visitenkarten
auf die Bartheke. »Falls Sie meine Telefonnummer nicht mehr haben. Rufen Sie mich an.« Er sagte nichts, griff nicht nach der Karte.

»Wir überprüfen Ihr Alibi«, sagte sie. An der Tür drehte sie sich noch einmal kurz um. Sie bemerkte, dass die Karte weg war, und trat hinaus in die Sonne. Sie zog den Gürtel des Mantels enger, stellte den Kragen auf und setzte sich auf eine Bank, um auf Riedwaan zu warten.

Sam Napoli hatte gesagt, Theresas Fingernägel seien blau lackiert gewesen. Es war ihm aufgefallen, er hatte eine Bemerkung darüber gemacht, weil es untypisch für Theresa war und seltsam aussah. Clare klappte ihr Handy auf und gab Piet Moutons Handynummer ein.

»Ja?«

»Piet? Hier Clare. Können Sie ein Detail für mich überprüfen?«

»Geht es um die Mädchen?«, fragte Piet. »Ich habe gehört, Sie haben wieder eine.«

»Noch nicht, Piet. Bis dahin müssen Sie sich im Labor mit etwas anderem beschäftigen.«

»Was also soll ich überprüfen?«

»Haben Sie vermerkt, ob die Mädchen lackierte Fingernägel haben?« Sie wartete, während Piet in dem Durcheinander auf seinem Schreibtisch suchte.

»Okay, hier ist es. Charnay ja. Amore ja. India ja.« Clare stellte sich vor, wie sein Wurstfinger an den detaillierten Notizen entlangfuhr. »Ja, alle trugen Nagellack. Der von India hatte aber Kratzer. Als ob sie versucht hätte, ihn mit etwas Scharfem zu entfernen. Am Nagelbett waren ein paar kleine Risse. Und sie hatte Lacksplitter unter einem Fingernagel. Warum?«


»Ich wollte es bloß wissen, Piet. Diese Theresa Angelo, die seit gestern Abend verschwunden ist, hat blau lackierte Nägel. Der letzten Person, die sie gesehen hat, ist es aufgefallen, weil es nicht zu ihr passte.«

»Theresa Angelo. Ein toter Engel. Die Regenbogenpresse wird im siebten Himmel schweben.«

»Sehr menschenfreundlich, Piet. Sind die anderen Tests schon da?«

»Noch nicht. Ich sage Ihnen Bescheid.«

»Okay. Bye, Piet.« Clare beobachtete das schwarze Wasser, das gegen die Steinmauern der Hafenanlage schlug. In Indias makellosem Bad hatte ein Fläschchen mit blauem Nagellack gestanden. Clare schätzte, dass es nur einmal benutzt worden war. Sie schaute einer Robbe zu, die ungelenk über einen Holzsteg watschelte und deren Bewegungen, als sie ins Wasser tauchte, sich sofort in Anmut verwandelten. Das schrille Klingeln des Handys riss sie aus ihrer Träumerei. Sie war überrascht, als sie die Nummer sah.

»Piet«, sagte Clare.

»Ich habe eben das Testergebnis für die Fasern bekommen, die wir auch auf India gefunden haben. Es waren auch Seilfasern dabei. Interessant daran ist, dass Spuren von Vogeldreck darauf waren, wie bei Amore. Mein Freund am Ornithologischen Institut hat bei seinen Untersuchungen festgestellt, dass es Möwendreck ist. Er hat gesagt, von einer Möwe, die Zivilisationsmüll frisst, einer Stadtmöwe.«

»Danke, Piet.«

»Noch etwas, Clare. Erinnern Sie sich an die Spuren, die wir an Charnays Zehen und Fingern gefunden haben?
Es waren eindeutig Nagespuren. Von Ratten. Euer Mann bewahrt die Leichen innen auf. Wir finden oft angefressene Leichen. Wenn die Mädchen im Freien gelegen hätten, wären sie von Hunden oder vielleicht von Katzen angebisssen worden. Wenn es Ratten waren, deutet alles darauf hin, dass es ein Innenraum gewesen ist. Ein Ort, wo es ruhig ist.«

Clare schwieg. Sie versuchte, sich das bösartige Glitzern von Rattenaugen im Finstern nicht vorzustellen, während sie näher kamen, näher. Dann bissen, nagten.

»Sind Sie noch dran?«, fragte Piet.

»Ja, bin ich.«

»Ich habe gedacht, es könnte irgendwo am Hafen sein. Vielleicht ein Lagerhaus?«

»Piet, suchen wir einen Mann oder zwei Männer?«

»Auf Charnay haben wir zwei verschiedene Blutgruppen gefunden – eine im Sperma, eine im Blut. Aber das will nichts heißen. Nur bei achtzig Prozent der Menschen lässt sich die Blutgruppe auch in anderen Körperflüssigkeiten feststellen. Beim Rest können Schleim oder Sperma eine andere DNS-Struktur haben. Es ist also nicht auszuschließen, dass Sie nach zwei Männern suchen.«

»Ich bin mir so sicher, dass es nur einer ist. Diese Besessenheit. Warum steckt er den Mädchen Schlüssel in die Hände?«, fragte Clare.

»Ein Ablenkungsmanöver?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Clare. Sie sah den schreienden Möwen zu, die kreisten, niederstießen, Beute fraßen. Clare klappte das Handy zu. Finde sie, finde sie, höhnten die Möwen. Sie beobachtete, wie eine Möwe
einer anderen, kleineren das Futter aus dem Schnabel riss und dann auf dem Mast einer der Jachten landete, die im Wasser schaukelten.

Sie rief Riedwaan an und hinterließ ihm die Nachricht, sie sei im Blue Room nicht fündig geworden und gehe jetzt zu Fuß nach Hause. Clare ging am Hafen entlang und weiter zu den neu gebauten Ufermauern. Sie kam sich winzig vor im Vergleich zu den massigen Granitblöcken, die das Meer eindämmten. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf, ließ sie den Weg zu Theresa finden und dorthin, wo die anderen gewesen waren. Sie war überzeugt davon, dass derselbe Mann Theresa entführt hatte, aber dass er dieses Mal in Eile gewesen war. Ihre Gedanken wanderten zu Natalie, zu Whitney, zu der schmerzhaften Scham der beiden, weil sie gefilmt worden waren. Wurden die Mädchen entführt, um dem wachsenden Markt für Snuff-Filme Nachschub zu liefern? Es gab Gerüchte darüber, südafrikanische Produkte seien beliebt. Die einzige Anklage – in Johannesburg – war gescheitert. Alle drei Beschuldigten waren freigesprochen worden.

Clare ging an dem mit Müll übersäten Rasenstreifen vor dem Sushi-Zen vorbei. Wo India Kings Leiche gelegen hatte, stand ein kleines weißes Kreuz. Clare las die schlichte Inschrift: »In Liebe, Klasse 12.« Sie musste an Indias perversen Stiefvater denken. Sie lehnte sich an das Geländer der Ufermauer. Sie glaubte, weitere Details über ihn könnten nützlich sein. Sie glaubte außerdem, es sei an der Zeit, mit dem Star des abscheulichen Home-Movies, Cathy King, über ihren niederträchtigen Ehemann zu sprechen. Sie versuchte, die Festnetznummer
der Kings anzurufen. Niemand meldete sich. Cathy King ging auch nicht an ihr Handy. Clare erreichte Portia Qaba auf ihrem Handy. Portia versprach, Mrs. King nach ihrem freien Wochenende dazu zu bewegen, dass sie Clare anrief. Nicht optimal, aber für den Moment musste das reichen. Sie und Riedwaan konnten gemeinsam mit Mrs. King sprechen.

Clares Gedanken kreisten wieder um Landman. Er war ein Killer, das wusste sie, und absolut rücksichtslos. Einem zahlenden Stammkunden hätte er jederzeit eine Frau oder ein Kind beschafft. Clare zweifelte nicht daran, dass er für Geld auch ohne Gewissenbisse folterte und mordete. Vor allem, wenn es eine Möglichkeit gab, den Profit zu steigern. Landman wäre als ihr Serienmörder denkbar gewesen, aber trotz seiner Gewissenlosigkeit war er ein Geschäftsmann. Er mordete nur, wenn es einen Grund gab – Profit oder Zweckdienlichkeit. Sie glaubte nicht, dass er aus Vergnügen mordete. Hinter diesen Serienmorden steckte eine andere Form von Besessenheit.

Es blieb nichts zu tun, als zu warten. Am späten Nachmittag ging Clare zu Riedwaan. Er saß allein im Wohnwagen, überarbeitet, gestresst und voll dunkler Vorahnungen.

»Ich habe mit Piet gesprochen«, sagte sie und gab ihm den Kaffee, den sie unterwegs besorgt hatte.

»Und?«

»Nichts Neues.«

»Warum fällt nicht endlich der Groschen?« Riedwaan schlug mit der Faust auf den wackligen Schreibtisch und verschüttete prompt Kaffee über seine Unterlagen. Clare
reichte ihm ein schmuddeliges Handtuch. Er tupfte an der Kaffeepfütze herum. »Scheiße!«

»Die Raubtiere unter den Verbrechern sind am schwersten zu fassen. Es sind Fremde, die nichts mit dem Opfer verbindet. Unser Raubtier will nicht gefasst werden. Er gibt an, aber er ist sehr vorsichtig. Ich glaube, dass die Körperflüssigkeiten auf der ersten Leiche ein Fehler waren. Er hat das in der Zeitung gelesen und den kleinen Fehler ausgemerzt. Wir haben keine Zeugen aufgetrieben, und falls es Zeugen gibt, haben sie sich nicht gemeldet. Wir haben nichts in der Hand, was irgendjemanden mit den Verbrechen in Verbindung bringen könnte.«

»Wir müssen es rauskriegen. Du musst es rauskriegen, Clare.« Er sah sie an. »Der Boss sitzt mir im Nacken. Phiri hat den Koch entlassen – seine DNS passt nicht, und er saß in Untersuchungshaft, als Theresa verschwunden ist. Die Presse macht dem Koch die Hölle heiß, und Theresas Mutter verliert vor Sorge schier den Verstand.«

Clare ging zu ihrem Schreibtisch und griff nach den Akten. »Ich glaube, wir sollten Brian King zum Verhör vorladen.«

»Willst du, dass ich ihn festnehme?«, fuhr Riedwaan sie an. »Mit welcher Begründung?«

»Bloß ein Gefühl.«

Riedwaan reagierte nicht.

»Ich tue, was ich kann. Wir tun, was wir können«, sagte Clare. »Ich gehe nach Hause. Ruf mich an.«

»Ja, ich rufe dich an. Und ich überprüfe King noch mal. Ich hab’s gleich probiert, als wir erfahren haben,
dass Theresa verschwunden ist, und da hat er Golf gespielt. Mit vier anderen Leuten.«

»Versuch es noch einmal. Bis später.«

Als Clare nach Hause kam, breitete sie all ihre Notizen und Unterlagen auf dem Küchentisch aus. Sie war sie schon so oft durchgegangen, dass die Details, die Besonderheiten jedes einzelnen Falles, ineinander verschwammen. Sie schenkte sich ein Glas Wein ein und bedauerte es, nicht mehr zu rauchen. Manchmal sehnte sie sich nach einem tiefen, beruhigenden Zug an einer Zigarette. Sie trank den Wein, schenkte sich noch einmal nach und schlief angezogen ein.
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Cathy King war nach oben gegangen, in das Zimmer ihrer Tochter. Sie schlief dort, seit Indias Leiche gefunden worden war. Sie hatte Portia über das Wochenende freigegeben. Brian würde lange wegbleiben. Sie war allein. Sie schob das Band, das sie mitgebracht hatte, in den Videorekorder ihrer toten Tochter und nahm die Fernbedienung mit ins Bett. Wenn sie das Gesicht tief genug im Kissen vergrub, hing da noch ein ganz schwacher Geruch nach Indias Körper. Unter der duftenden Sauberkeit späterer Jahre lag die Erinnerung an ein vom Spielen verschmutztes, von der Sonne erwärmtes Kind.

Cathy legte den mageren, vernarbten Arm um das Kissen und zog es an ihre Brust. Sie schaute den Riegel an der Tür ihrer Tochter an und schämte sich ihrer
Schwäche. Cathy öffnete das Döschen mit den gesammelten Tabletten. Wenigstens das konnte sie tun. Sie schüttete die Tabletten in die rechte Hand. Sie sahen wie Bonbons aus. Sie kippte sie in den Mund und spülte die Bitterkeit mit Limonade weg.

Unten klingelte das Telefon. Sie ignorierte es, während die Tabletten in ihrem Magen ankamen und ihr schlecht davon wurde. Sie schluckte die Übelkeit hinunter. Es würde höchstens eine Stunde dauern, bis sie frei war von dem Grauen und den Schuldgefühlen, die sie ertrug, seit sie Brian King geheiratet hatte. Cathy hatte den Pathologen angerufen, der Indias Autopsie gemacht hatte. Er hatte ihr versichert, alle verdächtigen Todesfälle kämen zu ihm, und alle würden am selben Ort aufbewahrt. Ihre Leiche würde also in einem Transporter in die Pathologie gebracht werden, wo India lag. India würde unter den dort alphabetisch geordneten Reihen von Leichen nicht mehr allein sein. Cathy würde dort sein und über sie wachen. Dieses Mal würde sie nicht versagen.

Das Telefon hörte auf zu klingeln, und ihr Handy schrillte. Cathy King wartete, bis es verstummte, und drückte dann auf die Abspieltaste. Sie hörte keine von Clares dringlichen Nachrichten ab. Sie lehnte sich im Bett ihrer Tochter zurück und sah sich den Film an, in dem sie die Hauptrolle spielte und ihr Mann bei ihrer Gruppenvergewaltigung Regie führte. Hier in ihrem Zuhause. Sie erkannte Kelvin Landman, als sie ihm dabei zusah, wie er ihre Bluse zerfetzte. Er war vorher einmal zum Abendessen bei ihnen gewesen. Sie hatte, fiel ihr ein, an jenem Abend eine perfekte Lammkeule serviert.
Sie schaute ihm dabei zu, wie er sie, seine ehemalige Gastgeberin, brutal vergewaltigte. Sie blieb beim Zusehen seltsam unbeteiligt; das alles ging sie nichts mehr an.

Kurz vor dem Ende des Bandes drückte sie auf Stopp. Jetzt wusste sie ganz genau, wer ihre Tochter ermordet hatte. Sie kannte auch den Namen des Mörders. Cathy griff nach ihrem Handy, aber die Barbiturate hatten ihren Körper schon fest im Griff. Sie glitt unaufhaltsam in den Tod hinüber. Das Handy fiel nutzlos zu Boden.
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Clare wachte ausgekühlt auf. Sie hatte Kopfschmerzen vom Wein, und ihre Decke war vom Bett gerutscht. Sie stand auf, mit dem bitteren Geschmack eines Albtraums im Mund. Sie zog die verschwitzten Sachen aus und duschte. Sie schlüpfte in den dicken Hausmantel für den Winter und wickelte sich ein Handtuch um das nasse Haar. Fritzi piesackte sie, bis sie ihr das Futter hinstellte. Vom Fischgeruch auf nüchternen Magen bekam sie einen unangenehmen Würgereiz. Clare setzte sich wieder an den Küchentisch und sah sich an, was von den drei jungen Mädchen übrig geblieben war: Fotos, DNS-Tests, kriminaltechnische Berichte, Gesprächsprotokolle. Theresa Angelos Akte war dünner, enthielt bis jetzt nur eine Vermisstenmeldung und die Aussage von Sam Napoli. Clare betete, es möge so bleiben.

Clare streckte sich. Ihr Körper war steif vom wenigen
Schlaf. Sie sammelte die Notizen, Mitschriften, Fotos und Dokumente ein – Charnay, Amore, India – und trug sie behutsam in ihr Arbeitszimmer. Dort waren die Wände leer. Sie nahm eine Rolle Klebeband aus der Schreibtischschublade und griff nach dem Umschlag mit den Tarot-Karten.

»Ich versuch’s mit deiner Methode, Constance«, murmelte sie vor sich hin. Sie klebte die erste Karte, die Päpstin, an die Ostwand. Das war die Richtung, in die Charnays Kopf zeigte, als sie gefunden worden war. Daneben kam Charnays lächelndes Schulfoto. Clare arrangierte die Aufnahmen vom Fundort und Piet Moutons Berichte kreisförmig um das Foto herum.

An die Südwand klebte sie Amore Hendricks neben den grinsenden orangefarbenen Teufel. Die Karte mit den an einen Altar gefesselten Gestalten neben der ebenfalls gefesselten Mädchenleiche war nicht nach ihrem Geschmack, aber sie hatte keine andere Wahl.

An die Westwand kam India King, ihr lachendes, sonnenbeschienenes Gesicht neben der katastrophalsten Karte – dem Turm. Sie zeigte einen Mann und eine Frau, die in die Tiefe stürzten. Diese Karte stand für den jähen Blitz des Begreifens. Clare ordnete alles, was sie hatte, um India King herum. Ihr Stiefvater müsste uns weiterhelfen können, dachte Clare. Sie sah zurück zu Charnays Wand – der Mörder konnte sie durch Kelvin Landman kennen gelernt haben. Oder im Isis Club. Sie sah keine Verbindung zu Amore Hendricks, aber das hieß nicht, dass es keine gab.

Clare wandte sich nach Norden. Diese Wand bestand nur aus Glas. Sie griff zur letzten Karte, dem Gehängten,
und klebte sie an die Scheibe. Sie sah an dem höhnischen Lächeln der mit dem Kopf nach unten hängenden Gestalt vorbei aufs Meer. Es war friedlich. Das erste Licht tänzelte auf den Brechern. Clare wandte der Morgendämmerung den Rücken zu und schaute sich die grausigen Todesbilder an ihren Wänden an. Die Antwort war nahe, entzog sich ihr aber immer wieder, wie eine aus dem Augenwinkel beobachtete Bewegung, die sofort verschwindet, wenn man sie ganz ansehen will. Heiße Tränen hilfloser Wut stiegen in ihren Augen auf und rollten ihr über die Wangen. Was sehe ich nicht?, fragte sich Clare verzweifelt. Warum kann ich den Grund nicht sehen, aus dem diese Mädchen geblendet wurden?

Sie brauchte Geduld. Und Zeit. Beides hatte sie nicht.

Das Scheppern der Briefkästen unten neben dem Hauseingang, in die die Morgenzeitungen fielen, riss Clare aus ihrem Tagtraum. Bestimmt waren die Zeitungen voll mit Bildern der Vermissten und Rückblicken auf alle makabren Details der Morde an den drei bereits aufgefundenen Mädchen. Clare musste laufen. Sie zog den Jogginganzug an, froh darüber, dass sie ihre Regenjacke zu Hause lassen konnte. Die Luft war frisch, als Clare sich am Geländer der Ufermauer streckte. Das hob ihre Lebensgeister. Sie lief schnell zum Hafen. Das morgendliche Meer war flach. Tagelang hatten heftige Wellen ans Ufer geschlagen, endlich schienen sie sich erschöpft zu haben. Nach drei Kilometern kehrte sie um, genoss den Schweiß zwischen ihren Brüsten und auf dem Rücken. Die Sonne war über den Bergen aufgegangen, verwandelte das Wasser in Perlmutt. Ein einzelnes Fischerboot durchteilte die Oberfläche, ließ gebrochene Farben
im Kielwasser zurück. Clare nahm die Stille des Moments tief in sich auf. Sie würde diese Ruhe im Tumult des Tages brauchen, der vor ihr lag.

Ihr Herz zog sich zusammen, als sie zur Three Anchor Bay kam. Eine kleine Menschenansammlung drängte sich an der Ufermauer. »Bitte nicht.« Ihre Worte hingen gemeinsam mit dem Nebel ihres Atems in der kalten Morgenluft. Clare lief langsamer, als sie sich der Gruppe näherte.

»Was gibt es?«, fragte sie.

»Jemand will einen Wal gesehen haben«, sagte eine alte Frau zu Clare.

»Ich glaube nicht, dass es ein Wal war«, sagte ihre Begleiterin. »Ich bin mir sicher, dass es dieser See-Elefant ist. Denk doch daran, wie lange er im letzten Jahr hier war.« Das riesige Tier hatte im Vorjahr an diesem Strandabschnitt überwintert, hatte sich dort gesuhlt und klagend um seine Weibchen geheult. Nach drei einsamen Wochen war der See-Elefant ins Wasser zurückgekehrt und wieder in seine Heimatgewässer nach Marion Island geschwommen, Tausende von Meilen südöstlich von Kapstadt.

»Da wäre ganz schön was los, wenn er wiederkäme«, sagte Clare. Der See-Elefant war zu einer Sehenswürdigkeit geworden, und Umweltschützer hatten eine Wache aufgestellt, damit ihm nichts passierte. Clare schaute auf die glatte Oberfläche des Meeres, aber dort war jetzt nichts zu sehen. Nur Müll, der in den kleinen Brechern an den Felsen hüpfte.

Clare ging nach Hause und sah in ihren E-Mail-Posteingang. Eine Sintflut aus Nachrichten von ihrem
Produzenten in London. Clare öffnete die letzte. »Wo bleibt das neue Material?«, mahnte der Produzent. »Ist es schon unterwegs? Ich habe zwei Angebote von internationalen Fernsehsendern, also wo ist der Nachschub, Liebling?«

Clare klickte auf Antworten. »Kommt demnächst, bloß keine Panik. Untersuche eben Verbindung mit hiesiger Pornoproduktion, bleibe also am Ball. C.« Sie packte das Band ein, auf dem Natalies Bericht aufgenommen war, die Nachschrift ihres Gesprächs mit der Barkeeperin Melissa, das Interview mit Landman, das sie ebenfalls noch zurückgehalten hatte. Dann nahm sie das Band in die Hand, auf dem ihr Gespräch mit Whitneys Mutter, Florrie Ruiters, festgehalten war, auf dem Florrie erklärte, wie der Druck der Banden wuchs und wie leicht es war, junge Frauen aufzulesen und zum Arbeiten zu zwingen. Sie zögerte kurz und packte es dann dazu. Das war nicht so direkt wie Natalies Geschichte, aber alltäglicher, weil auch Whitney und ihre Mutter, die einen ganz anderen biografischen Hintergrund hatten als Natalie, gegen den zunehmenden Straßenraub und die Verschleppung von Frauen durch die Banden machtlos waren.

Clare duschte. Sie stand gerade vor ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte, als es an der Tür klingelte.

»Hallo.« Clare rechnete damit, dass Riedwaans Stimme antwortete.

»Hi. Ich bin’s, Tyrone.«

»Wer?«

»Der Barkeeper. Aus dem Blue Room am Hafen.«
Hoffnung flackerte in Clare auf, und sie betätigte den Türöffner.

»Kommen Sie herauf.« Sie schlüpfte in die nächstbeste Hose, zog sich schnell einen Pullover über und rief Riedwaan an. »Der Barkeeper aus dem Blue Room ist hier. Komm schnell her.« Sie klappte das Handy zu, als Tyrone auch schon an der Wohnungstür klopfte. Clare hielt sie ihm auf. »Möchten Sie etwas trinken?«

Tyrone folgte ihr in die Küche. »Kaffee wäre schön.« Er hatte einen rosa Rucksack in der Hand. Er legte ihn auf den Tisch und zog die Hand zurück, als ob der Rucksack gefährlich wäre. »Den habe ich gefunden«, sagte er. Er sah auf seine Hände herunter. Die Nägel waren abgekaut, in den Nagelbetten war an manchen Stellen getrocknetes Blut zu sehen.

»Wann?«, fragte Clare.

»Auf dem Heimweg am Freitag. Es ist ihr Rucksack. Theresas Rucksack.«

Clare hatte den Kessel in der Hand, wollte eben Kaffee aufgießen. Sie unterdrückte den überwältigenden Drang, Tyrone das heiße Wasser ins Gesicht zu schütten.

»Warum kommen Sie erst jetzt damit an? Das ist ein ungeheuer wichtiges Beweisstück, das Sie seit Freitagabend haben. Seit dem Abend, an dem sie verschwunden ist. Jetzt ist Sonntagmorgen.« Clare ging ganz nahe an ihn heran. Sein Atem stank nach zu vielen Zigaretten. »Wissen Sie, was für eine lange Zeit das für Theresa ist? Können Sie sich vorstellen, was ihr vielleicht inzwischen angetan wurde? Während Sie sich Sorgen darüber gemacht haben, ob Sie den Rucksack abgeben sollen oder nicht, Sie mieses Arschloch!«


»Es tut mir leid. Ich hatte Angst. Aber ich habe den Rucksack jetzt doch abgegeben. Vielleicht kann ich ihr ja noch helfen?«

Clare wandte sich ab, schämte sich wegen ihres Ausbruchs. Sie machte Kaffee, schenkte ihn Tyrone ein, reichte ihm Milch und Zucker. »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Erzählen Sie mir, wie Sie den Rucksack gefunden haben.«

»An dem Abend war nicht viel los«, sagte er. »Ich habe früher geschlossen als üblich, gegen halb zwölf sind die letzten Gäste gegangen. Ich musste auf meine Mitfahrgelegenheit warten und habe mir draußen auf der Bank in der Nähe der Zugbrücke eine Zigarette angezündet. Es war so angenehm still. Ich konnte ein bisschen nachdenken.«

»Und was ist passiert, Tyrone, während Sie nachgedacht haben?« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich bin aufgestanden und auf dem Parkplatz herumgelaufen. Dort ist es geschützter, denn es war richtig kalt. Ich bin mit dem Fuß gegen das hier gestoßen.« Er zwang sich, den Rucksack anzufassen, schob ihn Clare zu. Das Hello-Kitty-Logo darauf wirkte albern und kindisch.

»Ich konnte mich erinnern, dass Theresa am frühen Abend damit in der Bar war.« Er hatte Tränen in den Augen, als er Clare ansah. »Sie war so freundlich. So hübsch.«

Clare rührte den Rucksack nicht an. Es gab immer noch eine winzige Chance, dass die Spurensicherung etwas fand.

»Haben Sie noch etwas entdeckt?« Clare war sich sicher, dass er gesucht hatte.


Tyrone schüttelte den Kopf. »Aber er war wieder da. Ich habe ihn gesehen.«

»Wen, Tyrone?«, fragte Clare. Tyrone steckte einen Finger in den Mund. Er nagte an einem Hautfetzen dicht an einem Nagel. Blut sickerte heraus.

»Landman. Kelvin Landman«, flüsterte er. »Er kam herein, kurz bevor Theresa gegangen ist.« Er erschauerte. »Ich habe beobachtet, wie anzüglich er sie gemustert hat. So will ein Mädchen ganz sicher nicht angeschaut werden.«

»Erklär mir das, Tyrone.« Clares Stimme klang drängend. Sie wünschte sich, Riedwaan wäre schon da. Tyrone holte tief Luft, rückte die schmalen Schultern gerade. »Sie erinnern sich an Charnay? Und an ihre Freundin Cornelle? Sie wissen, dass die beiden für ihn gearbeitet haben? Besser ausgedrückt: Charnay hat er für sich arbeiten lassen, bis sie tot war.« Seine Stimme war bitter. »Wegen der Morde gibt es jetzt diesen Riesenärger mit der Polizei. Sie ist überall. Landmans Kunden sind nervös. Er selbst ist äußerst gereizt. Ich glaube, es hat seinem Geschäft sehr geschadet.« Es klingelte.

»Moment. Das wird Captain Faizal sein.« Sie ging zur Tür und machte ihm auf, stellte ihm eine Tasse Kaffee hin. Riedwaan gab Tyrone die Hand, setzte sich. Tyrone sah ängstlich aus.

»Sprechen Sie weiter, Tyrone«, sagte Clare. »Sie müssen sowieso eine Aussage bei der Polizei machen, dann können Sie jetzt ebenso gut hier mit dem Captain reden.« Tyrone saß in der Falle, ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. »Erst kam Theresa herein, wie ich es Ihnen gesagt habe.«


»Hatten Sie Theresa schon einmal gesehen?«, fragte Riedwaan.

»Nein. Sie war noch nie im Blue Room, jedenfalls nicht, wenn ich dort Dienst hatte. Ich habe sie nach ihrem Namen gefragt, als ich ihr den Kaffee gebracht habe. Es war leer, deshalb habe ich mich ein bisschen mit ihr unterhalten. Sie hat gesagt, dass sie später mit Ihrer Mom ins Kino gehen wollte. Kurz bevor sie gegangen ist, kam Kelvin Landman mit den beiden Typen herein, mit denen er immer zusammen ist.« Tyrone schluckte mit Mühe, seine Kehle war plötzlich trocken.

»Haben die drei Männer mit Theresa gesprochen?«, fragte Clare.

»Nein, wie ich Ihnen schon gesagt habe, sie haben sie bloß taxiert. Ich glaube, das hat ihr nicht gefallen, denn sie hat die Jacke enger um sich gezogen und auf das Meer hinausgeschaut, als sie die Männer gesehen hat. Das sind Leute, mit denen man lieber nichts zu tun hat. Dann hat sie die Rechnung verlangt und ist gegangen.«

»Und danach?«, fragte Clare.

»Ich war noch mal draußen, um nachzuschauen, ob da sonst noch jemand herumlungerte. Ich habe niemanden bemerkt, außer Theresa. Sie war auf der Mole, an der die ganzen Jachten verankert sind. Ich habe ihr zugewinkt, aber ich glaube, sie hat mich nicht gesehen. Sie ist auf einen Steg hinausgegangen. Als ich wieder in die Bar kam, hat Landman in sein Handy gebrüllt. Kurz darauf sind die drei gegangen. Ich war froh. Ich glaube, die anderen Gäste mögen sie auch nicht.«

»Mit wem war Landman zusammen?«, fragte Riedwaan.


»Ich habe nur Kenny McKenzie erkannt«, sagte Tyrone. »Er ist in meiner Gegend aufgewachsen. Ich gehe ihm immer aus dem Weg.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte Clare.

»Haben Sie Theresa noch einmal gesehen?«, fragte Riedwaan.

»Nein. Ich habe ihren Rucksack erst viel später gefunden. Gegen halb zwölf, wie ich schon gesagt habe.«

»Warum haben Sie sich erst jetzt gemeldet?«, fragte Riedwaan. »Warum haben Sie nicht sofort bei der Polizei angerufen, als Sie erfahren haben, dass Theresa verschwunden ist?«

Tyrone sah Riedwaan trotzig an. »Ich kenne diese Gangster, Captain.« In seiner Stimme lag Verachtung. »Sie kennen die doch auch. Sie wissen, was passiert, wenn jemand singt.«

»Und warum erzählen Sie uns das dann alles jetzt?«

Tyrone verschlang die Finger ineinander. Er sah sehr jung aus. »Sie war ein so nettes Mädchen. Ich glaube, ich muss jetzt gehen. Danke für den Kaffee.« Tyrone stand auf.

»Hiergeblieben«, sagte Riedwaan. »Ich möchte, dass Sie mir zeigen, wo genau Sie den Rucksack gefunden haben.« Riedwaan rief Piet Mouton an. Er sollte den Rucksack auf Fingerabdrücke, Haare und Fasern untersuchen. Der Pathologe versprach, eine Extraschicht einzulegen. Clare war kurz in ihr Zimmer gegangen, um sich fertig anzuziehen, griff jetzt nach ihrem Mantel und der Tasche.

»Landmans Kumpel ist später noch einmal zurückgekommen«, sagte Tyrone zu Clare, während Riedwaan
im Bad verschwand. Seine Stimme klang dünn. Jetzt, nachdem er sich von seinem Geheimnis befreit hatte, wirkte er erschöpft.

»Kenny McKenzie?«, fragte Clare.

»Nicht McKenzie, der andere. Ich weiß seinen Namen nicht, aber gegen halb zehn ist er zurückgekommen. Ich habe ihn nicht bedient. Das war der andere Barkeeper, weil ich zu tun hatte. Aber mich hat er um ein Pflaster gebeten, er hatte einen Kratzer an der Hand.«

Clare spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. »Haben Sie ihm eines gegeben?«

»Ja. Ich habe es ihm aus dem Erste-Hilfe-Schrank geholt.«

»Wie sah er aus, der Kratzer?«

»Ich weiß nicht recht, wie soll ich ihn beschreiben? Als ob er mit der Hand an einem Busch hängen geblieben wäre. Oder als ob ihn eine Katze gekratzt hätte«, sagte Tyrone. »Er ist nicht lange geblieben – hat bloß einen Whiskey getrunken und ist wieder gegangen. Es war, als hätte er jemanden gesucht. Vielleicht auch nach etwas gesucht – als ich später die Tische von draußen hereingeholt habe, ist er weggefahren. Ich weiß nicht, wo er in der Zwischenzeit war.«

»Beschreiben Sie ihn«, sagte Clare.

»Dunkles Haar. Groß«, sagte Tyrone. »Er sieht nach Geld aus.«

Riedwaan kam aus dem Bad und trocknete sich die Hände ab.

»Hast du Otis Tohar mal überprüft?«, fragte ihn Clare.

»Nein. Ich weiß, dass die fürs organisierte Verbrechen
zuständigen Jungs ihn im Auge haben. Bis jetzt liegt nichts gegen ihn vor.«

»Fahr du voraus. Ich muss noch schnell etwas recherchieren. Triff dich mit Piet. Ich komme dann nach.«

Sie machte die Wohnungstür zu, ehe Riedwaan eine Frage oder Entgegnung äußern konnte, und setzte sich an den Computer. Sie gab ihre Suchfrage ein, verspannt vor Erregung. »Komm, komm, komm«, flüsterte sie. Die französische Nachrichtenseite, nach deren Archiv sie suchte, erwachte flackernd zum Leben. Clare versuchte es zuerst im Libanon. Null, bis auf eine Litanei ungesühnter Ehrenmorde. Sie war enttäuscht, sie war sich so sicher gewesen. Aber sie klickte Sierra Leone an, ohne echte Hoffnung. Sie stieß auf eine nicht enden wollende Auflistung von Verstümmelungen und Amputationen. Sie ließ das schnell durchlaufen. Da war es, das, wonach sie gesucht hatte: Wieder Mord an junger Frau, übersetzte sie laut. Ein französischer Journalist, der nach Sierra Leone geschickt worden war, um über die Evakuierung der Familien französischer Soldaten zu berichten, hatte den Artikel geschrieben. Der Tod des Mädchens hatte selbst mitten im üblichen Gemetzel eines Bürgerkriegs etwas Absurdes an sich. Man erkannte die Schönheit des Mädchens sogar auf dem grobkörnigen Digitalbild. Clare erstarrte angesichts der Details. Das Bild zeigte eine Mädchenleiche mit gefesselten Händen, zerschnittenen Augen und grotesk gespreizten Beinen. Clare vergrößerte die Aufnahme so weit wie möglich. Die Hände des Mädchens umklammerten eine rechteckige Schachtel. Clare starrte das Bild an. Es war eine Videokassette und ein kleiner, silberner Schlüssel.


Das schrille Klingeln ihres Handys brachte Clare auf die Beine. »Hallo?«, sagte sie scharf.

»Clare, hier ist Rita.«

»Hi, haben Sie Cathy King erreicht? Könnten Sie so schnell wie möglich ein Gespräch vereinbaren? Rufen Sie Riedwaan an, er ist eben von hier weggefahren. Wir müssen unbedingt mit ihr reden.«

»Ich bin jetzt hier bei ihr, sisi, aber sie wird mit niemandem mehr reden.«

Aus Clares Beinen wich die Kraft. »Wie meinen Sie das?«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.

»Portia Qaba, ihre Haushälterin, hat auf dem Revier angerufen. Ich habe versucht, Riedwaan zu erreichen, aber sein Handy war ausgeschaltet. Deshalb sind Joe Zulu und ich hergefahren. Cathy King ist tot. Es sieht danach aus, als hätte sie eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Joe hält es für Selbstmord. Der Pathologe auch – er ist jetzt bei ihr.«

»Die arme Frau«, sagte Clare. »Wo habt ihr sie gefunden?«

»In Indias Zimmer, auf ihrem Bett. Sie muss sich ein Video angeschaut haben.«

Clare überlief es eiskalt. »Was hat sie sich angeschaut?«, fragte sie, in der Gewissheit, dass sie die Antwort kannte.

»Es ist grauenhaft, Clare. Es ist ein Film, in dem sie selbst mitspielt. Sie, ihr Mann und drei Männer mit Kapuzen. Sehr brutal und sehr pervers. Aber etwas ist seltsam.« Rita zögerte, war sich ihrer Intuition nicht ganz sicher.

»Was?«


»Das Band ist kurz vor dem Abspann gestoppt worden. Das muss Cathy King gewesen sein, weil die Fernbedienung neben ihrer Hand lag. Und dann habe ich noch einmal hingeschaut. Das Bild genauer …«

»Was haben Sie gesehen?«, unterbrach Clare sie ungeduldig.

»Da ist noch ein Mann dabei. Er führt wahrscheinlich die Kamera. Aber ganz am Ende kann man ihn sehen, er spiegelt sich in der Fensterscheibe. Ich glaube, ich habe ihn schon mal irgendwo gesehen, aber ich weiß seinen Namen nicht. Darf ich Ihnen das Band jetzt vorbeibringen? Ich habe so ein Gefühl, dass Sie mit diesem Mann auch reden sollten. Über India. Es ist so schrecklich, was der Mörder mit ihren Augen gemacht hat.«

»Ich habe dieses Band gesehen und eine Kopie bei mir«, sagte Clare und atmete tief durch. »Danke, Rita, danke.«

Clare war schon im Wohnzimmer, suchte im Videostapel auf dem Fernseher. Da war es, das Band, das sie aus Brian Kings Arbeitszimmer hatte mitgehen lassen. Sie schob die Kassette ein, ließ die qualvolle Erniedrigung Cathy Kings schnell durchlaufen. Jetzt kam es, kurz vor dem Ende. Der Mann mit der Kamera spiegelte sich tatsächlich kurz in der Fensterscheibe, mit schlaffem Mund, während er filmte, gleichzeitig aber zuschaute, völlig hypnotisiert davon, wie Cathy King gefesselt wurde. Die Kamera zoomte unerbittlich, bis Cathys Gesicht den Bildschirm ganz füllte. Dann waren nur noch ihre Augen zu sehen, die vor Entsetzen erweiterten Pupillen. Und dann, nur einen Sekundenbruchteil lang im Bild und nur, wenn man aufmerksam hinschaute,
war ein später produzierter Spezialeffekt zu sehen: ein roter Blitz, dann tröpfelnde Flüssigkeit, als eine blaue Iris zerschnitten wurde.

Clare rief Riedwaan an, aber er nahm nicht ab. Sie mussten sich beeilen, wenn sie Theresa Angelo lebendig finden wollten. Durchsuchungsbefehle und Formalitäten brachten nichts bis auf eine tödliche Verzögerung, deshalb rief sie nicht auf dem Revier an. Clare griff nach den Schlüsseln und einem warmen Jackett. Sie manövrierte ihr Auto durch den anwachsenden Strom der Leute, die den See-Elefanten sehen wollten, und fuhr in die Beach Street. In der Penthousesuite des alten Sea Point Tower brannte Licht. Clare betete, das möge heißen, dass Tohar zu Hause und Theresa noch am Leben war.
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Clare war ausgestiegen, noch bevor der Wachmann aus seinem warmen Aufenthaltsraum mit den Überwachungskameras herauskam. »Ich bin mit Mr. Tohar verabredet.« Clare drückte dem verblüfften Mann ihre Karte in die Hand. Sie sah an ihm vorbei in die Garage. Tohars Auto war nicht da. »Es ist egal, wenn er nicht da ist. Dann spreche ich mit seiner Frau.«

»Seine Frau!«, schnaubte der Wachmann angewidert. Clare wusste dennoch, dass sie gewonnen hatte. »Seine Frau…! Ich frage nach, ob jemand zu Hause ist.« Er rief im Penthouse an. »Sie ist da.« Der Wachmann gab den
Code ein, und der Aufzug brachte Clare in Tohars Suite. Clare betrat den plüschigen Teppich. Es war still bis auf ein leises Geräusch weiter hinten im Flur.

Die Tür war nur einen Spalt weit offen, aber Clare sah eine Frau, die rasch zwischen Schrank und Bett hin- und herging. Sie packte mit der Effizienz eines Menschen, der daran gewöhnt ist, schnell das Quartier zu wechseln und seinen ganzen Besitz in einem einzigen Gepäckstück bei sich zu haben.

Clare klopfte. Die Frau ließ einen Stapel Blusen fallen. Ihr Gesicht wurde weiß.

»Tatiana?«, sagte Clare. Sie hob einen kostbaren Seidenschal auf und fuhr mit den Fingern darüber. »Verreisen Sie?«

»Nein«, flüsterte sie.

Clare berührte das schöne Gesicht, dessen Konturen verschwommen, verschwollen waren. »Was ist Ihnen zugestoßen?«, fragte sie.

»Nichts, es ist nichts. Ich muss zu Ende packen.«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Clare. Sie schrieb eine Telefonnummer und eine Adresse auf. »Ich glaube, es gibt nicht viele Orte, an denen Sie sich sicher fühlen können«, sagte sie und gab Tatiana den Zettel. »Gehen Sie zu Shazneem. Sie hilft Ihnen, ohne Fragen zu stellen.«

Tatiana drehte sich um, machte den Koffer zu. »Wonach suchen Sie?«, fragte sie Clare und steckte den Zettel ein.

»Nach Ihrem Mann. Geben Sie mir Ihre Handynummer? Vielleicht muss ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«


»Ich weiß nicht, wo er ist. Es tut mir leid. Ich muss gehen.« Tatiana schrieb ihre Nummer auf. Sie griff nach dem Koffer und ging zum Aufzug. Sie drückte auf den Knopf, mit zitternder Hand. Sie wandte sich Clare zu. »Ich weiß, warum Sie zu ihm wollen.« Clare stellte den Fuß in die Aufzugtür.

»Sie glauben, er lässt diese Mädchen verschwinden, oder?«, fragte Tatiana.

»Was glauben Sie?«, fragte Clare.

»Es ist egal, was ich glaube«, sagte Tatiana. »Ich habe keine Papiere, ich habe nichts zu sagen.«

»Vor wem haben Sie Angst?«, fragte Clare. »Vor Ihrem Mann?«

»Er ist nicht mein Mann.«

»Warum waren Sie dann hier?«

»Weil ich hergeschickt wurde. Ein Geschenk von Mr. Landman für Mr. Tohar.«

»Wollten Sie hierherkommen?«

Tatiana lachte. »Was konnte ich sagen? Mr. Landman hat mich in dieses Land gebracht. Ich muss tun, was er sagt. Ich schulde ihm viel Geld für mein Ticket und muss arbeiten, wo er es will.« Sie drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Clare trat in den Aufzug.

»Und jetzt?«, fragte Clare. »Wohin wollen Sie? Zurück zu Landman?«

»Nein. Das kann ich nicht«, sagte Tatiana. »Lieber sterben als zurück.«

»Wir suchen ein Taxi, das Sie zum Frauenhaus bringt. Shazneem nimmt Sie auf. Ich rufe sie an.«

Clare fasste Tatiana am Ellbogen und führte sie schnell an dem misstrauischen Wachmann vorbei. Er telefonierte
schon, als sie in Clares Auto stiegen. Sie fuhr zum Taxistand und handelte mit einem Fahrer den Preis aus. Tatiana stieg hinten ein und drückte ihre Handtasche gegen ihren mageren Körper. Sie steckte die Hand in die Manteltasche und reichte Clare ein Röhrchen. Es klapperte, als Clare es entgegennahm. Tabletten. Clare machte es auf und schüttelte zwei Tabletten in ihre Hand.

»Was ist das?«, fragte Clare. Auf jeder Tablette stand ein kleines R.

»Rohypnol«, sagte Tatiana.

»Die Vergewaltigungsdroge«, sagte Clare. »Für wen sind die Tabletten?«

Tatiana schaute auf ihre langen, lackierten Nägel hinunter. »Mr. Landman benutzt sie für die jungen Mädchen.« Ihre Stimme war sehr leise. »Das macht es leichter, wenn sie anfangen.«

»Wenn die jungen Mädchen was anfangen?«, fragte Clare. Sie versuchte, sich den Abscheu nicht anmerken zu lassen.

Tatiana hob den Kopf, nahm den Abscheu nicht persönlich. »Wenn sie im Isis Club anfangen. Da habe ich auch gearbeitet, bevor ich hierhergekommen bin.« Sie sah weg, schwieg. Dann fügte sie so leise hinzu, dass Clare es fast nicht hörte: »Und wenn sie die Filme machen.«

»Wo haben Sie die Tabletten gefunden?«, fragte Clare.

»In Mr. Tohars Mantel. Er kommt immer sehr spät. Ich sehe ihn dann nicht. Ich höre ihn nur. Aber ich stehe früh auf. Sein Mantel liegt meistens im Wohnzimmer. Ich hebe ihn dann auf, weil er Unordnung nicht mag. Und das da ist herausgefallen.«


»Wann war das?«, fragte Clare.

»Vorgestern.« Sie beugte sich nach vorn und klopfte dem Fahrer auf die Schulter. »Können wir jetzt fahren?«

Clare trat zurück. Vorgestern Abend war Theresa Angelo verschwunden.

Sechs Uhr morgens. Charnay Swanepoel auf der Promenade war die Erste gewesen.

Sechs Uhr abends. Der Zeitpunkt, zu dem laut Piet Mouton die Leiche von Amore am Graaffs Pool abgelegt worden sein könnte.

Um Mitternacht dann India King.

Wie ein Uhrwerk, eine nach der anderen. Clare wählte Tatianas Nummer. Das Taxi war erst hundert Meter weit entfernt.

»Was für einen Mantel trägt Tohar?«, fragte sie.

»Einen schwarzen«, sagte Tatiana. »Kaschmir. Sehr teuer, aus Italien.«

»Danke.« Clare sah dem schrottreifen alten Taxi nach, bis es hinter einem Bus verschwand. Theresa Angelos verstümmelte Leiche würde morgen auftauchen, sobald die Sonne im Zenit stand, wenn Clare es nicht vorher zu ihr schaffte.
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Auf dem Heimweg rief Clare Riedwaan an, beschwor ihn, sich zu melden. Sie brauchte ihn als Unterstützung. Sie klappte ihr Handy zu, würgte seine Stimme ab, die
sie bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Clare hatte einen schlechten Geschmack im Mund, und ihr Körper schmerzte vor Anspannung. Sie versuchte zum zweiten Mal an diesem Tag, beim Laufen locker zu werden und ihre Gedanken zu ordnen. Dichter Nebel war von Südwesten her aufgekommen, und das Nebelhorn von Green Point schickte besorgt seine Signale an die passierenden Schiffe. Nebelschwaden stiegen auch aus dem Meer auf, so dass es schwierig war, weiter als ein paar Meter vorauszusehen. Wo ist sie? Wo ist sie? Wo ist sie? Diese Frage unterlegte Clares Schritte wie ein Schlagzeug. Sie machte eine Pause und probierte noch einmal, Riedwaan zu erreichen. Sie verfluchte seine Mailbox und lief weiter.

Laute Stimmen durchschnitten die Stille. Der Nebel war desorientierend, aber der Streit klang, als käme er von der Three Anchor Bay her, wo der See-Elefant sich ans Ufer gehievt hatte, um auszuruhen. Clare ging auf den Schein eines Feuers zu, das der Bewacher des See-Elefanten entfacht hatte, um sich warm zu halten. Clare sah den Umriss eines Mannes, der vor Erregung außer sich war. Er ging auf den Wächter los, packte ihn an der Jacke und riss ihn vom Boden hoch.

»Hey!«, rief Clare und lief auf die beiden zu. Sie ging zu dem Wächter hinüber, der gegen das Geländer der Ufermauer gefallen war.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und half ihm wieder auf die Beine. Seinen Angreifer hatte der dichte Nebel verschluckt.

»Schon gut. Schon gut. Was ist bloß in den gefahren?« Der Wächter war wütend. »Er will jetzt runter ins
Bootshaus. In dieser Brandung kann doch niemand segeln.«

»Wer war das?«, fragte Clare.

»Ich weiß es nicht. Ein Irrer. Er war schon mal da und wollte ins Bootshaus. Andere Leute, die Boote haben, wollten das auch. Und ich erkläre ihnen dann, dass niemand dorthin darf, solange der See-Elefant da ist. Niemand. Es macht den Leuten überhaupt nichts aus. Sie freuen sich über den See-Elefanten. Bis auf den. Er sagt immer, er muss dorthin. Es ist sein Recht. Und ich sage, Quatsch. Der See-Elefant ist Tausende von Meilen geschwommen, um uns hier einen Besuch abzustatten. Er soll seine Ruhe haben, bis er wieder nach Hause schwimmt.« Der Wächter goss sich Tee aus einer Thermoskanne ein, fügte vier tröstliche Löffel Zucker hinzu und stürzte den Tee hinunter. »Der Mann hat zu mir gesagt, er ruft den Bürgermeister an. Ich habe auf das Schild gezeigt und ihm erklärt, dass der Bürgermeister angeordnet hat, den Strand zu schließen, weil der See-Elefant hier ist. Ha!« schimpfte er, immer noch wütend.

»Wann war das?«, fragte Clare.

»Heute Mittag, sisi. Jetzt kam er schon wieder her. Erst hat er versucht, mir Geld zu geben. Ich habe Nein gesagt. Er hat mich gefragt, ob ich noch mehr Geld will. Ich habe wieder Nein gesagt und ihn freundlich nach Hause geschickt. Daraufhin hat er mich angeschrien, hat gesagt, ich müsse ihn durchlassen. Dann hat er mich gepackt.«

Clare ging zum Geländer und schaute hinunter. Unten waren drei Bootshäuser, deren Türen gegen den Wind verrammelt waren. In dem trüben Licht war auf der anderen
Seite der kleinen Bucht eine weitere Tür zu erkennen, auch verrammelt. Das riesige Tier lag träge auf dem Ufer. Wenn ein Autoscheinwerfer es störte, blinzelten die großen Augen. Clare sah noch einmal hinüber zu der einzelnen Tür. Sie war in der Nähe einer Slipbahn, die seit der Ankunft des See-Elefanten abgesperrt war.

Sie wandte sich dem Wächter zu. »Haben Sie ein Fernglas?«, fragte sie. Ihr Herz schlug schneller.

Er duckte sich in seinen kleinen Unterstand und reichte ihr seins. »Es ist ausgezeichnet. Vergrößert den Sternenhimmel viele tausend Mal.« Sie schaute auf den See-Elefanten hinunter. Sie konnte die Borsten um die Stupsnase herum ausmachen. Sie richtete das Fernglas auf die Tür. Sie war fest verschlossen, aber im Sand waren Spuren. Clare bewegte das Fernglas an der Ufermauer entlang. Der Granit war vom Meer körnig und gezeichnet. Wo die Mauer sich der Strandlinie folgend ein wenig bog, schimmerte Licht. Clare konzentrierte sich darauf. Das Licht schien aus dem Stein herauszukommen und war plötzlich wieder verschwunden. Sie gab dem Wächter das Fernglas zurück. »Danke«, sagte sie. Clare wurde vor Hoffnung flau im Magen. Sie klappte das Handy auf. Es klingelte zweimal, dann meldete er sich.

»Riedwaan«, flüsterte sie. »Wo bist du?«

»In Belville. Bei unserem Doc.«

»Riedwaan, ich glaube, ich habe sie gefunden. Wie schnell kannst du in Sea Point sein?«

»Gib mir eine halbe Stunde. Ich komme. Wo bist du genau?«

»An der Three Anchor Bay, oberhalb von den Bootshäusern. Sie ist hier, ich bin mir sicher.«


»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er.

»Ich war bei Otis Tohar.«

»Tohar?«, fragte Riedwaan. »Was hat er damit zu tun?«

»Das weiß ich noch nicht so genau. Aber ich krieg’s raus.«

»Was hast du vor?«

»Ich gehe nachschauen, Riedwaan.«

»Ich komme hin, so schnell ich kann. Joe und Rita organisieren Verstärkung für dich.«

»Beeil dich.«

»Erzähl bloß Phiri nichts von diesem Gespräch. Der lässt mich kastrieren.«

»Was hätte ich davon?«

Clare klappte das Handy zu. Sie lief zurück in ihre Wohnung, um eine Taschenlampe zu holen. Sie konnte nicht auf Riedwaan warten. Sie schloss ihre Nachttischschublade auf. Die kalte Ruhe der Pistole hatte etwas Tröstliches. Sie nahm sie heraus, überprüfte, ob sie geladen war, und schob sie in die Hosentasche. Das vertraute Gefühl gab ihr Sicherheit.

Sie durchsuchte den unordentlichen Papierhaufen auf ihrem Schreibtisch. Die Karte war nicht da. Sie war auch nicht in der Küche. Clare schaute neben ihrem Bett nach. Nichts. Sie war sich sicher, dass sie die Karte der unterirdischen Tunnel aufbewahrt hatte. Sie untersuchte noch einmal die Umgebung ihres Bettes. Die Karte war zwischen Kopfteil und Wand gerutscht. Sie zog sie behutsam heraus, um das dünne Papier nicht zu zerreißen.

Clare breitete die Karte des alten Drainagesystems vor sich aus. Sie griff nach einem Stift und markierte die
Stellen, an denen die Leichen gefunden worden waren. Am meisten interessierte sie der Fundort neben dem Sushi-Zen. Der Hochwasserabfluss war genau auf dem Grasstreifen, auf dem Xavier Indias Leiche gefunden hatte. Sie verfolgte den Tunnel zurück. Er verlief unter dem Leuchtturm hindurch und schlängelte sich dann zu den Bootshäusern an der Three Anchor Bay. Dort in der Nähe musste ein Eingang sein. Falls die Mädchen dort festgehalten worden waren, war das der Zugang. Oder der Ausgang, durch den der Mörder sie hinausbrachte. Sie sah sich die Hohlräume hinter den adretten, rechteckigen Bootshäusern an. Dort gab es jede Menge Platz, ein Mädchen zu verstecken und trotzdem keinen Verdacht aufkommen zu lassen, weil vor dem Hohlraum ein schmuckes Bootshaus stand.

Clare sprintete zum Hochwasserabfluss neben dem Sushi-Zen. Der Einstieg stank nach menschlichen Exkrementen. Sie hielt den Atem an und trat über den Dreck hinweg. Dunkelheit umschloss sie. Sie schaltete die Taschenlampe ein. Eine Ratte huschte mit rot schimmernden Augen an Clare vorbei. Sie zwang sich weiterzugehen, nach rechts, auf die Bootshäuser zu. Sie betete, dass sie den richtigen Instinkt gehabt hatte.
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Theresa tat der Kopf weh. Sie erinnerte sich daran, dass sie dem Mann geholfen hatte und dann an den heftigen Schmerz des Schlages. Wenn sie sich bewegte, trat
warmes Blut aus der Wunde. Es verfilzte ihr Haar. Sie atmete tief ein, versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Wenn sie eine Überlebenschance haben wollte, musste sie das alles durchschauen. Oder jedenfalls diesen Mann. Er hatte ihr Hände und Füße eng gefesselt. Blut war ihr in die Augen gelaufen, aber sie zwang sich, sie offen zu halten und nicht an die Kopfschmerzen zu denken. Theresa hatte keine Ahnung, wie lange sie im Auto bewusstlos gewesen war. Der Mann hatte geparkt. Sie hatte seine Schritte gehört, als er um das Auto herumkam, um den Kofferraum zu öffnen. Theresas Haut hatte unter der Berührung seiner Hände, die glatt und klamm waren, als gehörten sie zu etwas Totem, gekribbelt. Der Mann hatte sich Theresa über seine Schulter gelegt, aber sie hatte sich schlaff und bewusstlos gestellt. Er hatte vor sich hin geflucht, denn sie war offenbar schwerer, als er erwartet hatte.

Theresa war kein Mädchen, das bei einem Windstoß wegflog, hatte ihr Vater sie immer gehänselt. Beim Gedanken an ihren Vater überfiel sie eine plötzliche Hoffnungslosigkeit. Wie sollte er sie finden? Theresa hatte sehen können, dass sie in einer Felshöhle waren, als der Mann sie aus dem Kofferraum befreite. Die Luft hatte schlecht gerochen. Dann hatte der Mann eine schwere Holztür aufgezerrt und Theresa in eine Finsternis geschleppt, die so undurchdringlich war, dass sie wie eine feste Masse wirkte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob er einen weiten Weg mit ihr zurückgelegt hatte. Irgendwann hatte er sie auf etwas Klumpiges und Hartes fallen lassen. Sie hatte gehört, dass er tief und befriedigt eingeatmet hatte, sich aber nicht gerührt.


Dann war er fortgegangen, hatte eine Tür hinter sich zugeschlagen und zwei Riegel vorgeschoben. Sie hatten geklemmt, aber durch die schwere Tür war nicht zu hören gewesen, ob er wieder fluchte. Dann hatte sich der Schlüssel kratzend im Schloss gedreht.

Tränen liefen durch das Blut in Theresas Gesicht, in ihr Haar. Sie verlagerte das Gewicht, linderte damit den Schmerz in den Schultern und im Nacken ein wenig. Bewegen konnte sie sich nicht. Er hatte sie fachmännisch gefesselt.

Wo sie lag, war es kalt und sehr dunkel. Sie streckte die Finger so weit wie möglich aus, um zu ertasten, worauf sie lag. Die Fasern waren fest, hart, drückten gegen ihre Hüften und ihre Schultern. Ein Tau, dachte Theresa, ein dickes zusammengelegtes Tau. Sie lauschte dem gedämpften Tosen außerhalb ihres Verlieses und konnte auf einmal das klagende Heulen eines Nebelhorns hören.

»Das Meer! Wo?« Ihre Stimme in der Dunkelheit erschreckte sie. Sie klang brüchig, als wäre es die Stimme einer Fremden, einer alten Frau. Ihr fielen die anderen Mädchen ein, die in letzter Zeit tot aufgefunden worden waren. Der Mörder war noch nicht gefasst. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Theresa atmete behutsam ein und aus, zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie wich vorsichtig der Welle des Grauens aus, die sie zu überrollen drohte.

»Krieg’s raus. Krieg’s raus«, hämmerte es in ihrem Kopf. Die Dunkelheit füllte sich mit winzigen Geräuschen. Sie konzentrierte sich darauf, lenkte sich damit ab, herauszufinden, was für Geräusche das waren.


Dann schweiften ihre Gedanken ab, und sie dachte an die häufigen Spaziergänge mit ihrer Mutter auf der Promenade. Sie parkten meistens am Salzwasserschwimmbad und gingen von dort aus zu Fuß, hatten Spaß an den flitzenden Skatern, den Nannies, die ihre herausgeputzten Schützlinge auf die Schaukeln setzten. Sie ging in ihrer Erinnerung das graue Band aus Stein entlang, zählte die Bänke, überlegte, ob sie gelb oder blau gewesen waren, ortete die orangefarbenen Papierkörbe, rissige Pflastersteine, dachte an aufgeschnappte Geprächsfetzen. Als sie zu den Bootshäusern an der Three Anchor Bay kam, stutzte Theresa und unterbrach ihren Fantasiespaziergang. Der Mann könnte die Slipbahn zu einem Bootshaus hinuntergefahren sein und Theresa dort irgendwo ausgeladen haben. Niemand hätte sie gehört. Im Sommer lagerten Stadtstreicher zwischen den Felsen, aber nicht im Winter. Sie war bewusstlos gewesen, aber auch Schreie wären hier unbeachtet geblieben.

Theresa drehte das Gesicht der Wand zu. Das Grauen überwältigte sie nun doch. Sie schloss die Augen und ließ sich in die Besinnungslosigkeit zurücktreiben. Sie hörte das leise Kratzen in den Winkeln ihres Verlieses nicht mehr. Die Ratten – in letzter Zeit fett geworden, üppige Kost gewöhnt – warteten auf ihren Augenblick.

Theresa kam unfreiwillig zu sich, als die Riegel an der Holztür mit lauten Schlägen geöffnet wurden. Ihre Kehle brannte vor Durst. Sie hörte die näher kommenden Schritte. Die Vorstellung, so durstig zu sterben, war ihr unerträglich. Sie hielt die Augen geschlossen. Sie würde kämpfen, um am Leben zu bleiben. Plötzlich empfand sie es als unerträglich, überhaupt ans Sterben zu denken.


Der Mann stand jetzt neben ihr. Sie musste sich Zeit verschaffen, sich von dem Schlag auf den Kopf erholen, sich zum Denken zwingen. Sein Geruch, streng vom Adrenalin, stieg ihr unangenehm in die Nase. Sein Atem streifte ihre Wange, dann ihre Lippen. Sie schaffte es, nicht zusammenzuzucken, sich nichts von ihrem Ekel und ihrer Angst anmerken zu lassen.

Der warme Atem des Mannes fuhr weiter über ihre Kehle und ihren Nacken, dann zeichnete seine Hand den Umriss ihres Körpers nach, ohne ihn zu berühren. Ein tiefes Stöhnen entfuhr ihm, schwer von Begehren und gleichzeitig voll Erleichterung. Theresas Haut brannte, als er die Hand über ihre Brust hielt. Sie zuckte weg, nicht fähig, ihren Abscheu länger zu unterdrücken. Der Mann musste ihr wieder ins Gesicht gesehen haben, denn sie fühlte seinen Atem noch einmal an ihrer Kehle, dann war er fort. Sie spürte seine Hände an ihren Knöcheln. Er schnürte die Fesseln auf. Das Blut strömte schmerzhaft in ihre Füße zurück. Er drehte sie um und band ihre Hände los.

Jede Faser ihres Körpers, ihres Wesens schreckte zurück, aber sie zwang sich, weiterhin bewusstlos zu tun, den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle saß. Seine Hände fuhren über ihren Körper. Dieses Mal absichtsvoll und direkt. Er zog ihr mit geübter Geschicklichkeit die Schuhe aus. Dann die Jeans. Mit ihrem Sweatshirt war es schwieriger, aber er streifte es erst von einem Arm ab, dann vom anderen, wie eine Mutter, die ein Kleinkind auszieht. Dann riss er es ihr über den Kopf. Die Kapuzenkordel kratzte über ihr Gesicht. Sie spürte, dass er ihr Höschen und ihren BH aufschnitt. Die Klinge
ritzte ihre Haut, und warmes Blut rann heraus. Er fuhr an ihren Hüften entlang. Seine Finger strichen über den Hügel aus dunklem Haar und blieben kurz auf dem Muttermal an ihrem Schenkel liegen. Theresa fragte sich, ob sich das so schlimm anfühlte, weil sie Jungfrau war.

Der Mann beugte sich dicht über sie, steckte die Nase in ihre Halsgrube. Er bewegte sich langsam zu ihrem Ohr hin, atmete sie ein, suchte nach ihrem ganz eigenen Geruch. Seine nassen Lippen hinterließen eine Schleimspur auf ihrer Haut. Die Übelkeit würgte Theresa. Offenbar bildete er sich jetzt ein, dass sie bereit für ihn war. Er hielt die Lippen ganz nah an ihr Ohr und streichelte ihr mit unendlicher Sanftheit die Lider.

»Wach auf, Schöne. Wir wollen doch Spaß miteinander haben.« Die Normalität seiner Stimme drückte ihr die Luft aus den Lungen. Sie musste diesem Albtraum ins Gesicht sehen. Sie machte die Augen auf und blinzelte in das grelle Licht eines Scheinwerfers.

Er lächelte sie an. Sein Gesicht war ihr vertraut, sah gut aus. Es war der Mann, der ihr von der Jacht aus zugewinkt hatte. In den Augenwinkeln kräuselten sich freundliche Fältchen. Er war ihr so nah, dass sie seine dichten Wimpern sah. Sie waren sehr lang, wie die einer Frau.

»Wie geht’s deinem Kopf?«

Er wirkte so besorgt, dass sie wider Willen antwortete. »Er tut weh.«

»Komm, setz dich auf. Trink etwas.« Er half ihr hoch und gab ihr Wasser. Theresa trank es.

»Wer sind Sie?«, fragte sie ihn. »Warum haben Sie mich hierher gebracht?«


»Magst du Filme?«, fragte er, als ob sie überhaupt nichts gesagt hätte.

»Ja«, sagte Theresa. Ihre Stimme funktionierte. Er schien zufrieden. Sie probierte es mit etwas anderem. »Mir ist kalt«, sagte sie. »Meinen Sie, ich könnte meine Kleider wiederhaben?«

Er sah ihren nackten Körper an. Theresas Frage setzte etwas in Bewegung. Ganz kurz verlor er die Kontrolle über die Situation. Theresa spürte das. In ihr keimte ein Funken Hoffnung.

»Meine Sachen sind dort«, sagte sie und zeigte auf den in die Ecke geschleuderten Stapel.

»Nein, nein«, sagte er. »Für ein Mädchen, das mir gehört, habe ich etwas viel Besseres.«

Er griff hinter einen Stuhl und holte zwei Einkaufstüten hervor. Theresa erkannte die Logos teurer Marken.

»Zieh das da an.«

Er nahm einen sehr kurzen Rock und ein durchsichtiges Oberteil heraus. Unterwäsche gab er ihr nicht. Sie ließ sich von ihrem Widerwillen nichts anmerken und zwängte sich in die nuttigen Sachen. Die Stiefel waren aus blauem Wildleder und reichten ihr bis zur halben Höhe der Oberschenkel. Die Stiefel und die Kleidung saßen hauteng. Er musste sich beim Kauf ein dünneres Mädchen vorgestellt haben. Als sie angezogen war, stand sie auf und drehte sich langsam nach ihm um.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie und staunte über ihre Fähigkeit, sich trotz ihrer Panik so kokett zu geben. Vielleicht überlebte sie, wenn sie bei Verstand blieb, wenn sie weiter mit ihm redete. Das schien den Mann
aus dem Konzept zu bringen. Wenn sie es nicht schaffte, würden ihre Sachen auf dem Haufen in der Ecke liegen bleiben. Ihre Haut kribbelte. Ihre Kleidungsstücke würden bald von denen des nächsten Mädchens zugedeckt werden, so wie ihre Jeans und ihr Kapuzenshirt jetzt auf den Sachen einer anderen lagen.

»Haben Sie alle Ihre Mädchen hierher gebracht?«, fragte sie. Ihre Stimme war so unbeschwert, dass ihr Echo innerhalb der massiven Steinmauern wie ein Hüpfen klang.

»Ja, das habe ich. Es ist gemütlich hier, nicht wahr?«

»Stimmt«, sagte Theresa. »Haben Sie gemeinsam ferngesehen?«

Er tätschelte das große Gerät. Ein Videorekorder stand gefährlich schräg darauf. »Wir haben erst ferngesehen und dann selbst ein bisschen Fernsehen gemacht. Bloß ein kleines Homevideo. Das werden wir beide auch tun.«

»Deshalb das Kostüm?« Er nickte. »Dann müssen Sie gewusst haben, dass ich Schauspielerin bin.«

»Alle Frauen sind Schauspielerinnen«, sagte er. »Geborene Schauspielerinnen.« Er stand auf. Sein Blick war wieder zielgerichtet. Theresa hatte große Angst. Das bisschen Macht, über das sie zu verfügen geglaubt hatte, war mit einem Mal verschwunden. »Steh auf«, befahl er. »Wir haben eine Menge vor.«

Theresa stand auf. »Ich heiße Theresa«, sagte sie. »Theresa Angelo. Ich will nach Hause. Lassen Sie mich jetzt gehen, und niemand wird etwas erfahren.«

Sie sah nicht, wie er ausholte. Seine Hand traf sie am Kinn. Der Schlag warf sie mit schwindelerregender
Wucht gegen die Wand. Sie rutschte nach unten, hinter das Lager aus Seilen und Tauen.

»Du dreckiges kleines Miststück. Du machst den Mund erst wieder auf, wenn ich es dir sage.« Er beugte sich über sie und riss sie auf die Beine. Er hielt sie fest, während er ihre Kleidung und ihr Haar wieder in Ordnung brachte, nach seinem Geschmack. Dann küsste er sie auf die Wange.

»Keine Bange. Ich bin sicher, dass du dein Talent gleich unter Beweis stellen kannst.« Er zog einen Stuhl aus Metall heran. »Setz dich. Wir schauen uns gemeinsam einen Film an.«

Es war ihr unmöglich, sich auf den Stuhl zu setzen, deshalb hockte sie sich auf die Kante der Sitzfläche. Der Rock, den sie hatte anziehen müssen, rutschte ihr noch weiter nach oben. Die Absätze der Stiefel waren viel zu hoch, und ihre Zehen waren eingezwängt. Ihre Haut lief vor Kälte schon blau an.

»Wer spielt darin mit?«, fragte sie.

Er blieb stehen und sah sie an, als überlegte er, welcher Beleuchtungswinkel am besten wäre. »Ich glaube nicht, dass du sie kennst. Verschiedene Mädchen, die ich hier zu Gast hatte. Das wirst du ja sehen. Sie haben schnell gelernt.« Er kam heran und schob ihr das Haar hinter das Ohr. »Lächeln«, befahl er.

Sie zwang sich, in die Kamera zu lächeln, die er auf das Stativ gestellt hatte. Es war eine Profikamera, zur Aufnahme von Dokumentarfilmen in Spitzenqualität geeignet. Sie hatte sich bei Fusion Films im Laufe der Zeit einiges Fachwissen angeeignet und konzentrierte sich auf den Kameratyp, aber auch auf alles, was in dem
Raum war, auf das, was der Mann machte. Er legte eine Kassette in die Kamera ein. Das gab ihr etwas Hoffnung. Sie hatte noch Zeit.

Er stellte Scheinwerfer auf und schloss Kabel an, als sein Handy klingelte. Das Geräusch hallte im ganzen Raum wider. Der Mann wühlte in seinen Taschen, fluchte vor sich hin. Er sah auf das Display. Es war offenbar ein Anruf, den er nicht ignorieren konnte.

»Hallo.« Theresas Herz zog sich zusammen. Warum tat ein normaler Mensch, den andere anriefen, ihr so etwas an?

»Was wollen Sie?«, sprach er ins Handy. In seiner Stimme schwang deutlich hörbar Furcht mit. »Nein, ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich arbeite daran. Solche Geschäfte brauchen Zeit.« Der Mann lief jetzt auf und ab, ein Tier im Käfig. Er schwieg, hörte dem Anrufer zu, wer auch immer das war. »Sie wissen, dass Sie Ihr Geld zurückbekommen, mehr als das. Ich kann es Ihnen nur jetzt noch nicht geben. Es gibt kein Risiko für Sie oder für Ihre Partner.« Theresa bekam einen Krampf im Bein. Sie erhob sich vom Stuhl und bückte sich, versuchte, das Blut wieder zum Fließen zu bringen. »Okay, ich komme. Ich bin in …«, er sah auf die Uhr, »in einer halben Stunde bei Ihnen.« Er stand neben Theresa, hatte vergessen, dass sie da war, bis sie um Hilfe schrie.

Er klappte das Handy wütend zu und trat nach ihr. Sie taumelte rückwärts und fiel auf die kratzigen Taue. »Niemand wird kommen. Niemand. Hier gibt es nur uns.« Er packte ihre linke Hand, hatte plötzlich ein Messer und schnitt ihr damit in die Handfläche. Ihre Knochen knackten, brachen aber nicht, als er ihre Finger
gewaltsam um einen kleinen silbernen Schlüssel schloss. Blut tropfte aus ihrer Faust. Er nahm ein Stück blaues Seil aus der Tasche und wickelte es schnell um die Hand. Sie zwang sich, weder zu stöhnen noch zurückzuweichen. Dann fesselte er ihre Beine und kicherte.

»Wie ein kleines Fohlen«, sagte er, »ein dreckiges kleines Fohlen. Amüsier dich. Hier sind jede Menge Filme, die du dir anschauen kannst. Das da ist der Schlüssel zu ihnen.« Er zeigte auf den Schlüssel in ihrer Hand. »Nimm ihn und schließ den Schrank auf. Darin ist alles, was du dir zum Anschauen nur wünschen kannst.«

Er beugte sich über sie und küsste sie wieder auf die Wange, bevor er ging. Die schwere Tür schlug zu, die Riegel wurden krachend von außen vorgeschoben, und seine Schritte verhallten. Theresa atmete tief ein, dann aus. Sie gab den Schluchzern nicht nach, die ihre Brust bis zum Bersten füllten. Sie würde einen Ausweg finden. Sie versuchte aufzustehen. Mit der Fessel war das schwierig, und ihr Bein tat weh, wo er sie getreten hatte. Ihr Gesicht schmerzte von seinem Schlag, sie hatte Blut und ein Stück von einem abgebrochenen Zahn im Mund. Sie spuckte es auf den Boden. Sie sah sich in ihrer Gefängniszelle um und hoffte inständig, dass sie nicht ihr Grab sein möge.
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Theresa hatte trotz der Kälte und der Angst geschlafen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, stand mühsam auf und streckte sich gegen das blaue
Seil, mit dem er ihre Knöchel aneinandergefesselt hatte. Sie war erleichtert festzustellen, dass sie beide Beine belasten konnte. Das Rauschen des Meeres drang an ihr Ohr. Der Ozean rebellierte gegen die zurückflutende Ebbe.

Sie schlurfte in ihrem Gefängnis herum. Das Seil verminderte die Blutzufuhr in ihre Füße. An den Raum, in den sie gesperrt worden war, grenzte ein zweiter. Es gab nur eine weitere Tür. Sie war aus sehr schwerem Holz und mit einer Stahlplatte geschützt. Theresa stand daneben, lehnte den Kopf an den kalten Stein.

»Hilf mir«, schluchzte sie. »Hilf mir.« Ihre Stimme, rau vor Sehnsucht nach ihrer Mutter, würde auf der anderen Seite der Tür nicht gehört werden. Theresa hob ihr Sweatshirt auf. Es war leicht, das um ihre Hand gebundene Seil zu lösen. Wo der Schlüssel in ihre verletzte Handfläche gedrückt hatte, sammelte sich Blut. Sie saugte es weg, beruhigt von der salzigen Wärme. Sie löste auch ihre Fußfesseln und schlüpfte nun in ihr Sweatshirt. Vergeblich bemühte sie sich, die viel zu engen Stiefel auszuziehen. Tränen der Wut und der Verzweiflung verschleierten ihren Blick. Sie wusste, dass der Mann zurückkommen würde, und jede Zelle in ihrem Körper zog sich beim Gedanken an seine Rückkehr vor Grauen zusammen. Aber wenn er nicht zurückkam, würde sie hier verhungern. Seine Rückkehr war ihre einzige Hoffnung. Ihr wurde übel, weil es eine so schwache Hoffnung war.

Theresa nahm den Schlüssel in die rechte Hand und steckte ihn in das billige Vorhängeschloss am Schrank neben dem Fernseher. Die Tür schwang fast von alleine
auf. Der Schrank enthielt sieben Videokassetten. Auf der ersten stand Alice im Wunderland. Die anderen hatten keinen Titel. Alle bis auf Alice waren in die herzförmigen roten Schachteln gepackt, die für Hochzeitsvideos verwendet wurden. Jede Schachtel schaukelte sanft an einer Kette, die an einem kleinen Haken hing. In den kleinen Klarsichtfeldern, gedacht für die Namen des Brautpaars, steckten Haarsträhnen. Ein Haken war noch leer. Theresas Herz hämmerte. Für sie.

Theresa erschrak, als die Riegel zurückgeschoben wurden. Sie schloss eilig den Schrank ab und setzte sich auf die zusammengelegten Taue. Die Tür ging auf, und der Mann kam herein, brachte die klamme Feuchtigkeit des Meeres und gedämpfte Geräusche des Strandes mit. Theresa wappnete sich. Sie wusste instinktiv, was auf diesen Videos war. Es gab keine Probeaufnahmen. Es gab nur diese eine Vorstellung. Ihr Leben hing am seidenen Faden ihrer Intelligenz und ihres Glücks.

Der Mann trug einen dicken schwarzen Mantel. Er hatte eine Arzttasche und einen Strauß stark duftender Iris dabei, stellte die Tasche auf den Tisch an der Wand und legte die Blumen daneben. Er würdigte Theresa keines Blickes, öffnete die Tasche, nahm ein Skalpell heraus und hielt die Klinge ans Licht. Sie blitzte in der trüben Beleuchtung. Der Mann leckte sich die Lippen, als er das Skalpell hinlegte. Er beschäftigte sich mit der Kamera.

Jetzt sah er Theresa an. Er war unzufrieden. Er drehte sich um und griff wieder zum Skalpell. Er steckte einen Finger in den Kragen ihres Sweatshirts, schob es mit dem Knöchel an ihrer Kehle hoch. Dann zog er es gerade
und durchschnitt den Stoff mit der Klinge. Ihr Sweatshirt fiel auseinander, und Theresa war der Kälte ausgesetzt. Tränen strömten über ihre Wangen, heiß und unkontrollierbar. Er lächelte, jetzt war er mit ihr zufrieden. Er stieß sie auf den unbequemen Metallstuhl, drehte sie so herum, dass sie den Fernseher vor sich hatte. Er schaltete einen Scheinwerfer und die Kamera ein, richtete das Objektiv auf sie. Er beugte sich vor, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und stellte den Fokus neu ein.

»Ich führe dir eine großartige Show vor. Du bist ein Glückskind.«

»Ich heiße Theresa«, sagte sie trotzig. »Wer spielt in diesen Filmen?«

Seine Schultern zuckten. »Das wirst du gleich sehen. Gleich. Es wird dir gefallen, das weiß ich, weil es allen gefallen hat. Und dann bist du an der Reihe.« Er griff nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein. Er duckte sich hinter die Kamera und begann mit der Aufnahme.

»Warum nimmst du nicht deinen Schlüssel?«, fragte er mit schmeichelnder, beruhigender Stimme. Er zeigte auf den Schrank. »Wir drehen unser eigenes Hochzeitsvideo.« Theresa rührte sich nicht. Kalter Schweiß prickelte auf ihrem Körper. »Mach schon«, zischte er. »Ich weiß, dass du hineingeschaut hast.«

»Nein«, sagte Theresa. »Ich will davon nichts anschauen.«

Er stoppte die Kamera und beugte sich über sie. Sein Atem war heiß auf ihrem Gesicht. »Doch, du willst. Und es wird das Letzte sein, was du siehst.« Er rümpfte
die Nase über den Geruch ihrer Angst. »Du suchst das Band aus. Das heißt, dass du bei deinem Ende ein Mitspracherecht hast. Sonst entscheide ich alles für dich.«

Theresa spürte, wie sie aus der Zeit fiel. Der Hoffnungsfunke, den sie ins Leben gerufen hatte, erlosch. Sie machte den Schrank auf und nahm ein Band heraus. Sie fuhr mit dem Finger über die Haarsträhne auf der Hülle.

»Worum geht es bei diesem Film?«, fragte sie.

»Das wirst du gleich sehen«, sagte er. »Gib mir das Band.«

»Erzählen Sie mir von ihr. Ich will wissen, wer sie ist, wie sie heißt. Sagen Sie es mir«, forderte Theresa. »Ich will wissen, wer es ist. Ich will wissen, warum Sie mich hierher gebracht haben. Ich will, dass Sie mich nach Hause gehen lassen.«

Das machte ihn wütend. Sie spielte nicht richtig mit. Sie war nicht gehorsam wie die anderen Mädchen. Sie ruinierte die Filmsequenz, die er im Kopf hatte. Er riss Theresa die Kassette aus der Hand und schob sie in den Videorekorder. Theresa lief die drei Schritte, die in dem winzigen Raum möglich waren, und schob sich hinter die Taue. Sie saß in der Falle. Der Mann schlug sie zweimal ins Gesicht. Ihr Kopf prallte gegen die Mauer hinter ihr. Er packte sie an den Armen, und sie biss ihn, riss ihm mit den Zähnen die Haut auf. Als sie sein Blut ausspuckte, bekam sie einen Würgereiz von dem Geschmack.

Er lachte. »Mach einfach, was ich sage, und alles ist bestens. Jetzt siehst du für deine Starrolle wirklich nicht mehr gut aus.« Er zog sie hoch, über die Seile, die ihr die
Haut aufschürften, und setzte sie wieder auf den Stuhl. Er bog ihre Arme nach hinten und fesselte sie an die Lehne. Theresa biss die Zähne zusammen, damit sie nicht aufschrie. Sie wollte ihn nicht provozieren, die Fesseln noch fester zu binden, damit er sie wieder stöhnen hörte. Er stand vor ihr. Jetzt, da er sie unter Kontrolle hatte, entspannte sich sein Gesicht. Er schob ein Knie zwischen ihre Beine und spreizte sie. Er nahm ein blaues Strumpfband aus der Tasche und streifte es über einen ihrer Schenkel. Er klemmte ihr die Iris unter den Arm. Sie konnte mit knapper Not verhindern, dass sie umfiel.

Das Band lief noch nicht. Theresa hatte ihm ein paar Minuten ihres Lebens entrissen. Sie wollte mehr.

»Wir könnten doch erst miteinander schlafen«, flüsterte sie. »Wir könnten miteinander schlafen und dann Ihren Film anschauen.«

»Du kleines Dreckstück. Du tust, was ich will. Du schaust das jetzt an. Du wirst bald genug sehen, dass du alle Zeit der Welt hast, jede deiner kleinen Fantasien zu genießen.« Er drückte die Abspieltaste, und der Bildschirm füllte sich flimmernd, brachte grausige Gewalt in den Raum. Der Film war nachbearbeitet worden. Jemand hatte sich angeschaut, was auch immer sie jetzt zu sehen bekam, hatte das Video geschnitten und optimiert. Theresa wäre nicht hier, wenn dieser Jemand den Mund aufgemacht hätte. Der Gedanke schickte eine Welle der Wut durch ihren von Schmerzen gequälten Körper.

Die Kamera richtete sich auf ein in der Mitte eines Zimmers kauerndes Mädchen. Sie war allein, schlang
die Arme eng um die Knie. Die mageren Schultern bebten hin und wieder. Theresa sah, dass eine Hand verletzt und das Knie davon blutbefleckt war. Die Bilder saugten die Geräusche aus dem Raum, und bald füllte das heftige Atmen des Mädchens allein die feuchte Luft in Theresas Verlies. Sie sah hinüber zu dem Mann. Seine nasse, rosa Zungenspitze kam zwischen den geöffneten Lippen hervor. Theresa beobachtete angewidert, wie sie glitschig von einem Mundwinkel zum anderen wanderte, weil er wusste, was auf dem Bildschirm kam, und sich darauf freute.

Eine Tür ging auf, knallend wie ein Schuss, und Theresa wandte sich wieder dem Fernseher zu. Der Kopf des Mädchens fuhr beim selben Geräusch hoch. Ihre großen schwarzen Augen erstarrten vor Entsetzen über das, was die Kamera nicht zeigte. Die Kamera fuhr nah heran, bis ihre Augen den ganzen Bildschirm füllten.

Theresa hörte ein schwaches Klicken und sah zur Geräuschquelle hinüber. Der Mann hielt die Kamera direkt auf ihr Gesicht. Sie wusste sofort, dass er sie in derselben schrecklichen Nahaufnahme filmte wie das auf dem Bildschirm kauernde Mädchen. Dann schwenkte er, nahm Theresa auf und den Film, den sie anschaute.

Theresa sah, wie vier Männer das Mädchen wie Hyänen umkreisten. Das Mädchen hob den Kopf. Ihre Ohrringe – zarte Goldkreuze – blitzten im Licht. Die Männer besprachen, wer das erste, frischeste Fleisch bekommen sollte. Dann fiel der erste über sie her. Die anderen halfen – hielten hier ein Bein fest, dort einen Arm. Das war nur am Anfang nötig. Es dauerte nicht lange, bis der misshandelte Körper schlaff wurde und nur noch unbefriedigend
zuckte. Eine Stoffpuppe, zerstört von der rohen Gewalt, die ihr zugefügt worden war. Die Männer waren nun sichtlich gelangweilt. Es war vorbei. Sie richteten sich auf, wischten sich sauber. Einer zündete sich eine Zigarette an, schnippte das Streichholz auf das Mädchen. Die kleine Flamme erlosch auf ihrer Haut. Es erschütterte Theresa bis ins Mark, als der Mann, der jetzt hinter der Kamera stand, sich über das Mädchen hockte, seinen Reißverschluss aufzog und sich in ihren widerstandslosen Mund schob. Seine Bewegungen waren direkt, schnell. Er stand befriedigt auf und trat zurück. Das Mädchen kippte auf die Seite und würgte nicht einmal. Dann wurde der Bildschirm schwarz. Der erste Teil war vorbei. Das Band lief weiter, aber sie ertrug es nicht, noch mehr zu sehen.

»Sie sind ein guter Regisseur.« Ihre Stimme klang in der Stille blechern, erschreckte ihn, brach den Bann. Der Mann stoppte die Aufnahme; ihre Bemerkung hatte seinen irren Gedankenstrom unterbrochen. Theresa betete, das würde ihr zu mehr Zeit verhelfen. Die Zeitanzeige der Kamera blinkte stetig. Theresa hatte nur noch neunzig Minuten Zeit auf dem Band. Sie wollte sich nicht so preisgeben wie das brutal geschändete Mädchen in dem Film. Sie würde sich wehren. Ihre einzige Rettung war, schneller zu sein als der Mann auf der anderen Seite der Kamera.

»Wir könnten gut zusammenarbeiten«, sagte sie. Er kannte kein Erbarmen, aber wenn sie sich nützlich machte, überlebte sie vielleicht länger. Sie beschwor die Schauspielerin in sich herauf und stellte sich vor, wie sie die Bühne betrat, der Zuschauerraum verdunkelt von
den Scheinwerfern, die ihr in die Augen leuchteten. Theresa stellte sich ihre Mutter im Publikum vor. Der Gedanke beruhigte sie, gab ihr die Kraft zu improvisieren.

»Wir könnten etwas Neues ausprobieren.« Sie hoffte, dass er sie nicht wieder schlug.

»Wie alt bist du?«, fragte der Mann.

»Sechzehn«, erwiderte Theresa Angelo. »Ich bin alt genug.«

»Perfekt«, sagte er. »Perfekt. Dann wird es Zeit, dass du dich bereit machst.«

»Wollen Sie mit mir schlafen?«, fragte Theresa. Sie zwang sich, ihre Stimme einladend klingen zu lassen.

»O ja, meine Liebe, o ja. Aber nicht auf die vulgäre Weise, die du mir anbietest, um deine unnütze kleine Haut zu retten«, zischte er sie an. »Jetzt bereiten wir dich auf deinen letzten Akt vor.« Er hielt eine Haarbürste in der Hand. »Frisier dich anständig«, befahl er.

Theresa nahm die Bürste und fuhr sich durchs Haar, versuchte, den Stellen auszuweichen, die mit getrocknetem Blut verkrustet waren. Sie zwang sich, mit dem Mann zu reden. Das hielt ihn auf, störte seine Fantasien. Er musste sich nach jeder Antwort neu sammeln und von vorn anfangen.

»Bei welchen Filmen haben Sie schon Regie geführt?«, fragte sie. »Wo haben Sie das gelernt?«

»Ich habe für den Isis Club gearbeitet. Filme für Erwachsene.« Er wandte sich wieder dem blauen Seil zu, aus dem er etwas flocht.

»Ist das nicht ein völlig übersättigter Markt?«, fragte Theresa im Plauderton weiter. »Ich habe als Sprecherin
an ein paar Filmen mitgearbeitet. Erzählen Sie mir von Ihren Erfahrungen, von den Filmen, die Sie hier drehen. Verkaufen Sie die? Im Internet? Per Mail Order? Der erste, den wir uns eben angesehen haben, war eine perfekt gemachte Simulation. Das Mädchen war sehr gut.«

Er sah sie gekränkt an. »Das war keine Simulation. Das wirst du schon noch sehen. Das ist authentisch.«

Theresa konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. In ihr entzündete sich wieder ein Hoffnungsfunke: Da war ein Geräusch, das sich vom Tosen der Brandung gegen die Ufermauer und vom trostlosen Heulen des Nebelhorns abhob. Sie hielt den Atem an, betete, dass er es nicht auch gehört hatte.

»Snuff-Filme?« Ihre Stimme klang fröhlich, als hätte sie ein Glas Apfelsaft bestellt.

Er lachte. »So könnte man sie nennen, nehme ich an. Man könnte sie auch Unterrichtsfilme nennen. Sie erteilen Lektionen. Es sind Lektionen für Flittchen.« Er war mit dem Flechten fertig. Seine rechte Hand tastete nach etwas in seiner Tasche.

»Alice? War sie ein Flittchen?« Seine Hand erstarrte. »War das Ihre Frau? Eine Freundin? Ihre Mutter?«

»Warum interessierst du dich für Alice?« Er kam sehr langsam auf sie zu. Er hatte zu einer Peitsche gegriffen, schlug sie rhythmisch gegen seine linke Handfläche.

»Das war der Name auf dem ersten Band. Die Videos sind doch der Reihenfolge nach geordnet? Ich denke, wenn ich etwas über sie wüsste, könnte ich mich besser in die Rolle einfühlen.« Wieder das Geräusch. Dieses Mal näher. Lauter. »Erzählen Sie mir von ihr, der ersten. War sie Ihre Mutter?« Die Peitsche knallte schmerzhaft
gegen ihren Knöchel. Theresa hatte einen wunden Punkt berührt.

»Nein, sie war nicht meine Mutter. Dieses Miststück ist gestorben, wie sie es verdient hatte, als ich noch klein war.«

»Wer war sie dann? Eine Freundin? Eine Frau, die Sie enttäuscht hat?« Er schlug erneut mit der Peitsche zu. Sie zerriss den Stoff von Theresas durchsichtigem Oberteil und hinterließ einen roten Striemen auf ihrem Bauch.

»Alice war meine große Schwester. Und hat sie etwa getan, was ihre Pflicht gewesen wäre?« Er stieß sein vor Wut lila angelaufenes Gesicht in das ihre. Sein Atem war heiß und roch übel.

»Was hat sie Ihnen angetan? Es muss schrecklich gewesen sein.« Theresas Stimme klang schmeichelnd, weich, lockend.

»Sie war eine Schlampe, wie du. Wie ihr alle. Hat gern über alles Bescheid gewusst, hat gern zugesehen. Hat so unschuldig getan, als könnte sie nichts dafür. Und dabei hat sie ganz genau gewusst, dass ich der Sündenbock für alles war.« Während er sprach, knetete er heftig ihre Brustwarze. Theresa spürte, dass Blutgefäße rissen. Er ließ die Hand dort, kostete den Schmerz aus, den er in ihren Augen sah. Der neue Strom unwillkürlicher Tränen schien ihn zu beruhigen, schien ihn zu sich zu bringen. Er drehte sich um und schaltete die Kamera wieder ein. Theresa hoffte verzweifelt, dass sie sich die Geräusche nicht nur eingebildet hatte.

»Erzählen Sie mir von den anderen. Was haben die für Sie gemacht?« Das war ein Fehler. Theresa hätte alles
darum gegeben, die Worte zurücknehmen zu können. Sie hatte den Mann an seine Absicht erinnert.

»Sie waren viel gefügiger als du. Hatten bessere Manieren. Haben brav getan, was ihnen gesagt wurde, die blöden kleinen Luder. Ich nehme an, sie haben geglaubt, es wird leichter für sie, wenn sie mich glücklich machen. Wie du glaubst, dass es für dich leichter wird, wenn du mich ablenkst.« Er kam mit dem geflochtenen Seil auf sie zu. »Da irrst du dich. Du wirst sie jetzt alle anschauen. Du wirst sehen, was mit ihnen passiert ist. Vorher und nachher. Also konzentriere jetzt dein kleines Schlampenhirn auf die Vorstellung. Gib mir deine linke Hand«, befahl er.

»Sie haben mich gefesselt«, sagte Theresa.

»Richtig.« Der Mann griff hinter sie und schnitt die linke Hand los. Theresa spürte, dass sich die Fesseln um die rechte Hand ebenfalls lösten. Er hatte das Seil versehentlich an der falschen Stelle durchgeschnitten. Der Mann drehte sich um, stellte etwas an der Kamera ein, und sie senkte den Arm ein bisschen tiefer, linderte so das peinigende Stechen in ihren Schultern.

»Gib mir die Hand.« Er schnitt noch zwei tiefe Kerben in ihre Handfläche – quer über die Lebenslinie, durch die Herzlinie. Er hob den Schlüssel auf und schloss ihre erneut blutende Hand um ihn. Dann umwickelte er die Hand mit einer komplizierten Schnürung. Theresa sah verstört und gleichzeitig entsetzt dabei zu, wie sich ihre Hand – vertraut, mit leicht angekauten Nägeln – in ein gefesseltes, plumpes Ungetüm verwandelte.

Er sah sie an und lächelte. »Was für wunderschöne
Augen, mein Lämmchen. Ich fürchte, sie kommen als Nächstes an die Reihe.«

Sie hatte die Geräusche seit einer Weile nicht gehört. Sie spürte, wie sich ihre Hoffnung und die wilde Widerstandskraft ihres Körpers, der sich unbedingt am Leben erhalten wollte, verflüchtigten. Der Nebel des Grauens hätte sie fast verschluckt. Und dann war das Geräusch wieder da. Dieses Mal hörte er es auch. Er hob den Kopf, wachsam, horchte, war einen Moment lang abgelenkt.

Theresa hob den Stein, so hoch sie konnte, und ließ ihn auf seinen Schädel krachen. Er kippte mit einem zornigen Stöhnen vornüber. Sie schlug noch einmal zu, staunte über die wunderbare Glätte des vom Meer geformten Steins, den ihre irrtümlich befreite rechte Hand gestreift, gepackt und mit unerbittlicher Wucht hatte niederfahren lassen, ehe sie auch nur darüber hatte nachdenken können. Der Mann lag reglos zu ihren Füßen. Aus seinem Hinterkopf sickerte Blut. Theresa hob den Stein hoch, bereit, aber sie schlug nicht noch einmal zu.

Er hatte seine Schlüssel auf dem Tisch liegen lassen. Sie nahm sie, suchte nach dem richtigen, ohne zu begreifen, was da gerade geschah. Der Schlüssel passte; der Widerstand, den der Rost leistete, verlangsamte das Drehen im Schloss nur kurz. Dann zog sie die Tür auf, stürzte hinaus, schlug die Tür hinter sich zu. Sie stand bewegungslos in der feuchten Dunkelheit, versuchte, sich nach links zu orientieren. Jemand rief ihren Namen. Sie drehte sich um und schaute in den finsteren Tunnel. Eine Frau mit einer Taschenlampe in der Hand
rannte auf sie zu. Theresa brach in Clares Armen zusammen.

»Bitte, bitte, ziehen Sie mir die aus.« Sie kämpfte vergeblich mit den engen Stiefeln. Clare nahm ein Messer aus der Tasche.

»Stillhalten«, sagte sie und fuhr mit dem Messer in den linken Stiefelschaft. Sie schnitt ihn geschickt ein und durchtrennte das Leder, dann auch das des rechten Stiefels, und ritzte nur einmal ganz leicht Theresas Haut. »Wo ist er?«

Theresa zeigte auf die Tür.

»Da drin. Ich habe ihn niedergeschlagen.« Ihre Stimme war auf einmal sehr schwach. Das Adrenalin, das ihr geholfen hatte durchzuhalten, verflüchtigte sich. Theresa war dem Kollaps nahe. Clare rief Riedwaan an.

»Verdammt, Clare, wo bist du?«, brüllte er ins Handy.

»Ich habe sie, Riedwaan. Theresa Angelo. Sie ist in Sicherheit. Wir brauchen einen Notarztwagen.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus.

»Wo bist du Clare? Wie soll ich dir was schicken, wenn ich nicht weiß, wo du bist?«

»In einem Bootshaus an der Three Anchor Bay. Wir brauchen einen Notarzt für das Mädchen. Und einen für Tohar, glaube ich. Sie hat ihn niedergeschlagen.«

»Ich bin in der Nähe deiner Wohnung. Ich bin gleich da. Geht da sofort raus. Kommt rauf von da unten.« Panik ließ Riedwaans Stimme vibrieren und setzte Clares angespannte Nerven erneut unter Strom.

»Steh auf, Theresa.« Sie packte ihren Arm und zog sie hoch. Das Mädchen zuckte zusammen, als Clares Finger sich in die Blutergüsse an ihrem Arm gruben. Sie schaffte
es, auf die Beine zu kommen, lehnte sich an Clares Schulter.

»Wir müssen ihn einschließen. Falls er uns doch verfolgen kann, lässt er mich nicht entkommen.« Clare zögerte. Die Dringlichkeit, Theresa nach draußen und auf die Promenade zu bringen, trieb sie in die andere Richtung. »Bitte«, sagte Theresa. »Es muss sein.«

»Okay.« Clare gab nach. Sie ging zurück in die Dunkelheit. Die Tür, aus der Theresa gekommen war, stand einen Spalt weit offen. Clare stieß sie auf und schaute hinein. Sie sah das Lager aus aufgerollten Tauen, den Tisch, den Fernseher, die Kamera, einen umgekippten Stuhl und einen Blutfleck am Boden. Aber Tohar war fort. In diesem klaustrophobisch engen Raum war er nirgends zu sehen. Clare wurde vor Entsetzen übel. Sie machte kehrt und rannte zu Theresa, die dort im Gang an der Mauer lehnte, wo Clare sich von ihr getrennt hatte.

»Komm, Theresa.« Sie ergriff ihre Hand. Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Lauf jetzt.«

Theresa brauchte nicht zu fragen, warum. Wut stieg in ihr auf. Warum hatte sie den letzten Schlag unterlassen? Sie hätte es wissen müssen: Aller guten Dinge sind drei. Sie folgte Clare. Ihre Ohren suchten nach Geräuschen außer dem Getrappel ihrer Füße. Sie hörte nichts.

Clare lief auf ein schwaches Licht zu. Sie betete, dass es dort einen Ausgang gab. Sie war durch den Hochwasserabfluss in der Nähe vom Sushi-Zen in das Netz der alten Kanäle hereingekommen, aber bis dorthin war es zu weit. Ihr Herz fühlte sich an, als wolle es bersten.
Dass sie nicht allein in dem Tunnelsystem waren, erfüllte sie mit Grauen. Sie drückte Theresas Hand ganz fest, damit sie selbst bei Verstand blieb und Theresa nicht verlor. Ihre Taschenlampe fiel zu Boden, bekam beim Aufprall einen Sprung, und das tröstliche Licht ging sofort aus.

Vor Clare war eine schwere Tür. Sie drückte dagegen, flehte, sie möge aufgehen. Sie schwang widerstrebend auf, mit ächzenden Angeln. Clare wankte hindurch. Theresa war direkt hinter ihr. Tohars Auto glänzte im schwachen Licht.

»Dort ist der Ausgang«, sagte Theresa. Ihr Flüstern klang im Finstern gespenstisch. Sie gingen um das Auto herum.

»Schsch«, machte Clare und hielt Theresa fest. Das Geräusch kam aus dem Tunnel. Es hörte sich wie ein Schlurfen an. Clare warf die Tür zu und zerrte eine schwere Reeprolle davor. Angst saß ihr wie ein Kloß in der Kehle. Aus Theresas Gesicht war alle Farbe gewichen. Sie bebte konvulsivisch. Aber ihre Stimme war ruhig, als sie sprach. Clare verstand allmählich, wie sie es geschafft hatte, bis jetzt zu überleben.

»Das Tor ist da drüben.« Theresa zeigte auf eine Flügeltür. »Aber es sind zwei Vorhängeschlösser daran.« Sie hörten wieder das Schlurfgeräusch, dieses Mal näher, schon fast an der nur notdürftig verstellten Tür. Ein Fluch, den sie nicht verstehen konnten, drang zu ihnen.

Clare nahm wieder Theresas Hand. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Durch ein paar Ritzen in der Flügeltür fiel etwas Licht. Sie konnte Riegel wahrnehmen,
die mit großen Vorhängeschlössern gesichert waren. »Versteck dich hinter dem Auto.« Theresa duckte sich neben dem Hinterrad des Jaguars. Clare hatte die Pistole aus der Hosentasche gezogen. An der Tür zur Garage wurde wütend gehämmert. Sie bewegte sich einen Spalt weit. Clare zielte auf das obere Schloss des Bootshaustors. Der Knall war ohrenbetäubend, aber Clare bekam wieder ruhige Hände und zielte erneut. Das zweite Schloss barst in dem Moment, als auch die Tür zur Garage aufgeschoben wurde. Theresa schrie, kam schwankend auf die Beine. Sie zog Clare hinter sich her und rannte nach draußen. Kühle Luft begrüßte sie, als sie auf die schmutzige Slipbahn stolperten.

»Clare«, sagte Riedwaan. Er hatte Theresa aufgefangen und drückte sie an seine Brust. »Theresa?«, fragte er. Sie nickte, unfähig zu sprechen.

»Riedwaan.« Clare war heiser. »Er ist da drin. Er hat uns verfolgt.«

»Hier ist unsere Verstärkung.« Clare schaute auf und sah Rita Mkhize und drei uniformierte Männer von der Spezialeinheit für Geiselnahmen. »Ihr geht nach oben. Der Notarztwagen ist unterwegs.« Riedwaan trat beiseite, um die Tränen der Erleichterung zu verbergen, die ihm beim Anblick Clares gekommen waren. Aus dem Bootshaus kam das Geräusch einer sich schließenden Tür. »Jetzt holen wir ihn.« Die Männer folgten Riedwaan, als er das Tor zum Bootshaus aufzog.

Clare führte Theresa Angelo nach oben, an die Straße. »Darf ich meine Mom anrufen?«, fragte Theresa. Clare gab ihr das Handy. »Wählen Sie, bitte.« Clare tippte die Nummer ein, die Theresa ihr nannte, und wartete auf
das Freizeichen. Sofort meldete sich eine verzweifelte Frauenstimme. Clare reichte das Handy Theresa.

»Mom? Mommy, ich bin’s.«

Clare nahm dem schluchzenden Mädchen das Handy aus der Hand und erklärte Mrs. Angelo den Weg. Dann warteten sie auf den Notarztwagen. Immer mehr Streifenwagen mit eingeschalteten Alarmlichtern hielten auf der Promenade.

Joe Zulu kam mit zwei Decken herüber. Er wickelte eine um Theresa. »Eish, sisi, ich bin so froh, dass Sie es geschafft haben.« Die zweite Decke gab er Clare. »Und dass Sie es geschafft haben, Clare.« Er hatte an der Tankstelle Kaffee besorgt. Er gab Zucker hinein und reichte Clare und Theresa die Becher. Theresas Hände zitterten so stark, dass er den Pappbecher hielt, damit sie trinken konnte.

Der Notarztwagen und Theresas Mutter kamen gleichzeitig an. Das Auto war noch nicht zum Stehen gekommen, als Mrs. Angelo schon heraussprang und über den Rasen eilte. Sie schlang die Arme um ihre Tochter und hielt sie so fest, als gäbe sie alles darum, sie in ihren Leib zurückzuholen. Clare sah, wie Mutter und Tochter sich umdrehten und in die Arme des Mannes sanken, der Mrs. Angelo hergefahren hatte. »Mein Baby«, hauchte er in ihr mit Blut verfilztes Haar.

»Ich fahre Ihnen zum Krankenhaus nach«, sagte Mr. Angelo zu den Sanitätern, die seiner Tochter und seiner Frau in den Notarztwagen halfen. Dann wandte er sich Joe Zulu zu. »Danke.«

Joe zuckte die Achseln. »Sie hat Theresa gefunden«,
sagte er und deutete auf Clare. Mr. Angelo ging zur ihr hinüber.

»Danke«, sagte er noch einmal. Mehr gab es nicht zu sagen. Clare nickte. Ihre Gedanken waren jetzt bei Riedwaan, tief in den verschlungenen Gewölben unter ihren Füßen.
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Tohar hatte sich vom Boden hochgehievt und war dem kleinen Miststück nachgegangen, das es gewagt hatte, ihn niederzuschlagen. Sie würde dafür und für alles andere büßen. Er hatte sie zunächst in der anderen Richtung des Tunnels vermutet, dann aber gehört, dass die Tür zur Garage geöffnet wurde. Sobald er begriff, dass sie im Bootshaus in der Falle saß, war er froh darüber, dass es so gekommen war. Die Schlüssel für das Tor des Bootshauses steckten in seiner Tasche. Ein kleines Spielchen machte bestimmt Spaß. Die anderen waren am Ende so zahm gewesen, hatten sich kampflos gefügt. Das hatte nicht so viel Spaß gemacht, wie er sich das vorgestellt hatte. Das Rohypnol war nützlich, aber es machte die kleinen Nutten schlapp. Die hier hatte noch nichts bekommen, deshalb steckte Kampfgeist in ihr.

Der Knall des ersten Schusses überraschte Tohar so, dass es ihn fast umwarf. Nach dem zweiten machte er im Tunnel kehrt. Das Mädchen war nicht allein. Wer hatte sie gefunden? Er ging zurück in sein Studio, wie er es nannte, und versteckte sich hinter dem Lager aus
Tauen, auf dem die Mädchen gelegen hatten. Er fuhr mit dem Finger einem Muster nach, das vom Blut einer seiner Schönen stammte, vom Blut, das aus ihrer sauber durchgeschnittenen Kehle getropft war. So viel Blut, noch eine halbe Stunde nach ihrem Tod. Das hatte ihn überrascht. Zu seinem Kummer war durch das Blut die Bluse ruiniert worden, die er eigens gekauft hatte, so dass er das Mädchen hatte umziehen müssen. Es hatte ihm große Schwierigkeiten verursacht, weil ihr Kopf dauernd nach hinten gerutscht war, und hatte den Gesamteindruck verdorben. Er hatte sich gefreut, als er sich die nächste holte. Er hatte sie genossen. Sie waren so verblüfft gewesen, die ersten, so fassungslos. Hatten so hübsch gefleht. Nicht wie dieses blöde kleine Miststück, das ihn nur kritisiert und ihm Fragen gestellt hatte. Er tat einem armen Mann einen Gefallen, wenn er sie aus der Welt schaffte.

Bei den Geräuschen im Gang vor seinem Studio erstarrte Tohar. Er kroch vorsichtig zu der Tür hinter seiner Kamera. Anscheinend suchten mehrere Leute nach ihm.

»Kommen Sie raus«, rief jemand.

Tohar kicherte nervös. Er spürte ein Rumoren im Darm. Er hoffte, dass ihm kein Missgeschick passierte. In dem Raum nebenan war ein Boot, und Otis Tohar ging dahinter in die Hocke. Fürs Erste war das eine Zuflucht. Das Rasseln seines Atems war laut in der feuchten Luft. Er versuchte, ruhiger zu atmen und die Hammerschläge seines Herzens gegen die Rippen abzumildern. Er horchte. Nichts bis auf das Tosen der Brandung gegen die Ufermauer. Der Geschmack der Angst stieß ihm
sauer auf. Angst und Zorn formten sich zu einem kleinen, harten Stein hinter seinem Brustbein. Wie ein Tumor, dachte Otis. Das erinnerte ihn wieder an diese kleinen Luder, die er so sauber, so gekonnt operiert hatte wie ein Chirurg. Eigentlich war er ein besserer Chirurg, als sein Vater je gewesen war.

Der unerwünschte Gedanke an seinen Vater ließ die eingedämmte Furcht in ihm unaufhaltsam hervorbrechen. Dass er hier hockte, in der Dunkelheit, in der kalten Luft, löschte die vielen Jahre einfach aus und versetzte ihn wieder in den Körper des jämmerlichen kleinen Jungen, der er einst gewesen war. Dabei hatte er so schwer daran gearbeitet, diesem Körper zu entkommen. Unvollkommen in den Augen seines Vaters, hatte er sich versteckt, in Erwartung der Schläge, die immer kamen, ganz gleich, wie gut oder wie lange er sich versteckte. Tohars Vater, der hervorragende Arzt, hatte die Erfahrung, das Können und die Geduld, die nötig waren, eine Krankheit aufzuspüren. In seinen Augen war Otis die Pest. Er wartete, bis Hunger, Müdigkeit oder eine volle Blase – irgendeine Form von körperlicher Schwäche  – Otis aus seinem Versteck trieb. Sein Vater erwartete ihn dann. Er schüttelte resigniert den Kopf und führte ihn – die schlanken Finger wie ein Schraubstock um den Arm des Jungen geschlossen – durchs Haus ins Zimmer seiner Schwester. Beim Gedanken an sie überlief ihn eine heiße Welle aus Zorn, die ihn von seiner Angst vor seinen Verfolgern ablenkte. Seine blasse Schwester saß immer an derselben Stelle. Sie durfte sich nicht rühren, solange Otis sich versteckte, hungrig und erschöpft, bis sein Körper schließlich die Qual, sich
nicht erleichtern zu können, nicht mehr aushielt. Seine Schwester saß auf Befehl seines Vaters auf einem Stuhl am Fenster und wartete darauf, dem Vergnügen ihres Vaters, das darin bestand, Otis zu erniedrigen, zuzusehen. Sie saß da, gezwungen mitzuerleben, wie ihr Vater Otis schlug. Wenn er fertig war – meistens dann, wenn der Junge die Kontrolle über die Blase oder den Darm verlor –, hob ihr Vater, dieser hervorragende Chirurg, den Rock seiner Tochter hoch und schnitt eine präzise Kerbe neben den anderen ein, die das Verprügeln seines Sohns markierten. Dann überließ er es dem Mädchen, einer stummen Zeugin, gezeichnet mit dem, was sie gesehen hatte, das Zimmer und ihren Bruder zu säubern, so gut sie konnte.

Es überraschte ihn, dass die Schritte plötzlich so nah waren. Das kalte Metall, das sich gegen seinen Nacken presste, war unangenehm. In den Worten, die eine raue Stimme in sein Ohr raunte, schwang eine unüberhörbare Drohung mit.

»Stehen Sie auf, Mr. Tohar«, sagte die Stimme. »Sie sind festgenommen.« Tohar stand auf. In seinem Kopf hämmerte der Schmerz von Theresas Schlägen. Bestimmt sprach es gegen sie, wenn er erklärte, wie brutal sie ihn angegriffen hatte.

»Selbstverständlich, Officer«, sagte er. Er drehte sich zu dem Mann um. Er war unrasiert, hatte blutunterlaufene Augen und trug billige, schlecht sitzende Kleidung. »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte er höflich.

»Riedwaan Faizal«, antwortete der Mann. Er richtete die Pistole weiter auf Tohar. Er hatte Handschellen dabei, die er Tohar zu dessen Erstaunen offenbar anlegen
wollte. Er drehte Tohar um, riss ihm die Arme hinter den Rücken, ließ die Handschellen an seinen Handgelenken zuschnappen und zog dann die Arme schmerzhaft nach oben. Einer der ebenfalls anwesenden uniformierten Polizisten spuckte ihn an.

»Vorwärts«, kommandierte Riedwaan Faizal, zog Tohars Arme noch höher und führte ihn ab. In dessen Kopf lief einer seiner Filme. Er stoppte ihn, um deutlicher zu sehen, wie der Körper jämmerlich zuckte, als er dem Mädchen die kräftige Hand auf den Mund drückte. Es war schwer zu erkennen, welche es war, weil seine Hand ihr Gesicht verdeckte, aber er glaubte sich zu erinnern, dass es die letzte war. Oder die vorletzte, bevor diese kleine Schlampe entkommen war. Er spürte eine köstliche Anspannung in den Lenden, als er beobachtete, wie sie noch einmal zuckte und dann reglos war. Tohar gefiel diese Stelle am besten.

Riedwaan Faizal trieb ihn vor sich her. Ein blendender Schmerz durchfuhr ihn, als Faizal ihm die Arme wieder hochriss.

»Sie haben mir die Schulter ausgerenkt«, ächzte Tohar entrüstet.

»Ach, du meine Güte«, sagte Faizal mit einem bösartigen Unterton. »Dort, wo Sie hinkommen, wird das Ihre geringste Sorge sein. Ein gut aussehender Typ wie Sie amüsiert sich da bestens.« Ihm dämmerte langsam, was Faizal meinte. Sie brachten ihn ins Gefängnis.

»Machen Sie sich schon mal darauf gefasst, schön langsam in den Arsch gefickt zu werden«, sagte Faizal so leise, dass nur Tohar es hören konnte. »So was ist da eine ganz alltägliche Nummer.«


Riedwaan hielt das Band aus der Kamera hoch und steckte es wieder in die Tasche seines Jacketts. »Interessantes Anschauungsmaterial, da bin ich mir sicher. So gut wie ein Geständnis.«

»Ich verlange meinen Anwalt, ohne ihn sage ich gar nichts«, sagte Tohar. »Und ich bin mir sicher, dass Ihre Drohungen ihn besonders interessieren werden.«

Riedwaan brachte Tohar zum wartenden vergitterten Gefangenentransporter. »Mal sehen, wie Sie sich morgen früh fühlen.« Er übergab ihn den Kollegen. »Phiri soll ihn einbuchten. Der flippt vor Freude aus, wenn er die Honneurs machen darf.«

Riedwaan wandte sich ab. Er sah, dass Clare mit Joe Zulu sprach, und ging zu ihnen hinüber.

»Gut gemacht, Clare«, sagte Riedwaan. Er nahm sie in den Arm, und Clare schmiegte sich erschöpft an ihn.

»Musst du nicht die ganzen Formalitäten erledigen?«

»Das macht Phiri. So etwas tut er liebend gern. Da ist er endlich mal sinnvoll beschäftigt. Wir haben die Videos, deshalb wird ein Geständnis kaum nötig sein.« Riedwaan hatte die Kassetten im Schrank gesehen. »Der Schrank hatte ein Vorhängeschloss. Und alle waren in eine herzförmige Schachtel gepackt. Hochzeitsvideos.«

»Die Schlüssel«, murmelte Clare. »Die Blumen.« Sie sah zu Tohar hinüber. Er stritt sich mit Rita Mkhize, weil er nicht einsteigen wollte. Rita drehte sich nach Joe Zulu um, der ihr zur Hilfe gekommen war. Gemeinsam verfrachteten sie Tohar in den Transporter. Rita schlug die Tür zu. Clare hörte Tohar aufjaulen, als die schwere Tür ihn am Bein traf.

»Entschuldigung, Sir«, sagte Rita spöttisch. Sie stieg
ein, und der Motor wurde angelassen. Clare und Riedwaan atmeten auf, als der Transporter verschwand.

Clare setzte sich auf den Boden. Sie wollte nach Hause, fühlte sich aber nicht imstande, sich vom Fleck zu rühren. Sie schaute Riedwaan zu, der Formulare ausfüllte und mit Joe Zulu sprach. Joe hatte die Videokassetten eingepackt und sollte sie Phiri übergeben. Clare hoffte, es möge genügend Beweise für eine Verurteilung Tohars geben, so dass es den Eltern der ermordeten Mädchen erspart bliebe, auf dem Bildschirm ansehen zu müssen, wie ihre Töchter starben. Riedwaan klopfte sich die Taschen ab. Clare wusste, dass er nach seinen Schlüsseln suchte. Sie sagte sich, es sei das Beste, wenn er nach Hause fuhr. Dann musste sie nicht auf Zehenspitzen um das Herz eines anderen Menschen herumlaufen. Allein war das Leben einfacher. Wenn sie zu Hause war, würde sie ihr Bett abziehen und in sauberer Wäsche schlafen.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Riedwaan half Clare auf die Beine.

»Mir fehlt nichts«, sagte sie. »Jetzt, wo es vorbei ist, bin ich einfach leer.«

Riedwaan streichelte ihr die Wange, fuhr ihr dann über den Nacken. »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er.

Clare war zu erschöpft, um zu widersprechen. Sie nickte und ließ sich von ihm zu ihrer Wohnung begleiten, überhörte die anerkennenden Pfiffe der uniformierten Kollegen, die noch eine Weile am Tatort beschäftigt sein würden. Sie ließ sich in den Schlaf sinken, wachte nur einmal kurz auf. Das Gefühl warmer Hände auf ihrer Haut, das Bruchstück eines Traums von einem Auto,
das eine Staubwolke aufwirbelte – beides verschwand schon wieder aus ihrem Bewusstsein. Sie beugte sich hinüber und küsste den schlafenden Mann an ihrer Seite. Riedwaan lächelte und zog sie an sich, hielt sie fest an seiner Brust. Er küsste sie, ohne die Augen aufzumachen, und sie schlief wieder ein.




Epilog

Landman sitzt am Schreibtisch. Es ist sehr spät, und das einzige Geräusch über dem fernen Tosen der Brandung ist das klagende Heulen des Nebelhorns. Seinen von der Stille um ihn herum eingelullten Sinnen entgeht das leise Klicken eines Schlüssels, der sich in irgendeiner Tür des Hauses dreht. Landman bemerkt auch den stummen Schatten nicht, der die Treppe herunterkommt. Er ist in die Zahlenreihen, die er vor sich liegen hat, vertieft. Sie gehen nicht auf. Der kleine Funke Ärger, der schon die ganze Zeit in seiner Magengrube rumort, entzündet sich zu lodernder Wut auf Otis Tohar. Das Rauschen seines Blutes lenkt ihn so ab, dass er sich überrascht umdreht, als eine Stimme hinter ihm ruhig und deutlich sagt: »Sieh mich an.«

Ein Mädchen steht auf der Schwelle. Sie kommt ihm bekannt vor. In ihrer Hand hält sie einen Revolver. Das blinde, runde Auge des Laufs ist auf Landman gerichtet. Er lacht, erheitert.

Als er zu lachen aufhört, ist das Schweigen im Raum erdrückend. Sie lässt das starre Auge der Waffe langsam von seinem Gesicht zu seinen provokant gespreizten Schenkeln wandern. Sie schießt einmal. Er lacht wieder, überrascht, fasst sich zwischen die Beine. Über seine
manikürten Hände ergießt sich der rhythmische Strahl arteriellen Blutes.

Sie lächelt, senkt die Waffe, tritt ein paar Schritte zurück und verlässt das Zimmer. Sie schließt die Tür hinter sich. Gelassen hemmt er mit einer Hand die Blutung, tastet mit der anderen nach seinem Handy. Panik überkommt ihn erst, als er feststellt, dass sie es ihm unbemerkt entwendet haben muss.

»Miststück.« Seine Stimme wird bereits schwach.

Ihm bleibt nichts anderes übrig, als an der Zigarette im Aschenbecher zu ziehen und zu hoffen, dass jemand kommt.

 



Whitney verlässt das Haus. Das Auto wartet im Leerlauf am Straßenrand. Die Beifahrertür schlägt hinter Whitney zu. Sie beugt sich hinüber zu der Frau am Lenkrad und streicht behutsam ihre langen Haare zur Seite. Whitney küsst die Narben auf der Wange und lässt das Haar zurückfallen. Die Frau legt ihre Hand auf das verheilende Brandzeichen unter Whitneys T-Shirt. Sie fahren nach Norden. Eine Stunde später liegt die Großstadt hinter ihnen. Sie biegen von der geteerten Straße ab. Roter Staub wirbelt auf und senkt sich wieder auf den Wagen herab. Die Staubwolke verbirgt sie, aber sie werden ohnehin nicht beobachtet. Constance Hart fährt nach Hause. Zu einem Haus, in dem sie seit zwanzig Jahren nicht gewesen ist, seit Kelvin Landmans Karriere damit begann, dass er ihr sein Zeichen in den Rücken einkerbte. Whitney sitzt neben ihr, reinigt den gestohlenen Revolver ruhig und sorgfältig. Sie summt. Obwohl Constance die Melodie nicht kennt, summt sie mit.




Gespräch mit der Autorin

Bitte erzählen Sie uns etwas aus Ihrem Leben, Margie Orford!

Ich habe immer ein Zigeunerleben geführt. In London wurde ich (offenbar irrtümlich) geboren, meine Eltern sind Südafrikaner. Mein Vater studierte in England Medizin. Wir kamen zurück, als ich noch sehr klein war, und lebten an verschiedenen Orten – in Kapstadt und in Klerksdorp, auf der Farm meiner Großeltern. 1972 zog meine Familie nach Windhoek in Namibia. 1979, mit 14 Jahren, kam ich ins Internat und schrieb mich später an der Universität von Kapstadt ein. Als Studentin nahm ich an politischen Aktionen teil und verbrachte 1985 einige Zeit in Haft. Meine Abschlussarbeit schrieb ich im Gefängnis von Pollsmoor, eine sehr seltsame Erfahrung. Dann reiste ich in Europa herum; ich arbeitete in einem Kibbuz in Israel, unterrichtete Englisch in Istanbul. Und ich trampte tatsächlich vom Iran bis nach Amsterdam – was vielleicht nicht sehr klug war, aber ein wunderbares Abenteuer. Zurück in Südafrika machte ich die letzte Prüfung für meinen B. A. 1988 ging ich nach London, wo meine erste Tochter geboren wurde (die auch eine Zigeunerin ist). Es schien mir nur vernünftig zu sein, in London ein Kind zu bekommen – die Stadt war so groß und formlos, und sie war so klein und
unverwechselbar. 1990 kamen wir nach Namibia zurück und lebten dort. Ich setzte mein ziemlich ausschweifendes Vermehrungsprojekt fort und bekam zwei weitere entzückende Töchter. Dann hatte ich genug von der Häuslichkeit und bewarb mich um ein Fulbright-Stipendium. Als ich das Stipendium bekam, verbrachte ich das erste Jahr (1999) allein, während meine Töchter bei meinen Eltern in Namibia blieben. Ich wohnte in Greenwich Village, und als sie wieder bei mir waren, zogen wir nach Park Slope in Brooklyn. Es war anstrengend, aber mir gefiel es.

Dann kamen wir nach Kapstadt zurück, und seitdem schreibe ich wie besessen.

Hier in Südafrika habe ich einige Reportagen über die südafrikanische Sex- und Pornoindustrie geschrieben, über Menschenhandel und die Sondereinheiten der Polizei, die ihn bekämpfen. Meine Redakteurin bei Marie Claire nennt mich »the Queen of Sleaze«, die Königin des Schäbigen.

Meine Reisen sind wichtig für mein Schreiben. Ich reise fast immer allein, und ich liebe die Möglichkeit der unmittelbaren Annäherung, die man dadurch hat, die Offenheit, die entsteht. Die meisten Leute, die ich treffe, kümmern sich sehr gut um mich.

Ich bin mit etwas geschlagen, was Oscar Wilde bei Schriftstellern als den »Fluch der glücklichen Kindheit« bezeichnete, aber ich stehe meiner großen und exzentrischen Familie sehr nah. Schade, dass ich mit ihnen allen befreundet bleiben will – sie wären sonst ideale Romanfiguren.


 



Was hat Sie dazu bewogen, das Buch zu schreiben?

Ich wollte einen schnellen, fesselnden urbanen Thriller schreiben. Ich wollte über eine Frau schreiben, die es mit Frauenfeindlichkeit und Gewalt aufnimmt und gewinnt. Ich liebe Bücher, die unterhaltsam sind – und ich glaube, dass es zu wenige unterhaltsame Autoren in Südafrika gibt. Der Krimi war ein ideales Genre für mich, denn letzten Endes können eigentlich nur Journalisten und Polizisten überallhin gehen, ohne fehl am Platz zu sein. Ich wollte herausfinden, warum es in Südafrika so viel Gewalt gibt; es schien mir nur logisch zu sein, eine Ermittlerin zu erfinden, die die einfache Frage »warum?« stellt.

 



Wie verlief die Recherche zu »Blutsbräute«?

Ich unterhielt mich lange mit Pathologen, Ballistikern und Polizisten. Es ist wichtig, dass die Details auf diesen Gebieten stimmen. Ebenso wichtig ist, dass die Figuren überzeugen; das gelingt einem nur, wenn man sich darauf einlässt, einige Zeit mit Leuten eines bestimmten Schlags zu verbringen – Leuten wie denen, die in meinen Büchern die schrecklichsten Dinge tun.

 



Gab es ungewöhnliche Vorfälle im Zusammenhang mit dem Schreiben des Buches?

Ja. Ich war gerade dabei, die Strecke auszumessen, die mein abscheulicher Serienkiller zurücklegt, um eine Leiche verschwinden zu lassen, als ich auf eine Freundin stieß, die gerade ihren Hund ausführte.

»Was machst du denn da, Margie?«, sagte sie. Ich glaube, mein glasiger Blick beunruhigte sie ein wenig.


»Ich versuche herauszufinden, ob ich eine Leiche von hier bis zu dem Bootshaus dort schleppen könnte, ohne gesehen zu werden«, sagte ich, ohne nachzudenken.

»Ach so.« Sie kicherte nervös und machte sich eilig davon.

Ich versuchte nicht, es ihr zu erklären, aber als das Buch herauskam, schickte ich ihr ein Exemplar, und danach luden wir uns wieder in regelmäßigen Abständen gegenseitig zum Essen ein.

 



Hat die Geschichte mit wirklichen Ereignissen, in der heutigen Zeit oder der Vergangenheit, zu tun?

Ja. Menschenhandel ist in Südafrika allgegenwärtig. Südafrika hat die höchste Zahl von Serienmördern auf der Welt, nach den USA und Russland. Wir haben allerdings auch, zu unserem Glück, eine spezielle psychologische Polizeieinheit, die Serienmörder zu hundert Prozent hinter Gitter bringt. Ich habe diese Einheit sehr genau kennen gelernt, so dass meine Figuren, wiewohl erfunden, von den Mitgliedern dieser erfolgreichen Einheit inspiriert sind. Die Gerichtsmedizin und die Ballistik in Südafrika sind ebenfalls Spitzenklasse, was in meinem Buch seinen Niederschlag findet.

Auch die Globalisierung von Verbrechen, Pornografie und sexueller Gewalt ist eine traurige Tatsache.




Die Gabe, das Herz der Finsternis in spannende Lektüre zu verwandeln

Von Dawn Kennedy, 
aus: Cape Times, 12. Dezember 2006

 



Clare Hart, die Protagonistin von Margie Orfords Thriller Blutsbräute, ist eine attraktive Mittdreißigerin, im Hauptberuf Journalistin und halbtags als Profilerin für die südafrikanische Polizei tätig. Captain Riedwaan Faizal engagiert sie, als es darum geht, einen Serienkiller dingfest zu machen, der in den wohlhabenden Vororten von Kapstadt sein Unwesen treibt.

Clares Intelligenz und Intuition und ihre besondere Kenntnis der durch ausgedehnten Menschenhandel florierenden Sexindustrie Kapstadts lassen sie Zusammenhänge erkennen, auf die man durch gewöhnliche Polizeiarbeit nicht kommen kann. Riedwaan, sensibel und nach zehn Jahren Ehe seit kurzem wieder solo, ist sehr anziehend, und Clare hat ein Faible für gut aussehende Männer mit schlechten Eigenschaften. Das Knistern zwischen ihnen ist auf den Buchseiten förmlich zu spüren.

Während man den Roman mit atemloser Spannung liest, eröffnen sich tiefe Einblicke in die Risse der wohlhabenden Oberfläche von Kapstadt.


1999 reiste Orford mit einem Fulbright-Stipendium nach New York. Zwei Jahre verbrachte sie dort mit literaturwissenschaftlichen Studien.

Zwei Jahre im Ausland machten Orford hellsichtig für die schrecklichen Dinge, die in Südafrika zum Alltag gehören.

»Man ist völlig überwältigt davon, besonders in Johannesburg, wo man jeden Tag mit dem Gedanken aufwacht: ›In dieser Nacht hat mich niemand umgebracht, ich lebe!‹ In New York gibt es das nicht.«

Blutsbräute beginnt mit dem Bild eines toten Mädchens, das vergewaltigt worden war.

»Dieses Mädchen tauchte plötzlich in meiner Vorstellung auf, einfach so, und ging nicht wieder weg.«

Doch der Wunsch, Thrillerautorin zu werden, entstand schon in Orfords Jugendjahren. Damals, 1979, wurde in ihrer Schule ein Mädchen vergewaltigt und ermordet.

Der Täter wurde nicht gefasst, und Orford behielt das Bild jener Mitschülerin lange Jahre im Gedächtnis.

Kurz bevor sie mit der Niederschrift von Blutsbräute begann, las sie in einer Zeitungsnotiz, dass der Mörder endlich verhaftet worden war; seine Freundin hatte ihn der Polizei verraten, nachdem er ihr eine Uhr geschenkt hatte, in die der Name des toten Mädchens eingraviert war.

Das inspirierte Margie Orford: »Im Thriller gibt es immer eine Auflösung. Wenn Verbrecher gefasst werden, ist das eine fiktive Gerechtigkeit. Ein Kriminalroman ist ein Produkt der Fantasie, bei dem das Vergnügen darin besteht, dass Gerechtigkeit geübt wird – etwas, was im wirklichen Leben selten passiert.«


Blutsbräute speist sich aus der Wut, die Orford empfand, als sie sich bei journalistischen Recherchen mit dem Thema Menschenhandel beschäftigte.

»Ich war so empört über die Gewalt, die diesen Frauen angetan wurde. Die Täter werden nur selten gefasst, und die Strafen, die sie bekommen, sind lächerlich gering, wenn man sie mit dem lebenslangen Leiden vergleicht, das sie verursachen.«

Eine besonders eindringlich gezeichnete Figur ist Clares Zwillingsschwester, die nach mehrfacher Vergewaltigung durch eine Gang bleibende psychische Schäden davonträgt. Clare plagen Gewissensbisse, weil sie einen Bestseller über die grausige Erfahrung ihrer Schwester geschrieben hat.

Neben der moralischen Haltung ist für Orfords Roman kennzeichnend, dass sie sich eingehend mit dem Denken und Fühlen von Kriminellen befasst.

»Wir sind von der Unterwelt fasziniert. Ich will Ambivalenz und Zweifel säen und nicht richten; ein Stripclub oder die Fünfzehnjährigen auf der Straße, das alles kann ja durchaus einen verführerischen Reiz haben.«

Um anschauliche, lebensechte Charaktere zu schaffen, musste Orford sich in ihre moralisch zerrütteten Figuren hineinversetzen. »Es ist, als betrete man einen dunklen Raum, aber dieser Raum setzt auch Kreativität frei, weil man die Grenzen der Moral durchbricht.«

Blutsbräute ist eine Studie über die Dynamik von Macht. Die Verbrecher töten ihre Opfer nicht nur, sie genießen es auch, mit deren Ängsten zu spielen und ihnen Schmerzen zuzufügen.

»Zuerst habe ich mich gefragt, wie sich eine Vergewaltigung
für die Frau anfühlt. Dann wollte ich wissen, welche Gefühle sie im Täter auslöst. Es muss ihnen doch Spaß machen, wenn sie so etwas immer wieder tun.

Ich wollte mehr herausfinden über die Intimität zwischen Täter und Opfer. Ich glaube, wir alle wissen irgendwo, wie es sich anfühlt, wenn wir jemanden überwältigen; wir alle empfinden Erregung, wenn wir anderen voraus sind. Daraus resultiert Grausamkeit. Ich frage mich auch, warum einige Leute, die Macht besitzen, ihre Stellung missbrauchen, einfach deshalb, weil sie die Möglichkeit dazu haben und andere nicht.«

Für eine solche Autorin, die den Dingen immer auf den Grund gehen will, ist der Thriller das perfekte Genre.

Die Verbrechen, von denen man in Blutsbräute liest, sind der Albtraum jeder Mutter. Wie betrachtet Margie Orford als Mutter von drei Töchtern selbst die schrecklichen Dinge, über die sie schreibt?

»Wenn man sich das Schlimmste vorstellt, kann es einem selbst nicht mehr passieren. Es ist absolutes Voodoo-Denken.«

Da Verbrechen in Südafrika auf der Tagesordnung stehen, könnte man erwarten, dass es eine Fülle von Thrillerautoren gibt, deren Bücher von diesem nationalen Horror leben. Doch, wie Orford anmerkt, floriert das Krimischreiben vor allem in ausgeglichenen Gesellschaften, wo die Leute im Polizisten den Guten sehen, der gegen das Böse zu Felde zieht. In Skandinavien, wo die Kriminalitätsrate zu den niedrigsten der Welt gehört, gibt es bezeichnenderweise die meisten Krimiautoren und -leser.


Orford fügt hinzu: »Vielleicht ist es ein Zeichen dafür, dass wir als Staat erwachsen geworden sind, dass auch in Südafrika allmählich Polizisten als Vertreter des Guten angesehen werden. Auf einer mythischen Ebene fangen wir an, die Polizei auf dem schmalen Grat anzusiedeln, auf dem das Gute tatsächlich geschieht.

Eine Besonderheit der Kriminalität von Südafrika besteht darin, dass es keinerlei Tabus gibt. Für den Rest der Welt ist es kaum vorstellbar, wie viele schwere Verbrechen an Frauen und Kleinkindern bei uns verübt werden.

Das mag daran liegen, dass es in Südafrika eine tiefe Kluft zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen gibt. Es gibt eine völlig übersteigerte Männlichkeit, die jedes Maß und Ziel verloren hat. Diese maskuline Energie hat sich in Destruktivität verwandelt, und das Weibliche ist dadurch noch mehr unterdrückt und verletzt worden als ohnehin schon.«

Als man sie um Exposés für die vier kommenden Bücher der Clare-Hart-Serie bat, wählte Orford drei Themen, die auf Zeitungsartikeln aus der Cape Times basieren; die letzte Geschichte erfand sie selbst. Der Verlag antwortete ihr, die ersten drei Geschichten seien viel zu ausgefallen, als dass irgendjemand sie glauben könnte, aber die letzte sei in Ordnung.





Die südafrikanische Originalausgabe erschien 2006 
unter dem Titel »Like Clockwork« bei Oshun, Cape Town.
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